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    ALISON ROBERTS
    
	Ein Schutzengel zum Verlieben
 
    Dieser Motorradheld ist doch … Als Ellie nach der Geburt ihrer
						Tochter erwacht und ihren Retter Dr. McAdam erkennt, wird
						ihr ganz warm ums Herz. Denn der attraktive Arzt sieht nicht
						nur aus wie ein Schutzengel zum Verlieben – er benimmt sich
						auch so. Aber die Schatten der Vergangenheit holen Ellie ein und
						bedrohen ihr junges Glück …
    
        
	


Plötzlich Daddy
 
    Ganz weiche Knie hat Sarah, als sie auf der Hochzeit ihrer
						Freundin Ellie endlich vor dem attraktiven Dr. Rick Wilson steht.
						Wie soll sie diesem kühlen Playboy bloß sagen, dass er der Vater
						des kleinen Josh ist, für den sie seit dem Tod ihrer Schwester
						sorgt? Und dass ihnen die Zeit davonläuft – denn nur er kann
						das Leben seines kranken Sohnes noch retten …
     
         
	
Sturzflug ins große Glück
 
    Lebensgefährliche Einsätze sind Dr. Jet Munroes große Leidenschaft.
						Als er von einem Erdbeben auf der Vulkaninsel Tokolamu
						hört, will er sofort vor Ort helfen. Allerdings ohne zu ahnen, dass
						Rebecca Harding auch zum Team gehört. Die Frau, die ihn als
						süßer Teenager bezauberte – bis sie ihn für den Tod ihres Bruders
						verantwortlich machte …
    
         
	 
     
    
Ein Schutzengel zum Verlieben
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1. KAPITEL

      Die drei Männer standen dicht nebeneinander. Groß, dunkel, schweigend.

      Alle trugen schwarze Lederkleidung und hielten in einer Hand ihren Motorradhelm. In der anderen hatte jeder eine geöffnete Flasche kaltes Bier.

      Gemeinsam hoben sie die Flaschen, um damit anzustoßen. Das gedämpfte Klirren wirkte ernst.

      Feierlich sagten die Männer: „Auf Matt.“

      Dann nahmen sie einen langen Schluck. Lange genug, um an das Mitglied ihrer Gruppe zu denken, das nicht mehr unter ihnen weilte. In Ehren gehaltene Erinnerungen, verstärkt durch dieses jährliche Ritual. Aber diesmal war es noch schmerzlicher als sonst, denn ein ganzes Jahrzehnt war vergangen.

      Und zwei Jahrzehnte, seit eine kleine Gruppe begabter, aber unterforderter Internatsschüler der Greystones Grammar School als „Bad Boys“, also „böse Jungs“ bezeichnet worden war.

      Der Beiname war sogar dann noch geblieben, als die vier in kürzester Zeit als Beste ihres Jahrgangs ihr Medizinstudium abgeschlossen hatten.

      Jetzt gab es nur noch drei „Bad Boys“, die Verbundenheit zwischen ihnen war jedoch so stark wie eh und je.

      Sie setzten die Flaschen ab und zollten dem verstorbenen Freund schweigend ihren Tribut.

      Da klopfte es plötzlich laut an der Wohnungstür, eine unverzeihliche Störung dieses feierlichen Moments. Zwei der Männer fluchten leise. Sie ignorierten die Unterbrechung, doch es klopfte wieder. Diesmal drängender, und außerdem hörte man noch eine Stimme.

      Eine verängstigte Frauenstimme. „Sarah? Bist du da? Oh, Gott! Du musst zu Hause sein. Mach die Tür auf. Bitte!“

      Die Männer sahen einander an. Einer schüttelte ungläubig den Kopf, einer nickte resigniert. Der Dritte, Max, ging zur Tür, um zu öffnen.

      Bitte, bitte, bitte!

      Ellie presste die Augen zusammen, um ihre Tränen zurückzuhalten, während sie im Stillen betete. Sie hob den Arm, um noch einmal zu klopfen. Was sollte sie nur tun, wenn Sarah nicht zu Hause war?

      Aus Verzweiflung wollte sie mit beiden Fäusten an die Wohnungstür hämmern. Da war jedoch nur Leere. Zu spät merkte Ellie, dass die Tür aufging. Da sie in letzter Zeit recht schnell das Gleichgewicht verlor, stolperte sie vorwärts.

      Sie starrte auf ein schwarzes T-Shirt unter einer offenen schwarzen Motorrad-Lederjacke. Da fiel ihr ein, dass sie unten vorm Haus an einer Reihe großer, schwerer Motorräder vorbeigekommen war.

      O nein, sie hatte die falsche Tür erwischt und war im Begriff, direkt in eine Bikerhöhle zu fallen. Vielleicht eine Art Gang-Hauptquartier. Von zwei starken Männerhänden wurde Ellie an den Oberarmen gepackt, aufgerichtet und tiefer in den Flur hineingezogen. Ihr Herz setzte einen Augenblick lang aus, ehe es mit einem schmerzhaften, dumpfen Schlag weiterpochte.

      „Lassen Sie mich los“, fuhr sie den Unbekannten an. „Sofort!“

      „Kein Problem.“ Die sexy Stimme irgendwo über ihrem Kopf klang belustigt. „Mir wäre es nur lieb, wenn Sie nicht hinfallen und auf meinem Fußboden landen.“

      Erstaunlich höflich für ein Gang-Mitglied.

      „Ich habe mich geirrt.“ Mit einem Schritt vorwärts erlangte Ellie ihr Gleichgewicht zurück. Dabei ließ sie ihre Tasche fallen und stemmte sich mit beiden Händen gegen die breite Brust genau vor ihr. Diese fühlte sich so hart an wie eine Mauer.

      Ellie wagte einen kurzen Blick nach oben und sah, dass der Mann auf sie herunterschaute. Dunkle Haare. Dunkle Augen, in denen ein leicht überraschter Ausdruck lag. Aber weder irgendwelche Tattoos noch Piercings. Und irgendwie wirkte er ein bisschen zu sauber für ein Bandenmitglied.

      Sie wandte den Kopf zur Seite und stieß einen bestürzten Ausruf aus. Da waren noch zwei von der gleichen Sorte und blickten sie finster an. Von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet. Schwere Stiefel. Die glänzenden Reißverschlüsse und Nieten hätten genauso gut Ketten und Schlagringe sein können. Die Männer hielten Bierflaschen in den Händen. Offenbar hatte Ellie sie bei irgendwas unterbrochen, worüber die Kerle gar nicht glücklich waren.

      Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die leider nur eins siebenundfünfzig betrug. „Es tut mir furchtbar leid. Ich habe mich anscheinend in der Tür geirrt. Ich suche Sarah Prescott. Dann gehe ich jetzt mal besser.“

      Ellie drehte sich um, aber da stand der erste Mann und versperrte ihr den Fluchtweg. Sie schluckte mühsam. „Hören Sie, es tut mir wirklich leid, dass ich Sie gestört habe.“ Vorsichtig bewegte sie sich seitwärts. Vielleicht konnte sie sich an ihm vorbeidrücken.

      Der Mann schien keine Bewegung zu machen, dennoch schloss sich die Tür hinter ihm.

      „Ich muss gehen“, sagte Ellie zu ihm. Es ärgerte sie, dass ihre leicht schwankende Stimme Angst verriet.

      „Weil Sie Sarah finden wollen?“

      „Ja.“

      „Ist es dringend?“

      „Ja, sehr.“ Ellie nickte entschieden.

      „Warum?“

      Ihr blieb der Mund offen stehen. Als ob sie das einem vollkommen Fremden erzählen würde. Außerdem hatte sie keine Zeit. Stumm starrte sie den Mann an.

      „Schon gut“, sagte er ruhig. „Hier sind Sie in Sicherheit.“

      Woher wusste er, wie sehr sie sich danach sehnte, genau diese Worte zu hören? Und wieso wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie ihm vertrauen konnte?

      Noch eine Sekunde lang schaute Ellie ihn an und brach dann in Tränen aus.

      Durch den dichten rotbraunen Pony sah ihr Gesicht schmal und zerbrechlich aus. Als Max auf sie hinunterblickte, bemerkte er ihre Angst und auch die Wirkung seiner Worte.

      Obwohl Ellie ihn gar nicht kannte, vertraute sie darauf, dass sie hier sicher war. Erst jetzt wurde ihm die Verantwortung bewusst, die auf ihm lastete. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?

      Dann füllten sich ihre großen haselnussbraunen Augen mit Tränen, und er stöhnte innerlich. Unwillkürlich legte er die Arme um seine kleine Besucherin. Als er dabei ihren deutlich gerundeten Bauch spürte, der von ihrem viel zu weiten Pullover verdeckt war, wurde ihm noch mulmiger zumute. Diese Frau war hochschwanger.

      „Max“, sagte einer seiner Freunde warnend. „Was tust du da, Mann? Sie hat sich bloß in der Tür geirrt, das ist alles.“

      „Nein.“ Er hielt die weinende Frau fest und führte sie behutsam zum Sofa. „Sarah Prescott ist die Hauptmieterin. Sie ist letzte Woche in die USA geflogen.“

      „Was?“, stieß Ellie erschrocken hervor. „Nein!“ Sie rieb sich die Tränen vom Gesicht und schniefte. „Sie fliegt am Freitag. Also morgen. Deshalb bin ich hier. Weil ich mitfliegen will.“

      „Sie ist schon letzten Freitag geflogen.“ Max seufzte und warf einen Blick auf ihren überdimensionalen Pullover. „Glauben Sie wirklich, dass man Sie so auf einen internationalen Flug gelassen hätte? Wann ist der Geburtstermin?“

      Ihre blassen Wangen wurden rot vor Verlegenheit, doch sie schwieg.

      „Bitte setzen Sie sich“, meinte Max. „Wie heißen Sie?“

      „Ellie.“ Aber sie machte keine Anstalten, sich auf das Sofa zu setzen. „Ellie Peters.“

      „Ich bin Max. Der da drüben gerade seinen Helm auf den Tisch legt, ist Rick, und das hier ist Jet. Sein richtiger Name ist James, aber wir nennen ihn ‚Jet‘, weil er immer schon eine Schwäche fürs Fliegen hatte. Und schneller ist als jeder Düsenjet.“

      Vorsichtig blickte Ellie zu den beiden anderen Männern hinüber. Über ihr Gesicht huschte ein kleines Lächeln.

      Gut dachte Max. Sie entspannt sich ein bisschen. „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte er. „Vielleicht ein Glas Wasser?“

      „Ich will ja kein Spielverderber sein“, meinte Rick gedehnt. „Aber da unten auf der Straße steht ein Typ, der offensichtlich sehr an dieser Wohnung interessiert ist.“

      Ellie schnappte erschrocken nach Luft und drückte sich an die Seite, um nicht gesehen zu werden. Dann schob sie sich an der Wand entlang, bis sie einen Blick aus dem Fenster erhaschen konnte.

      „O nein“, stöhnte sie. „Das ist Marcus. Ich dachte, ich hätte ihn am Flughafen abgeschüttelt.“

      „Wer ist dieser Marcus?“ Max trat ans Fenster, doch als er hinunterschaute, war auf der Straße nur noch ein Taxi mit Fahrer zu sehen.

      „Er ist … ähm … Er war mein …“ Ellie suchte nach dem richtigen Wort. „Ich hatte eine flüchtige Beziehung mit ihm. Und es war ziemlich schwer, von ihm wegzukommen.“

      Max musste seinen Zorn beherrschen. „Er ist ein Stalker?“

      „Na ja, schon irgendwie.“

      „Von wo sind Sie gekommen?“

      „Heute? Aus Wellington“, erwiderte sie. „Ich vermute, er hat einen Privatdetektiv engagiert, der irgendwie meinen Ticketkauf mitgekriegt hat. Marcus muss aus Auckland hergeflogen sein, um mich am Flughafen abzupassen.“

      „Auckland … natürlich.“ Rick schnippte mit den Fingern. „Dachte ich’s mir doch gleich, dass mir der kleine Mistkerl bekannt vorkam.“

      Verblüfft schauten alle ihn an.

      „Du kennst ihn?“

      „Marcus Jones. Orthopädischer Chirurg, richtig?“

      „J… ja“, stotterte Ellie verwirrt.

      Rick wandte sich an seine Freunde. „Ich hatte vor ein paar Jahren mal einen kleinen Zusammenstoß mit ihm, als ich noch im Auckland General Krankenhaus gearbeitet habe. Es ging um einen Patienten mit einem üblen Wirbelsäulentumor. Ich wollte einen neuen Ansatz ausprobieren. War zwar riskant, aber durchaus machbar. Und er hätte keine neurologischen Schäden davongetragen.“

      Das zustimmende Nicken von Max und Jet zeigte, dass sie Ricks Einschätzung für korrekt hielten.

      „Aber der kleine Fiesling ist ziemlich überzeugend. Er hat den Patienten und dessen Familie dazu überredet, sich für das Standardverfahren zu entscheiden. Der arme Kerl endete mit einer kompletten Querschnittslähmung und musste zu Hause beatmet werden. Inzwischen ist er wahrscheinlich tot.“

      Jet zog die Brauen hoch, und Max nickte. „Einer, der sich an die Regeln hält.“

      „Nee, er glaubt, er kann die Regeln selbst bestimmen“, entgegnete Rick.

      „Ach ja?“ In Max’ Stimme schwang ein drohender Unterton mit, der ihm anerkennende Blicke der beiden anderen einbrachte.

      In diesem Moment ertönte ein forderndes Klopfen an der Tür.

      „Mach auf“, befahl eine Männerstimme. „Ich weiß, dass du da drin bist, Eleanor.“

      Jet ging zur Tür.

      „Nein“, flüsterte Ellie. „Bitte nicht.“

      Max sah sie an. „Der Typ klingt nicht so, als würde er einfach so abhauen, ohne dass man ein bisschen nachhilft. Bei uns sind Sie sicher.“

      „Mmm“, meinte sie zögernd, aber hoffnungsvoll.

      „Sie möchten doch, dass er weggeht, oder?“

      „Ja.“

      „Für immer?“

      „O ja.“

      Jet riss die Tür auf.

      „Das wurde aber auch Zeit.“ Ein kleiner Mann im Nadelstreifenanzug betrat das Apartment. „Komm mit, Eleanor. Unten wartet ein Taxi auf uns.“

      Ellie sagte nichts. Ihre Lippen bebten, obwohl sie sie fest zusammenpresste.

      Der Neuankömmling kam noch weiter herein und schien erst jetzt die beiden anderen Männer zu bemerken. Über die Schulter schaute er zurück zu Jet, der mit verschränkten Armen und drohender Miene an der geschlossenen Wohnungstür lehnte. Max musste beinahe grinsen. Darin war Jet einfach unschlagbar.

      Marcus Jones warf einen Blick auf Rick, dann auf Max. Wie gut, dass sie nach ihrem jährlichen Motorradausflug alle noch ihre Lederkleidung trugen. Und noch besser, dass alle drei mindestens fünfzehn Zentimeter größer, wesentlich schwerer und um einiges jünger waren als der fesche kleine Chirurg.

      Marcus Jones räusperte sich. „Wer sind diese Leute, Eleanor?“

      Ellie schwieg. Sie erschien wie ein kleines wildes Tier, das in der Falle saß.

      Max sah, dass Marcus nervös schluckte. Dieser Mann war jemand, der gerne andere schikanierte. Das machte Max nur noch wütender.

      In einer übertriebenen Geste breitete Jones die Hände aus und wandte sich an die drei Männer. „Ich weiß ja nicht, was sie Ihnen erzählt hat, aber hier handelt es sich lediglich um ein kleines Missverständnis. Eleanor ist meine Verlobte. Sie bekommt ein Kind von mir, und ich bin gekommen, um sie nach Hause zu holen.“

      Max spürte, wie Ellie neben ihm leicht schwankte. Er legte den Arm um ihre Schultern, und sie lehnte sich an ihn. In ihren Augen lag eine so flehentliche Bitte um Hilfe, dass kein echter Mann ihr hätte widerstehen können.

      „Komisch“, gab er daher milde zurück. „Ellie hat mir gesagt, dass das Baby von mir ist, und wissen Sie was?“ Mit einem durchdringenden Blick sah er den unerwünschten Eindringling an. „Ich glaube ihr.“

      Plötzliche Stille trat ein. Kein Wunder. Max war selbst überrascht von dem, was er da gerade gesagt hatte.

      Merkwürdigerweise fühlte es sich jedoch gut an.

      Rick unterdrückte sein Lachen und hustete stattdessen. Jet, den Marcus nicht sehen konnte, schüttelte nur ungläubig den Kopf und feixte ganz offen.

      „Eleanor.“ Marcus’ Augen wurden schmal. „Willst du nicht auch mal was dazu sagen, anstatt hier bloß rumzustehen?“

      Jet öffnete die Tür. „Die Lady möchte ganz offensichtlich nicht mit Ihnen reden“, sagte er höflich. „Also seien Sie brav und machen Sie sich vom Acker.“

      „Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe“, zischte Marcus erbost. „Zufällig bin ich der beste Chirurg der orthopädischen Abteilung im Auckland General Hospital. Es ist mir egal, zu welcher Gang Sie gehören. Wenn Sie mir in die Quere kommen, werden Sie es bereuen.“

      „Was wollen Sie uns antun?“, warf Rick liebenswürdig ein. „Vielleicht irgendeine OP versauen und uns für den Rest unseres Leben ans Beatmungsgerät fesseln?“

      „Wie bitte?“ Der kleine Mann starrte ihn so feindselig an, dass Max instinktiv Ellie näher an sich zog. „Ich fasse es nicht. Sie sind dieser eingebildete Stationsarzt von der Neurologie, der glaubte, er wüsste mehr als ich.“

      „Das ist schon ein paar Jahre her“, erwiderte Rick. „Mittlerweile bin ich Facharzt für Neurochirurgie.“

      „Und ich Facharzt für Notfallmedizin“, ergänzte Max. „Ihr Status wird Ihnen hier wohl kaum weiterhelfen.“

      „Ich mache gerade eine Vertretung in der Notaufnahme, solange ich in der Stadt bin“, erklärte Jet. „Normalerweise arbeite ich bei der Luftwaffe. Und Ihre Drohungen sind reichlich fehl am Platz.“

      Max hörte, wie Ellie hörbar einatmete. Hatte sie etwa auch gedacht, dass es sich bei ihnen um eine Motorradbande handelte? Trotzdem hatte sie ihm vertraut. Das gefiel ihm. Und sie schien mutiger zu werden.

      „Verschwinde, Marcus“, sagte sie. „Ich habe dir schon vor sehr langer Zeit gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will.“

      Marcus Jones machte einen zunehmend unsicheren Eindruck. Er trat von einem Fuß auf den andern und blickte über die Schulter zur offenen Tür.

      „Sie ist jetzt mit mir zusammen“, setzte Max hinzu. „Meine Frau. Mein Baby.“ Er lächelte grimmig. „Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie abhauen. Und kommen Sie ja nie wieder zurück.“

      Vom Fenster aus beobachteten alle, wie Jones in das wartende Taxi einstieg und davonfuhr.

      Rick lachte. „Der war gut, Max.“

      Jet schüttelte erneut den Kopf. „Ja, da hast du wirklich eine super Nummer abgezogen. Ich liebe dich, Mann, muss jetzt aber trotzdem los. Ist schon spät.“

      „Allerdings.“ Rick nahm seinen Helm. „Ich muss auch weg. Bis bald.“

      „Aber …“ Max hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Seine Freunde wollten gehen, und Ellie war immer noch da. Was zum Teufel sollte er denn jetzt tun?

      Jet und Rick wussten ganz genau, dass sie ihn in der Patsche sitzen ließen. Und es machte ihnen einen höllischen Spaß, was ihr breites Grinsen eindeutig bewies.

      Max brachte die beiden zur Tür, wo Rick ihn kameradschaftlich knuffte. „Dir wird schon was einfallen“, meinte er. „Hey, denk dran: deine Frau, dein Baby.“

      Max hörte ihr Gelächter sogar noch durch die geschlossene Wohnungstür.

2. KAPITEL

      Das tiefe Motorengeheul der starken Maschinen wurde leiser, doch Ellie spürte noch den Nachhall. Oder zitterte sie noch von der Begegnung mit Marcus?

      Sie ließ sich auf einen der Stühle am Tisch sinken. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Marcus hatte sie gefunden. Er wusste, dass sie schwanger war, und schien sich absolut sicher zu sein, dass das Kind von ihm stammte.

      Aber Ellie hatte gewonnen. Zwar nicht den gesamten Kampf, aber doch zumindest diese Runde. Dank einer Gruppe schwarz gekleideter Schutzengel. Sie hatten sie beschützt und Marcus verjagt.

      Das würde ihm bestimmt nicht gefallen.

      Ellies Lächeln schwand schlagartig.

      „Alles okay mit Ihnen?“ Ein Stuhl schrammte über den gefliesten Boden, als Max sich ans andere Tischende setzte. Er schob einen schwarzen Vollvisierhelm zu den drei angefangenen Bierflaschen hinüber.

      „Ja. Es tut mir leid, dass ich Ihre Party unterbrochen habe“, meinte sie.

      Max lächelte. „Bei einer Party würden hier garantiert mehr als bloß drei Bierflaschen herumstehen, und sie wären leer.“ Er fuhr sich über das Gesicht. „Nein, das war nur ein symbolischer Abschied, weil die Jungs heute Nacht arbeiten müssen. Es ist eine Art Ritual.“ Die Trauer in seiner Stimme ging Ellie ans Herz. „Ein Jahrestag.“

      Sie sah ihn an. Diese tiefen Linien in seinem Gesicht. Die Augen waren dunkelbraun, genau wie das wellige, vom Helm noch platt gedrückte Haar. An manchen Stellen schaute jedoch die eine oder andere Locke hervor, was Max ein charmant strubbeliges Aussehen verlieh. Durch den dunklen Schatten an seinem Kinn wurde dieser Eindruck noch verstärkt. Als er sich das markante Kinn rieb, konnte Ellie förmlich die rauen Bartstoppeln an ihren eigenen Fingern fühlen.

      Außerdem hatte er Schatten unter den Augen. Sie schätzte ihn auf höchstens Mitte dreißig.

      „Kein schöner Jahrestag?“, fragte sie vorsichtig.

      Prüfend blickte er sie an, ehe er seufzend wegschaute. „Wir waren früher mal zu viert“, antwortete er schlicht. „Sehen Sie?“

      Max zeigte auf ein silbergerahmtes Foto auf dem Bücherregal am Fenster. Vier junge Männer von Anfang zwanzig standen in einer Reihe vor ihren glänzenden Motorrädern. Alle trugen Lederkleidung, hielten einen Helm unterm Arm und lachten. Ellie erkannte Max, Rick und Jet. Der vierte Mann war kleiner als die andern und hatte einen wilden Lockenschopf.

      „Matthew starb heute vor zehn Jahren.“

      „Oh.“ Sie sah ihn wieder an. Die Verbundenheit der drei Männer, als sie ihr geholfen hatten, war offensichtlich gewesen. Max konnte offenbar tief für andere empfinden, und er war sehr loyal. „Das tut mir leid“, sagte sie leise.

      Er schaute auf. „Manchmal geht das Schicksal seltsame Wege.“ Er versuchte zu lächeln, was ihm jedoch nicht recht gelang. „Matt ist gestorben, weil es Leute gab, die nur strikt ihre Regeln befolgten. So wie Ihr Freund Mr Jones.“

      „Er ist nicht mein Freund“, widersprach Ellie heftig.

      Aber Max, der die Augen schloss, hörte sie nicht. Er hatte erstaunlich lange, dunkle Wimpern.

      „Es gab Vorschriften, und die mussten eingehalten werden.“ Als er die Augen öffnete, schien er in einer ganz anderen Zeit zu sein als hier an diesem stillen Sonntagnachmittag. „Wir kamen gerade frisch von der Uni, und welcher Oberarzt wäre bereit gewesen, die Regeln zu umgehen, nur weil wir eine ungute Vorahnung hatten? Wir durften noch nicht mal unsere Dienste tauschen, um Matt im Auge zu behalten. Sogar er selbst meinte, es wäre alles in Ordnung. Er hätte bloß Kopfschmerzen und bräuchte nur etwas Schlaf.“

      Max hielt inne und holte tief Luft. „Als unsere Schicht zu Ende war, lag Matt wegen eines geplatzten Aneurysmas im Koma. Sie haben ihn nur gerade so lange am Leben erhalten, dass seine Familie über eine Organspende entscheiden konnte.“

      Er warf einen Seitenblick auf die Bierflaschen. „Seine Familie wollte uns nicht dabeihaben“, fuhr er tonlos fort. „Warum auch? Jedes Mal, wenn Matt in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte, hatte es mit uns zu tun. Seine Schwester Rebecca war überzeugt, dass wir ihn hätten retten können, wenn wir nur ein bisschen besser aufgepasst hätten. Es war schrecklich. Schließlich sind wir auf unsere Maschinen gestiegen und losgebraust. Nach unserer Rückkehr erfuhren wir, dass sie die Geräte abgeschaltet hatten und Matt tot war.“

      Max schüttelte die düsteren Erinnerungen ab. „Wir redeten uns ein, dass Matt an diesem Tag auf dem Sozius gesessen hatte und mit uns durch die Gegend gebraust war. Darum machen wir jetzt jedes Jahr eine ordentliche Tour, die dann mit einem schönen kalten Bier endet.“

      „Und dabei habe ich Sie gestört“, meinte Ellie bedauernd.

      Max antwortete lächelnd: „Ganz im Gegenteil. Dadurch hatten wir die Gelegenheit, uns an einem von denen zu rächen. Diesen egoistischen Paragrafenheinis, die sich immer an die Regeln halten. Damals wussten wir nicht, wie wir mit ihnen umgehen sollten. Glauben Sie mir, das war für uns ein Extra-Bonus.“

      Sein Lächeln löste ein höchst eigenartiges Gefühl in ihr aus. Es lag eine Herzlichkeit und Wärme darin, die nichts Düsteres oder Trauriges an sich hatte. Eine Wärme, die sich in ihr ausbreitete und wodurch sich die von der Anspannung verursachten starken Rückenschmerzen zu lösen begannen.

      Der Adrenalinstoß der letzten halben Stunde ließ allmählich nach und machte einer tiefen Erschöpfung Platz. Doch das war in Ordnung, weil dieses Lächeln ihr auch Kraft schenkte. Ein wunderbares Lächeln. Ellie war nur zu müde, um es zu erwidern.

      „So, das war meine Geschichte.“ Max hob die Augenbrauen. „Und Ihre, Ellie?“

      Einerseits wollte sie ihm ihre Geschichte erzählen. Andererseits fürchtete sie, dass er dann schlecht von ihr denken würde. Deshalb schwieg sie.

      Er wartete geduldig, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Unbehaglich rutschte sie hin und her. Ihre Rückenschmerzen wurden stärker, und auch ihr Magen schien zu rebellieren. Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? Gestern Abend?

      „Hatte er recht?“, fragte Max schließlich. „Ist das Kind von ihm?“

      „Ja“, gestand sie leise. Die Wahrheit war schmerzlich.

      „Wie haben Sie ihn kennengelernt?“

      „Ich war seine OP-Schwester in Auckland. Eine ganze Weile kannte er noch nicht mal meinen Namen. Aber dann fiel ich ihm plötzlich auf, und er wurde bei der Arbeit etwas netter zu mir. Eigentlich wurde er dann zu allen netter.“

      „Normalerweise war er also nicht nett? Nein, lassen Sie mich raten.“ Max stützte die von der Lederjacke gepolsterten Ellbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen aneinander. „Jähzornig? Einer, der die Instrumente durch die Gegend schmiss, wenn ihm was nicht passte? Oder, der seine Mitarbeiter gerne mal runterputzte?“

      Ellie war verblüfft. „Woher wissen Sie das?“

      Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. „Ich kenne solche Typen. Also, was ist nach dieser wundersamen Persönlichkeitsveränderung passiert?“

      „Er … wollte sich mit mir verabreden.“

      „Und Sie sind ihm direkt in die Arme gefallen?“

      Ellie zuckte zusammen. „Nein. Ich war nicht interessiert. Aber …“ Sie seufzte. „Marcus war sehr beharrlich. Und ob Sie’s glauben oder nicht, er kann ziemlich charmant sein.“

      „Oh, das glaube ich Ihnen gerne“, meinte Max grimmig. „Kontrollfreaks sind dafür bekannt, dass sie eine Charmeoffensive starten, um zu kriegen, was sie wollen.“

      Sie atmete tief durch. „Ich bin mit ihm ausgegangen“, sagte sie schnell. „Ein paar Mal, und dabei habe ich mich sogar ein bisschen in ihn verliebt.“

      Max lehnte sich zurück. Seine Miene gab ihr mehr als deutlich zu verstehen, was er dachte. Ein paar Verabredungen und schon schwanger?

      „Wir waren eine Weile zusammen“, fuhr sie fort. „Da ist es dann passiert. Allerdings habe ich bald gemerkt, dass Marcus nicht der Richtige für mich ist, und mich von ihm getrennt.“

      Prüfend sah Max sie an. „Aber er ist jemand, der kein Nein akzeptiert, stimmt’s?“

      Ellie presste die Lippen zusammen. „Er fing an, mich zu verfolgen.“

      Die Angst spiegelte sich in ihrem Gesicht, und Max fluchte halblaut, aber heftig. „Ein Stalker. Dieser Bastard! Verdammt, ich wünschte, wir hätten ihn nicht so ungeschoren davonkommen lassen. Wenn wir das gewusst hätten …“

      Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein, das hätte das Ganze nur noch schlimmer gemacht. Und letztendlich hätte er gewonnen. Irgendwie gewinnt er immer.“

      „Diesmal nicht.“

      Das klang wie ein Versprechen, aber leider konnte Ellie es nicht annehmen. „Ich werde weit weggehen“, versicherte sie Max. „Ins Ausland. Ich werde meinen Namen ändern und irgendwo neu anfangen, wo er uns nicht finden kann.“

      „Sie dürfen ihn nicht gewinnen lassen.“

      „Aber ich kann nicht gegen ihn kämpfen“, erklärte sie. „Ich hab’s versucht. Ich habe ihm sogar mit einer Anzeige gedroht, wenn er mich nicht in Ruhe lässt. Und raten Sie mal, was passiert ist? Ich habe meinen Job verloren. Er tat so, als wäre ich im OP total unfähig, und hat sich offiziell über mich beschwert. Niemand hat sich meine Seite angehört, und ich wurde auf die Geriatrie versetzt.“

      Max schwieg, hörte aber genau zu.

      „Er war immer da. Bereit, alles wieder in Ordnung zu bringen, falls ich nachgab. Es gab Entschuldigungen, Versprechungen und Drohungen. Blumen, Anrufe und ständige SMS, die alle völlig harmlos wirkten“, fuhr Ellie fort. „Manchmal hat er mich nach dem Dienst abgefangen, egal ob um sechs Uhr früh oder um Mitternacht. Sarah, meine Mitbewohnerin, flippte deswegen irgendwann aus. Also bin ich nach Wellington umgezogen. Ein paar Wochen später ist Sarah auch weggegangen. Marcus tauchte immer noch ständig bei ihr auf und wollte wissen, wo ich bin. Sie hat es nicht mehr ausgehalten. Vor allem, weil sie sich ja um Josh kümmern musste.“

      Max nickte. „Ein netter Junge.“

      „Wussten Sie, dass er nicht Sarahs Sohn ist, sondern ihr Neffe?“

      „Ja, sie hat’s mir erzählt. Ihre Schwester ist vor zwei Jahren bei einem Unfall gestorben, oder?“

      „Ja, das stimmt. Und Josh ist erst neun. Ich konnte es ihr also nicht übel nehmen, dass sie sich seinetwegen Sorgen machte. Aber sie hat mir die Schuld dafür gegeben, dass Marcus sie belästigte“, sagte Ellie. „Deshalb hat sie monatelang nicht mehr mit mir gesprochen.“

      „Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?“

      „Wer hätte einer Krankenschwester geglaubt, die schlecht über einen angesehenen Chirurgen redet? Ich hatte ja schon seinen Einfluss zu spüren bekommen, als ich um meine OP-Stelle kämpfte. Außerdem hatte ich nichts vorzuweisen außer romantische Gesten und SMS-Nachrichten von einem Mann, den die meisten Leute für charmant hielten.“

      „Wussten Sie von Ihrer Schwangerschaft, als Sie Auckland verließen?“

      Ellie schüttelte den Kopf. „Es ist mir noch nicht mal in den Sinn gekommen, weil ich eine niedrig dosierte Pille gegen Menstruationsbeschwerden nahm. Die funktionierte so gut, dass ich meine Regel oft auch gar nicht bekam. Es dauerte Monate, bis ich es ahnte, und dann war es viel zu spät, um noch etwas dagegen zu unternehmen. Selbst wenn ich …“ Sie brach ab.

      „Er war wohl kaum der Mann, den Sie sich als Vater Ihres Kindes gewünscht hätten“, meinte Max verständnisvoll.

      „Nein.“

      „Hätte aber schlimmer kommen können“, sagte er nachdenklich. „So schlecht sieht der Kerl gar nicht mal aus.“

      Ellie blieb der Mund offen stehen.

      „Und er ist sicher auch überdurchschnittlich intelligent.“

      Sollte das ein Witz sein? Sie war fassungslos. Vielleicht hatte sie sich ja doch in Max getäuscht.

      „Ein bisschen klein geraten“, fuhr er fort. „Und Sie sind auch gerade kein Riese, aber vielleicht wird’s ja ein Mädchen. Hübsch und zierlich wie seine Mutter.“ Er lächelte sie an. „Wenn Sie zu einer Samenbank gegangen wären, hätte er auf dem Papier ganz gut ausgesehen, oder? Ich nehme an, seine unangenehmen Eigenschaften sind eher erziehungs- als wesensbedingt.“

      Ihre Bestürzung, ja sogar der Ärger, der Ellie durchzuckt hatte, dass Max den Albtraum, mit dem sie schon so viele Monate leben musste, verharmlosen könnte, wich auf einmal. Stattdessen fühlte sie sich plötzlich erleichtert. Max gab ihr das Gefühl, dass es in Ordnung war, dass sie dieses Baby liebte. Sie brauchte sich nicht dafür zu schämen oder sich schuldig zu fühlen. Oder Angst davor zu haben, was später womöglich aus ihrem Kind werden könnte.

      Max hatte ihr nicht nur ein Gefühl der Sicherheit gegeben, sondern auch Hoffnung.

      Ellies Lächeln war ein wenig zittrig. „Danke.“

      „Gern geschehen“, meinte er. „Und? Wissen Sie schon, ob es ein Mädchen wird?“

      „Nein. Ich hatte noch keinen Ultraschall. Wenn ich zur Geburtsvorsorge gegangen wäre, hätte Marcus mich vielleicht über die Datenbank gefunden. Das wollte ich nicht riskieren.“

      „Aber mussten Sie bei Ihrer Arbeitsstelle in Wellington nicht Ihre Personaldaten angeben?“

      „Ich habe nicht in einem Krankenhaus gearbeitet, sondern als Privatpflegerin bei einem Querschnittsgelähmten“, antwortete Ellie. „Dort war ich bis vor Kurzem, bis mir das Heben zu schwer wurde. Dann gelang es mir schließlich auch, wieder mit Sarah Kontakt aufzunehmen. Sie sagte mir, dass sie in die USA wollte, und das erschien mir als die perfekte Lösung. Also habe ich mir meinen Pass besorgt und …“

      „Moment mal!“ Max hielt die Hand hoch. „Soll das heißen, Sie haben überhaupt keine Geburtsvorsorge gehabt?“

      „Ich bin achtundzwanzig, jung und gesund“, verteidigte sie sich. „Ich hatte keinerlei Probleme, und ich habe alle erforderlichen Nahrungsergänzungsmittel eingenommen. Als Krankenschwester kann ich gut auf mich selbst aufpassen.“

      Seine erhobenen Brauen zeigten, dass er das bezweifelte. „Wie weit sind Sie?“

      „Sechsunddreißig Wochen und zwei Tage.“

      „Und in welcher Position liegt das Baby?“

      „Ich …“ Sie schwieg.

      „Sie wissen es nicht, stimmt’s?“

      Ellie senkte den Blick und presste den Mund zusammen.

      „Wo wollten Sie das Kind denn kriegen, wenn nicht im Krankenhaus?“, fragte Max weiter.

      „Woanders kann ich in ein Krankenhaus gehen. Unter einem anderen Namen.“

      „Und falls Sie es tatsächlich schaffen sollten, auf einen internationalen Flug zu kommen, wie soll das funktionieren, wenn Sie in zehntausend Meter Höhe plötzlich Wehen bekommen? Viele Stunden vom nächsten Flugplatz entfernt?“

      Ellie hatte das Gefühl, dass er böse auf sie war, und das konnte sie nicht ertragen. Ihr war elend zumute. Er hatte ihr Geborgenheit und Hoffnung gegeben, und jetzt war es damit vorbei. Noch nie hatte sie sich so furchtbar einsam gefühlt.

      Max war entsetzt. Nun, da er wusste, wovor er Ellie beschützt hatte, war er froh, dass das Schicksal ihn zur rechten Zeit an den richtigen Ort geschickt hatte.

      Sie hielt den Kopf gesenkt, sodass er nur ihr dichtes, kupferfarben glänzendes Haar und die Spitze ihrer kleinen Stupsnase sehen konnte. Ihre Augen waren auffallend schön. Und die Figur unter dem weiten Pullover war bestimmt genauso zart wie ihre Hände und das feine Gesicht.

      Ellie hatte die Arme schützend um ihren Bauch gelegt. Und Max sah ihre hängenden Schultern. So als glaubte sie, die ganze Welt wäre gegen sie.

      „Es tut mir leid“, sagte er aufrichtig. „Ich wollte es Ihnen nicht noch schwerer machen. Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn ich kann.“

      Sie schaute auf, und Max war außerstande, seinen Blick von ihren Augen loszureißen. Er konnte ihren Blick beinahe fühlen, wie eine Berührung.

      „Sie haben keine Nachsendeadresse von Sarah, oder?“, fragte Ellie.

      „Nein“, erwiderte Max. „Sie wissen doch, warum sie es so eilig hatte, in die Staaten zu fliegen, oder?“

      „Eigentlich nicht. In ihrer E-Mail hat sie nicht viel geschrieben. Ich hatte den Eindruck, sie wollte woanders noch einmal neu anfangen.“

      „Sie hat Ihnen nicht erzählt, dass bei Josh vor sechs Monaten Leukämie diagnostiziert wurde?“

      „O nein“, flüsterte Ellie erschrocken. „Das wusste ich nicht. Als ich wegging, machte sie sich seinetwegen Sorgen. Sie dachte, der Stress wäre zu viel für ihn. Auch deshalb bin ich weggezogen.“

      „Er bekam die Diagnose erst, nachdem Sie hier waren. Sein Zustand verschlechterte sich sehr schnell, und Sarah beschloss, wegen einer Knochenmarkspende seinen Vater zu finden. Schließlich konnte sie den Mann über die Geburtsurkunde ausfindig machen. Er ist offenbar Arzt in Kalifornien. Sarah dachte, es wäre das Beste, mit Josh direkt dorthinzufliegen. Bei einer E-Mail oder einem Telefonanruf wäre es für seinen Vater zu leicht gewesen, Nein zu sagen. Sie will solange bleiben, bis die Knochenmarkstransplantation dort durchgeführt wurde.“

      „Sie braucht bestimmt Hilfe bei Joshs Pflege. Das könnte ich übernehmen. Arme Sarah.“

      „Sie können jetzt nicht nach Amerika fliegen, Ellie“, sagte Max sanft. „Geben Sie den Plan auf.“

      „Dann eben nach Australien. Das ist nicht ganz so weit weg.“

      „Und wie wollen Sie alleine zurechtkommen?“

      „Ich suche mir einen Job. Ich bin gut in meinem Beruf“, antwortete sie.

      „Das glaube ich Ihnen.“ Max unterdrückte einen Seufzer. „Aber meinen Sie wirklich, Sie kriegen eine Stelle als OP-Schwester ohne einen Nachweis Ihrer Qualifikationen? Die Krankenhausverwaltung will sicher wissen, wo Sie zuletzt angestellt waren, und mit den Leuten dort sprechen.“

      Wieder senkte Ellie den Blick. „Ja, ich weiß“, sagte sie bedrückt. „Meine Gedanken drehen sich ständig im Kreis. Und ich hoffe immer, dass ich noch irgendeine Lösung finde.“ Ihr standen Tränen in den Augen. „Aber es gelingt mir nicht. Ich muss einfach jeden Tag nehmen, wie er kommt, und überlegen, was ich machen soll.“

      „Vor allem müssen Sie sichergehen, dass mit Ihnen und Ihrem Baby alles in Ordnung ist.“

      Sie nickte resigniert. „Morgen gehe ich zum Arzt, versprochen. Und ich suche mir eine Hebamme.“

      „Sie werden das Kind im Krankenhaus entbinden?“

      „Nein, das geht nicht. Was ist, wenn Marcus davon erfährt? Wenn er die Gelegenheit bekommt, einen DNA-Test durchzuführen, und feststellt, dass es sein Kind ist? Er würde es mir wegnehmen.“

      Schwerfällig stützte Ellie sich am Tisch ab und stand auf. „Das lasse ich nicht zu. Es ist mein Baby.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      „Hey, es ist auch mein Baby, irgendwie.“ Max sprang auf. Er musste sie zurückhalten. Wenn sie jetzt ging, hatte er keine Möglichkeit mehr, ihr zu helfen. Als er behauptet hatte, er wäre der Vater, hatte er schließlich eine Verantwortung übernommen.

      Ellie hatte das Wohnzimmer halb durchquert, um ihre kleine Reisetasche zu holen, die noch neben der Eingangstür lag. Da blieb sie plötzlich stehen, presste die Arme vor den Bauch und krümmte sich mit einem erstickten Schmerzensschrei. Voller Schrecken sah Max den dunklen Fleck auf ihren Jeans.

      War ihre Fruchtblase geplatzt?

      Sofort eilte er zu ihr, hielt sie fest und half ihr, sich auf den Fußboden zu legen. Danach sah er, dass seine Hand blutverschmiert war.

      „Nicht bewegen, Ellie“, sagte er. „Es wird alles gut. Ich rufe einen Krankenwagen.“

      Die schrille Sirene des Krankenwagens noch im Ohr folgte Max der Liege, mit der Ellie in die Notaufnahme des Dunedin Queen Mary Hospital geschoben wurde. Er hatte ihr die beiden IV-Zugänge gelegt, um mit der Flüssigkeitszufuhr den Blutverlust auszugleichen. Ellies Blutdruck war bereits alarmierend niedrig, und sie hatte das Bewusstsein verloren. Ihre Werte verschlechterten sich zusehends.

      „Vorgeburtliche Blutung“, sagte Max zu der verdutzten Krankenschwester in der Notaufnahme.

      „Max! Was macht du denn hier?“

      Er ignorierte die neugierigen Blicke. Zugegeben, normalerweise kam er nicht in voller Ledermontur zur Arbeit. „Ist Schockraum eins frei?“

      „Ja, wir wurden verständigt. Von der Entbindungsstation ist auch schon jemand unterwegs.“ Die Schwester begleitete die Liege, ebenso wie die Aufnahmesekretärin, die ein Klemmbrett in der Hand hatte.

      „Wir haben noch keinen Namen“, meinte diese besorgt.

      „Ellie“, gab Max barsch zurück.

      Im Schockraum wartete bereite das Notfallteam. Jet, jetzt in OP-Kleidung und mit einem Stethoskop um den Hals, leitete das Team. Als er sah, wer mit der Patientin gekommen war, zeigte er nicht das geringste Erstaunen.

      „Auf drei“, befahl er. „Eins, zwei drei.“

      Auf der Liege war eine Blutlache zu sehen, sobald Ellie von der Liege auf das saubere weiße Bett gehoben wurde. Sie stöhnte, und ihre Augenlider flatterten.

      Max beugte sich zu ihr. „Es ist alles in Ordnung. Wir sind jetzt im Krankenhaus, Ellie. Jet ist hier und wird sich um dich kümmern. Wir sind alle für dich da.“

      Sie schloss die Augen wieder.

      „Glasgow-Koma-Skala fällt.“ Max bemühte sich um einen neutralen, distanzierten Ton, was aber nicht funktionierte.

      Jet hielt Ellies Kopf, um sicherzugehen, dass ihre Atemwege frei blieben. Mit einem flüchtigen Blick zu Max murmelte er: „Was zum Teufel ist passiert?“

      „Heftige Blutungen wie aus dem Nichts, nachdem sie aufgestanden ist. Außerdem starke Unterleibsschmerzen.“

      Die Sekretärin stand immer noch im Hintergrund, während Ellie an die medizinischen Geräte angeschlossen wurde.

      „Wie ist der Nachname der Patientin?“, fragte sie. „Und ihr Alter?“

      Ein Assistenzarzt tastete Ellies Bauch ab. „Der Unterleib ist verhärtet“, erklärte er. „Ist sie in den Wehen? Wie weit ist sie?“

      „Sechsunddreißig Wochen und zwei Tage“, antwortete Max.

      Ellie war nun fast nackt und sah unglaublich zerbrechlich aus. Eine Geburtsmedizinerin sowie ein Radiologieassistent mit einem mobilen Ultraschallgerät eilten herein. Jet hielt Ellie eine Sauerstoffmaske vors Gesicht und betrachtete besorgt die Werte auf dem Monitor.

      „Ellie“, sagte er laut an ihrem Ohr. „Kannst du mich hören? Mach die Augen auf.“

      „Gibt es irgendwelche Angehörigen, von denen ich ihre Daten bekommen kann?“ Die Sekretärin blieb beharrlich. „Ist der Ehemann mit dabei? Oder ihr Partner? Der Vater des Kindes?“

      Das löste einen Reflex in Max aus. Ellie hatte solche Angst davor gehabt, in ein Krankenhaus zu gehen, um ihr Baby zu schützen. Und er wollte sie beschützen.

      „Ja“, sagte er daher laut und deutlich. „Ich bin der Vater.“

      Irgendjemand ließ einen Metallgegenstand fallen. Ein Geräusch, das in der plötzlichen Stille umso durchdringender wirkte. Jet fluchte leise, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden.

      „Ich erklär’s dir später“, meinte Max leise. „Mach einfach mit.“

      Die Sekretärin kritzelte erfreut etwas auf ihren Anmeldebogen. „Nachname?“, erkundigte sie sich eifrig.

      Falls Ellie unter ihrem wahren Namen aufgenommen wurde, würde früher oder später Marcus Jones hier auftauchen. Und selbst wenn die Dinge besser laufen sollten, als es momentan aussah, musste sie auf jeden Fall einige Zeit hierbleiben.

      Max hatte keine Zeit zum Nachdenken. Wer A sagte, musste auch B sagen.

      „McAdam“, erwiderte er. „Wir sind verheiratet.“

      Die Krankenschwester, die gerade die EKG-Elektroden befestigte, blickte verblüfft auf. Andere wechselten erstaunte Blicke.

      Doch die Sekretärin ließ nicht locker. „Wie alt ist Ihre Frau?“

      „Achtundzwanzig.“

      „Geburtsdatum?“

      Das reichte. Woher sollte er das wissen? „Hören Sie auf“, knurrte Max. „Das können wir später erledigen.“

      „Aber …“

      „Raus!“, fuhr Jet sie an. „Wir haben zu tun. Ich werde intubieren. Die Sauerstoffsättigung ist weit genug gefallen. Wir brauchen einen zentralen Venenkatheter und einen arteriellen Zugang.“

      „Das mache ich“, bot Max sich an.

      Jet schüttelte scharf den Kopf. „Bei deiner Frau? Wohl kaum.“ Er nickte seinen Assistenzärzten zu, damit sie anfingen. „Ich will auch eine Blutprobe zur Blutgruppenbestimmung. Und zwar schnell.“

      „Ich brauche außerdem den Rhesusfaktor und die Antikörper“, ergänzte die Geburtsmedizinerin.

      Aufmerksam beobachtete sie die Ultraschalluntersuchung. „Sieht nach einer Fehllage der Plazenta aus, und die Patientin liegt in den Wehen. Der Muttermund ist weit geöffnet.“

3. KAPITEL

      Eine knappe Stunde später, während sie um das Leben von Ellie Peters kämpften, wurde sie von einem kleinen Mädchen entbunden.

      Mittlerweile waren auch ein Team von der Pädiatrie mit im Schockraum, sowie ein Kollege von der Intensivstation, ein Spezialist für Patienten mit starkem Blutverlust. Ellie wurde gut versorgt und das Baby sorgfältig untersucht.

      Zur Untätigkeit verdammt, blieb Max nichts anderes übrig, als zuzuschauen.

      „Sie ist klein, aber gesund“, verkündete die Kinderärztin schließlich. „Die Atmung ist zufriedenstellend, die Herzfrequenz etwas zu langsam. Habe ich richtig gehört, dass der Vater hier ist?“

      Ellie war tief bewusstlos und wurde beatmet. Die behandelnden Ärzte machten sich Sorgen wegen ihrer beeinträchtigten Nierenfunktion.

      „Sie sind der Vater?“, fragte die Kinderärztin. „Gut, dann kommen Sie mit. Wir bringen Ihre Tochter nach oben, und wir brauchen Sie.“

      Max zögerte. „Ich kann nicht.“ Über die Schulter blickte er zu Ellie und dann wieder zurück zu dem Baby, das in trockene warme Tücher gehüllt war.

      Ruhig meinte Jet: „Du kannst im Moment nichts für Ellie tun. Sie wird gleich auf die Intensivstation gebracht. Geh mit dem Baby mit. Ich komme so bald wie möglich und sag dir Bescheid.“

      Außerdem wären sie dort ungestörter und könnten über die ganze Sache reden. Hoffentlich würden sie gemeinsam eine Lösung für den Schlamassel finden, in den Max hineingeraten war. Er musste erst morgen früh wieder arbeiten. Sie hatten also die ganze Nacht Zeit, um sich was einfallen zu lassen.

      Er machte einen Schritt auf das Baby zu und nickte. „Okay. Gehen wir.“

      „Möchten Sie sie mal halten?“

      „Äh, ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist“, erwiderte Max zweifelnd.

      Die Kinderärztin warf einen Blick auf den Monitor, der zeigte, dass die Herzfrequenz des Babys sich erneut verlangsamte. „Haben Sie schon mal von der Känguruhaltung gehört?“

      „Nein.“ Max schaute auf das Baby in dem Plastikbettchen. Es lag auf der Seite. Eine weiche weiße Mütze bedeckte die dunklen Haare. Ein Arm war gebeugt, und die Hand lag wie ein winziger Seestern auf seiner Wange.

      In der Notaufnahme hatte Max bisher nur selten mit solchen Frühgeborenen zu tun gehabt, und er fühlte sich reichlich fehl am Platz.

      „Dabei geht es um Hautkontakt mit einem Elternteil“, erklärte die Ärztin. „Solange das Neugeborene medizinisch stabil ist, spricht nichts dagegen. Man hat festgestellt, dass dadurch Sauerstoffaufnahme und Atemfrequenz verbessert werden und sogar die Herzfrequenz.“

      „Hautkontakt?“, meinte er bestürzt. „Das ist nicht Ihr Ernst.“

      „Sie sitzen dabei nicht nackt hier.“ Die Kinderärztin lächelte. „Im Gegenteil, das Baby muss unter Ihrer Kleidung sein, um seine Körpertemperatur zu halten. Ich weiß, sie sieht sehr klein und zerbrechlich aus, und ihre Geburt kam etwas unerwartet …“

      „Sie haben ja keine Ahnung“, sagte Max.

      „Und Sie machen sich Sorgen um Ellie“, fuhr sie fort. „Aber auf diese Weise können Sie allen helfen. Vielleicht sogar vor allem sich selbst.“

      „Ach ja?“ Auf einmal hörte er aufmerksam zu. „Und wie genau?“

      „Indem Sie das tun, wozu Ellie im Augenblick nicht in der Lage ist. Nämlich, sich um das Baby kümmern. Medizinisch gesehen könnten Sie der Kleinen eine große Hilfe sein.“ Prüfend blickte sie ihn an. „Falls Sie sich dabei wirklich zu unwohl fühlen, kann ich auch jemanden vom Pflegepersonal darum bitten. Aber es ist viel besser, wenn ein Elternteil das macht. Dadurch kann eine wichtige Bindung geschaffen werden, um den Stress der nächsten Tage besser zu überstehen.“

      Max kam sich vor, als wäre er in einem großen Glaskasten gefangen. Alle schauten ihn an, selbst die Pflegekräfte an den anderen Bettchen. Alle hielten ihn für den Vater des Babys, und welcher Vater hätte seinem Kind nicht helfen wollen? Falls es allzu offensichtlich war, dass er nicht den Wunsch hatte, eine Bindung zu dem Kind aufzubauen, würden die Leute anfangen, Fragen zu stellen. Und das konnte Ellie gar nicht gebrauchen.

      Also nickte er, woraufhin er zu einem bequemen Sessel geführt wurde, den jemand herüberrollte. Eine Krankenschwester nahm dem Baby die Decken ab, sodass es nur noch die Windel und die Mütze anhatte. Außerdem war ein Sauerstoffsättigungsanzeiger an einen winzigen Zeh geklemmt, und mehrere weiche Kabel verbanden das Baby mit dem Herzmonitor. Sie war rosa und klein, und ihre Ärmchen und Beinchen sahen aus wie dünne Stöckchen.

      „Halten Sie sie bäuchlings und aufrecht“, sagte die Kinderärztin. „Die Schwester ist immer in der Nähe, und falls irgendetwas nicht stimmen sollte, werden die Geräte Alarm geben.“

      Max riss sein T-Shirt am Hals auf, sodass er sich nicht ausziehen musste. Als das Baby hochgehoben wurde, ertönte ein Alarmsignal. Der Herzrhythmus der Kleinen war sehr unregelmäßig.

      „Muss sie wieder ins Bettchen?“, fragte Max hoffnungsvoll.

      „Wir schauen erst mal ein oder zwei Minuten, wie’s läuft.“

      Resigniert hielt er sein altes T-Shirt hoch, während die Krankenschwester das Baby in die passende Position brachte und es dann mit dem T-Shirt so weit bedeckte, dass nur das kleine Gesichtchen frei blieb. Danach kam die Lederjacke, und die Schwester half Max, seinen Arm richtig zu halten, um das Kind zu stützen. Ihm war äußerst unbehaglich zumute.

      Er spürte, wie das Baby sich an seiner Brust bewegte. Sein winziger Brustkorb hob und senkte sich, als es versuchte, gleichzeitig zu atmen und zu schreien. Doch die Anstrengung war offenbar zu groß, denn die Bewegungen hörten auf.

      Vorsichtig wagte Max einen Blick nach unten und sah, dass das Baby ihn mit großen dunklen Augen anblickte. Behutsam holte er Luft und atmete langsam wieder aus.

      „Sehen Sie nur!“, meinte die Kinderärztin erfreut. „Die Herzfrequenz erhöht sich und ist stabil.“

      Sie warteten noch einen Moment, wobei Max so still saß wie nur irgend möglich.

      „Sieht gut aus“, erklärte die Ärztin. „Dann lassen wir Sie jetzt mal allein.“

      „Wie lange soll ich das denn hier machen?“, fragte er schnell.

      „Je länger, desto besser“, antwortete die Krankenschwester fröhlich. „Solange Sie können.“

      Max lehnte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Er konnte den Herzschlag des Babys fühlen. Ein sanftes, schnelles Schlagen an seiner Brust, gerade oberhalb seines eigenen Herzens.

      Er öffnete die Augen und schaute wieder hinunter.

      Die Kleine war wach und sah ihn immer noch mit diesem intensiven und zugleich äußerst verwunderten Blick an.

      „Mmm“, murmelte Max verständnisvoll. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Aber keine Angst, wir kriegen das schon hin.“

      „Wow, was tust du denn da?“

      „Oh, Mann!“

      Rick, dicht gefolgt von Jet, war auf die jetzt nur noch dämmrig beleuchtete Neugeborenen-Intensivstation gekommen. Sie fanden Max in seinem Sessel mit dem winzigen Baby unter seiner Lederjacke.

      „Schsch, sie schläft.“

      Rick hatte die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen. „Ich bin Jet vor der Erwachsenen-Intensivstation über den Weg gelaufen“, flüsterte er vernehmlich. „Und ich dachte, ich komme mal vorbei.“ Er grinste breit. „Das hier hätte ich um keinen Preis verpassen wollen. Was machst du da?“

      „Ich bin ein Känguru“, brummte Max. „Verzieht euch.“

      Jet betrachtete die Monitore. „Das Kind wirkt stabil“, sagte er. „Warum legst du es nicht wieder ins Bett, und wir gehen einen Kaffee trinken?“

      „Weil jedes Mal, wenn ich das versuche, ihre Werte schlechter werden.“

      Neugierig und unauffällig rückten die anwesenden Pflegekräfte näher heran. Drei große Männer und ein winziges Baby, das war schon eine recht ungewöhnliche Szene.

      „Sie liebt ihren Daddy“, meinte die am nächsten stehende Schwester lächelnd zu Rick.

      Er lächelte zurück. „Wer würde das nicht tun?“

      Die Schwester lachte.

      Max seufzte. „Wie sieht’s aus, Jet? Wie geht es Ellie?“

      „Sie hängt an der Dialyse“, antwortete Jet düster. „Die Nierenfunktion hat sich noch nicht wieder verbessert, und ihre Lungen geben auch Anlass zur Besorgnis. Sie wird über Nacht sediert und beatmet.“

      „Prognose?“

      Jet zuckte die Achseln. „Sie hält durch, aber es könnte so oder so ausgehen.“

      Max schluckte. Was würde mit dem Baby geschehen, wenn Ellie es nicht schaffte?

      Rick beugte sich zu ihm herunter. „Irgendwie niedlich.“ Er lachte. „Ich glaube, ich kann die Familienähnlichkeit erkennen.“

      Jet schnaubte. Er warf einen finsteren Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass die Krankenschwestern sich eine Weile um ihre eigenen Aufgaben kümmerten.

      „Wie lange willst du das noch durchziehen, Max?“

      Max schwieg. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, das Baby an seinem Körper zu spüren. In den vergangenen zwei Stunden hatte er sogar eine seltsame Erleichterung empfunden, als der Kontakt mit der Kleinen wiederhergestellt war und sie sich beruhigt hatte. Er hatte nicht vor, in absehbarer Zeit einen weiteren Versuch zu unternehmen, das Baby in sein Bettchen zu legen. Es würde sich irgendwie nicht richtig anfühlen, bis er wusste, ob Ellie überleben würde.

      Schließlich wurde auch Rick ernst. „Jet hat mir erzählt, was in der Notaufnahme passiert ist.“ Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Aber auch sonst hätte ich es schnell mitgekriegt. Das ganze Krankenhaus spricht von deiner plötzlichen Vaterschaft.“

      „Kann ich mir vorstellen.“

      „Ich meine, es war eine Sache, dem Fiesling zu sagen, dass du der Vater bist, damit er abhaut, aber …“ Rick stöhnte.

      „Der Mistkerl hat sie nach ihrer Trennung monatelang verfolgt und bedroht“, sagte Max leise.

      Einen Moment lang herrschte Stille, und Jet ballte seine Hände zu Fäusten.

      „Als sie versuchte, von ihm wegzukommen, hat er dafür gesorgt, dass sie gefeuert wurde“, fuhr Max fort. „Seitdem ist er hinter ihr her. Ich habe ihr gesagt, dass sie in Sicherheit ist. Aber das wird nicht der Fall sein, bis es ihr wieder gut genug geht, dass sie sich um das Baby kümmern und von hier verschwinden kann.“

      „Sie wird nie vor ihm sicher sein.“ Ricks Augen waren schmal geworden. „Dieser Bastard!“

      „Na ja.“ Max wollte sich erst mal keine Gedanken über die Zukunft machen. Die Gegenwart war schon schwierig genug.

      Das Baby bewegte sich. Vielleicht hatten sie es mit ihrer Unterhaltung geweckt. Oder vielleicht merkte es die Anspannung bei Max. Das leise Wimmern wurde zu einem klagenden Schrei, woraufhin Rick und Jet verlegen mit den Füßen scharrten.

      Eine Schwester eilte mit einem Fläschchen in der Hand herbei. „Sie hat wohl Hunger“, meinte sie. „Bitte sehr, Daddy.“ Sie gab Max das Fläschchen.

      „Vielleicht sollten Sie das lieber machen“, brummte er.

      Das Schreien des Babys wurde lauter. Ein Pager ertönte, und sichtlich erleichtert las Jet die Nachricht auf dem Display. Max bemühte sich, dem Baby den Flaschensauger in das winzige Mündchen zu stecken.

      „Sorry, ich muss los“, erklärte Jet. „Ich guck später wieder vorbei.“

      „Ich komme mit“, sagte Rick schnell.

      Jet warf Max noch einen Blick zu. „Soll ich einen Ersatz für deine Schicht in der Notaufnahme morgen früh organisieren?“

      Endlich hatte das Baby seinen Mund um den Sauger geschlossen und versuchte, daran zu nuckeln. Max hielt die Flasche schräg, um ihm zu helfen. Die Kleine saugte noch angestrengter, die dunklen Augen auf den Mann geheftet, der offenbar keine Ahnung von dem hatte, was er da tat. Doch dann schmeckte sie die Milch und fing an, rhythmisch zu saugen.

      „Max?“, fragte Jet.

      „Ja, ein Ersatz wäre gut.“ Max wollte den Augenkontakt mit dem Kind nicht unterbrechen. „Ich werde wohl erst mal eine Weile hierbleiben.“

      Ellie fühlte sich verloren.

      Es war so dunkel. Sie spürte Gefahr und einen stechenden Schmerz, der nicht aufhörte. Sie hatte Angst.

      Sie rannte, war aber so verwirrt, dass sie nicht wusste, ob sie vor etwas davonrannte oder auf etwas zulief, das ihr so wichtig war, dass sie diese schreckliche Reise auf sich nahm.

      Doch seltsam, trotz Angst und Schmerz fühlte sie sich beschützt. Als würde jemand über sie wachen. Ein unsichtbarer Schutzengel. Manchmal glaubte sie etwas in den sie umgebenden dunklen Schatten zu erkennen. Aber dann verschwand es unter einer neuen Welle von Schmerzen. Dann war sie wieder in der Dunkelheit gefangen, einsam und verlassen.

      Zeit spielte keine Rolle. Ellie schien seit einer Ewigkeit an diesem Ort zu sein. Als sich schließlich etwas veränderte und allmählich ein bisschen Licht eindrang, empfand sie es als verwirrend und Furcht einflößend.

      „Ellie? Kannst du mich hören?“

      Ja, aber sie wusste nicht, wessen Stimme das war. Sie kannte die Stimme, und sie mochte sie. Weil sie ihr ein Gefühl der Sicherheit gab.

      Sprich weiter, bat sie stumm. Ich möchte deine Stimme spüren. Es war, als würde diese Stimme sie sanft einhüllen.

      „Kannst du die Augen aufmachen?“

      Ellie versuchte es, aber ihre Augen schienen zugeklebt zu sein. Die Lider waren so schwer, dass sie sie nicht heben konnte. Doch sie spürte eine Art Flattern.

      „Wach auf, Ellie.“ Die Stimme klang aufmunternd. „Hier ist jemand, der dich gerne kennenlernen würde.“

      Sie gab sich große Mühe, und langsam schaffte sie es. Es war hell, viel zu hell. Ihre Augen schmerzten, und sie konnte nur schemenhaft etwas erkennen.

      Eine große dunkle Gestalt, wie der Schatten des Schutzengels, von dem sie geträumt hatte.

      Ellie blinzelte in das Licht, und allmählich wurden die Umrisse des Gesichts über ihr deutlicher. Dunkle wellige Haare mit widerspenstigen Enden, die an verschiedenen Stellen hervorstachen und dem Gesicht einen verwegenen Ausdruck gaben. Ein markantes Gesicht mit einem rauen, unrasierten Kinn. Außerdem dunkelbraune Augen, die sie eindringlich anschauten, und ein Mund, auf dem ein sanftes Lächeln erschien. Das schönste Lächeln, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte.

      „Hallo, Ellie“, sagte die Stimme. „Wie geht es dir?“

      Ihre Lippen fühlten sich steif an, als hätte sie sie schon eine ganze Weile nicht mehr benutzt. Sie wollte etwas sagen, aber weil ihr der Hals wehtat, kam nur ein rostiges Krächzen heraus. Sie schluckte vorsichtig und blinzelte erneut.

      Bilderfetzen schwirrten ihr durch den Kopf. Sie wusste, dass sie in einem Krankenhausbett lag. Der Geruch war ihr so vertraut, ebenso wie die Geräusche der Geräte und Monitore. Sie erinnerte sich an drängende Stimmen, an Worte wie „heftige Blutungen“, „Schockraum“ und „Kreuzblut“. Außerstande, das Durcheinander in ihrem Kopf zu ordnen, konzentrierte Ellie sich auf die dunklen, eindringlichen Augen über ihr.

      „Du bist auf der Intensivstation“, sagte die Stimme ruhig. „In den letzten paar Tagen warst du sehr krank, aber du wirst wieder gesund. Du musst nicht mehr beatmet werden, und deinen Nieren geht es auch besser. Dein Hals fühlt sich wahrscheinlich ein bisschen rau an, nachdem du so lange einen Schlauch drin hattest.“

      Ein besorgter Blick lag in diesen Augen. Der Mann machte sich Sorgen um sie, das war nett.

      „Ich bin Max, erinnerst du dich? Du bist in meine Wohnung gekommen, weil du Sarah gesucht hast. Aber sie war nicht da. Und dann gab’s Schwierigkeiten. Du hast Wehen bekommen und …“

      Ellie erschrak. Sie fröstelte plötzlich, und das Gefühl der Sicherheit war schlagartig verschwunden. Sie spürte, wie die Angst von jenem dunklen Ort sie einholte. Stück für Stück kehrten ihre Erinnerungen zurück.

      Sarah. Marcus. Ihr Baby.

      „Es geht ihr gut“, sagte Max leise. „Siehst du?“

      Sie folgte seinem Blick. Er hielt etwas in seinen Armen. Doch erst, als er sich nach vorne neigte, sah sie ein winziges Gesichtchen zwischen den Decken. Ein schlafendes, neugeborenes Baby.

      „Oh“, brachte Ellie mühsam hervor. Ihr Hals war trocken und wund. „Ist das …?“

      Sie wusste es. Sie konnte es fühlen. Aber trotzdem musste sie es hören, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte.

      „Ja“, antwortete Max. „Das ist deine Tochter, Ellie. Willst du sie mal halten?“

      Sie nickte stumm, denn Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie liefen ihr über die Wangen, als Max das Baby behutsam auf ihren Oberkörper legte und Ellie half, es zu nehmen. Er schob den Infusionsschlauch an ihrem Arm zur Seite und schaute dann an ihr vorbei.

      „Könnten Sie bitte ein oder zwei zusätzliche Kissen holen, um sie zu stützen?“, fragte er.

      Ihre Arme waren so schwach, dass Ellie fürchtete, sie könnte das Baby fallen lassen. Doch Max hielt sie fest. Eine Krankenschwester steckte ihr ein Kissen hinter die Schultern und eins unter den Kopf. Nach einem flüchtigen Schwindelanfall blinzelte Ellie ihre Tränen fort, sodass sie ihr Töchterchen zum ersten Mal richtig sehen konnte.

      Die Kleine hatte die Augen noch immer geschlossen, die dunklen Wimpern wie zarte Schmetterlinge auf den Wangen. Ein winziges Näschen und ein perfekter kleiner Schmollmund.

      „Ist sie nicht hübsch?“, meinte Max. In seiner Stimme lag ein seltsamer Ton, den Ellie nicht recht einordnen konnte.

      Das war ihr Baby. Ein Mädchen.

      „Ist sie …?“ Sie brach ab.

      „Alles ist perfekt.“ Seine Stimme klang stolz. „Zehn kleine Finger, zehn kleine Zehen. Und sie trinkt gut. Sie hat in zwei Tagen fünfzig Gramm zugenommen.“

      „Was?“ Entsetzt schaute Ellie auf. „Wie lange …?“

      „… du schon hier bist?“ Mitfühlend sah Max sie an. „Drei Tage. Dieser kleine Knopf hier wurde am Sonntagabend um sieben Minuten nach sechs geboren.“

      Auf einmal wurde ihr alles zu viel. Panik stieg in ihr auf, und sie rang angestrengt nach Luft.

      „Ellie.“ Sein Flüsterton war eindringlich. „Hör mir zu.“

      Sie sah ihn an.

      Rasch blickte Max sich um, ehe er sich wieder ihr zuwandte. „Erinnerst du dich daran, dass ich Marcus gesagt habe, ich wäre der Vater des Babys?“

      Ellie nickte.

      „Hier habe ich den Leuten dasselbe erzählt, und jeder glaubt es.“

      Das also war dieser seltsame Ton in seiner Stimme gewesen, dachte sie. Die Art, wie er das Baby gehalten hatte. Er hatte so ausgesehen und sich angehört wie ein frischgebackener Vater, der in sein Kind vernarrt war.

      Max beugte sich noch näher heran. Sanft strich er der Kleinen über die zarte Wange. So leise, dass niemand mithören konnte, fuhr er fort: „Ich habe nicht deinen richtigen Namen angegeben. Na ja, ich konnte in dem Moment nicht besonders klar denken.“ Er wirkte verlegen. „Also habe ich gesagt, dass du mit Nachnamen McAdam heißt.“

      „Okay“, erwiderte Ellie. Der Name gefiel ihr.

      Eine Pause entstand. Ellie spürte, wie das Baby atmete und sich ein wenig im Schlaf bewegte. Es war, als hätte sie einen verlorenen Teil von sich wiedergefunden.

      Max seufzte kaum hörbar. „Das ist mein Nachname.“

      „Oh.“ Doch Ellie hatte nichts dagegen, sich für eine Weile seinen Namen zu borgen.

      „Ich habe gesagt, wir wären verheiratet.“

      Verblüfft schaute sie ihn an. Er hatte dafür gesorgt, dass sie unter seinem eigenen Namen im Krankenhaus aufgenommen wurde, um sie vor Marcus zu schützen. Max war ein echter Held, daran bestand kein Zweifel. Auch wenn er im Augenblick müde und unrasiert aussah, war er dennoch unglaublich attraktiv. Und er hatte ein umwerfendes Lächeln. Die Frau, die er einmal heiraten würde, konnte sich glücklich schätzen.

      Tiefe Dankbarkeit für alles, was er für sie getan hatte, erfüllte ihr Herz, ebenso wie eine überwältigende Liebe für das kleine Wesen, das in ihren Armen lag. Plötzlich fühlte Ellie sich unendlich erschöpft, und sie hatte Mühe zu atmen.

      Ein Piepton ertönte über ihrem Kopf, und eine Krankenschwester eilte herbei.

      „Die Sauerstoffsättigung ist viel zu niedrig“, erklärte sie und stellte den Alarm ab.

      „Kein Wunder. Sie war zum ersten Mal wach, und die beiden hatten eine sehr emotionale Begegnung“, erwiderte Max.

      „Natürlich. Aber jetzt muss ich ihr Sauerstoff geben, und sie braucht Ruhe. Ich denke, Sie sollten das Baby wieder auf die Neugeborenen-Intensiv bringen, Dr. McAdam.“

      „Nein!“, stieß Ellie gequält hervor.

      „Nur für eine Weile, Ellie.“ Max beugte sich über sie, um das kleine Bündel hochzunehmen. „Sie wird dort gut versorgt, das verspreche ich dir.“ Dicht an ihrem Ohr sagte er leise: „Sie ist sicher, Ellie. Glaub mir, und jetzt ruh dich aus. Wir wollen beide, dass du bald wieder gesund wirst.“

      „Na klar“, meinte die Schwester lächelnd. „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich werde mich gut um Mrs McAdam kümmern.“

      Mrs McAdam?

      Das muss ein Traum sein, dachte Ellie, als Max ihr behutsam ihr Töchterchen aus den Armen nahm. Dann neigte er sich zu ihr und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Ihr fielen die Augen zu. Ganz bestimmt war das ein Traum.

      „Schlaf gut, Darling“, sagte Max deutlich. „Ich komm bald wieder.“

      Als Ellie das nächste Mal aufwachte, gelang es ihr sofort, die Augen zu öffnen und alles klar zu erkennen. Der Platz neben ihrem Bett war leer, und ihr entschlüpfte ein Laut der Enttäuschung.

      „Was ist denn?“ Eine Krankenschwester mit einem Wattebausch in der Hand stand auf der anderen Seite des Bettes. „Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe. Aber Ihre Lippen sahen so trocken aus.“

      „Wo sind sie?“ Ihre Stimme klang ängstlich. Ellie war allein mit einer ihr unbekannten Schwester. War ihr Baby auch allein? Fühlte es sich ungeschützt und verletzlich?

      „Es ist zwei Uhr morgens, Ellie“, antwortete die Krankenschwester freundlich. „Die beiden schlafen sicher. Ich nehme an, Ihr Baby liegt warm und sicher in seinem Bettchen. Und Max schläft in dem Sessel daneben. Oder vielleicht hält er die Kleine auch gerade. Er lässt sie nämlich von niemand anderem füttern.“

      Verwundert blickte Ellie sie an. „Aber … das sind schon mehrere Tage.“

      „Ja.“ Die Schwester, eine attraktive Blondine, die laut Namensschild Tori hieß, seufzte. Dann lächelte sie wieder. „Wir waren alle völlig baff, als wir hörten, dass Max heimlich geheiratet hatte. Aber wissen Sie, worüber alle noch viel mehr gestaunt haben?“

      Langsam schüttelte Ellie den Kopf. Es war also kein Traum gewesen. Sie musste jetzt tatsächlich so tun, als wäre sie Max’ Frau. O Schreck.

      „Dass er ein so toller Vater ist“, sagte Tori. „Als er mit Ihnen herkam, trug er seine Lederkleidung. Erinnern Sie sich noch?“

      Ellie lächelte in sich hinein. O ja.

      „In den nächsten sechsunddreißig Stunden ist er da nicht wieder rausgekommen. Er saß oben auf der Neugeborenen-Intensiv und hat die Känguruhaltung gemacht. Eine Freundin von mir arbeitet dort, und sie hat erzählt, dass keiner die Augen von ihm lassen konnte. Da saß er in diesen mega-maskulinen Klamotten, mit einem neugeborenen Säugling Haut an Haut an seiner Brust, unter diese Lederjacke gepackt. Können Sie sich das vorstellen?“

      Sie erinnerte sich an die Jacke, und auch an diesen Brustkorb. Obwohl Ellie nur sehr flüchtig damit in Kontakt gekommen war, würde sie nie vergessen, wie fest er sich angefühlt hatte. Wie sicher. Zwar hatte sie ihn nur mit Kleidung erlebt, konnte sich jedoch sehr gut vorstellen, wie dieser Brustkorb sich Haut an Haut anfühlte. Der Gedanke verursachte ihr eine stechende Empfindung tief in ihrem Bauch. Schmerzlich, aber keineswegs unangenehm.

      Die Geborgenheit, die Max ihrem kleinen Töchterchen gegeben hatte, rührte Ellie zu Tränen. Sie liebte ihn dafür. Und sie wusste, dass sie ihm niemals genug dafür danken konnte.

      „Er hätte es gar nicht so lange machen müssen.“ Tori goss etwas Wasser aus einem Krug auf dem Nachttisch in einen Trinkhalm-Becher. „Immer wieder mal ein paar Stunden hätten für den medizinischen Nutzen vermutlich ausgereicht. Aber er wollte sie partout nicht alleine lassen. Max hat seine Schichten in der Notaufnahme getauscht und sich Sachen von zu Hause bringen lassen. Er ist praktisch auf der Station eingezogen.“ Sie lachte. „Nicht, dass sich die Pflegekräfte darüber beschweren würden. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?“

      „Ja, gern.“

      „Erst mal nur einen kleinen Schluck. Ihr Magen hat schon eine ganze Weile nichts mehr bekommen, und ich möchte nicht, dass Sie sich übergeben.“

      Ellie nahm einen Schluck von dem kühlen Wasser. Es schmeckte herrlich. Sie atmete tief ein, und dann noch einmal. Es ging leichter als zuvor.

      „Haben Sie Schmerzen?“, erkundigte sich Tori.

      Ellie überlegte. „Nein, mir geht es gut. Kann ich mich aufsetzen oder auf die Toilette gehen?“

      „Das brauchen Sie nicht. Sie haben immer noch einen Katheter. Ich glaube, er soll morgen rauskommen. Dann können Sie vielleicht sogar duschen. Es heißt, wenn Sie so stabil bleiben wie heute, werden Sie von der Intensiv- auf die Entbindungsstation verlegt“, meinte Tori lächelnd. „Dann können Sie Ihr Baby direkt bei sich haben. Ist das nicht toll?“

      Ellie zog die Brauen zusammen. „Wieso ist sie eigentlich auf der Neugeborenen-Intensivstation? Max hat doch gesagt, dass sie gesund ist.“ Ihre Lippen zitterten leicht.

      „Das ist sie auch“, versicherte Tori schnell. „Ein bisschen klein, aber ansonsten ist alles in Ordnung mit ihr. Anfangs war sie auf der Intensiv, um überwacht zu werden. Aber ich glaube, jetzt ist es mehr ein Kollegenprivileg. Es war ein privater Raum, wo Max ungestört diese Kängurugeschichte machen konnte. Ich nehme an, es wäre ihm vielleicht etwas peinlich gewesen, so mit seinem Baby gesehen zu werden.“ Sie lachte. „Männer.“

      „Mmm.“ Natürlich wäre es ihm peinlich gewesen, dachte Ellie. Es ist ja nicht mal seins.

      Wieso war Max so weit gegangen, um ihr zu helfen, obwohl er sie überhaupt nicht kannte? Er war wirklich der außergewöhnlichste Mensch, den sie je getroffen hatte.

      „Möchten Sie sich ein bisschen waschen, wenn Sie jetzt schon mal wach sind?“, fragte Tori. „Beim Zähneputzen kann ich Ihnen ja helfen.“

      „Das wäre super.“

      „Dann können Sie noch eine Weile schlafen, und wenn Sie morgen früh aufwachen, ist Ihre Familie bestimmt wieder da.“ Tori wollte die nötigen Utensilien holen, hielt jedoch inne. „Haben Sie sich denn schon einen Namen ausgedacht?“

      „Nein. Irgendwie dachte ich, dass es ein Junge wird.“

      Ein Junge, bei dem Ellie immer Angst gehabt hätte, dass er so werden könnte wie sein Vater. Aber Max hatte gesagt, dass das Baby vielleicht ein Mädchen wäre und so hübsch wie seine Mutter. Er findet mich hübsch. Ellie errötete unwillkürlich.

      „Sie sehen wirklich viel besser aus“, stellte Tori zufrieden fest. „Und das mit dem Namen hat ja keine Eile. Soviel ich weiß, haben Sie einen Monat Zeit, bis Sie sie beim Standesamt melden müssen.“ Lachend fügte sie hinzu: „Ihr Dad nennt sie Mäuschen, und alle andern tun das jetzt auch. Mäuschen McAdam, ist mal was anderes.“

      Ja. Anders. Unauffindbar. Sicher.

4. KAPITEL

      Bald war es vorbei.

      Eigentlich sollte das eine große Erleichterung sein. Und so war es ja auch.

      „Wie findest du das, Mäuschen?“ Max schaute auf das kleine Bündel hinunter, das er trug, während er einer Krankenschwester folgte, die das Bettchen schob. „Du kommst auf die Entbindungsstation zu deiner Mummy. Ihr geht es schon so gut, dass sie sich jetzt selbst um dich kümmern kann.“

      Es war fantastisch. Endlich konnte er nach Hause gehen und mal wieder eine ganz Nacht lang durchschlafen. Außerdem durfte er zurück an die Arbeit und konnte die nächste hektische Schicht in der Notaufnahme kaum abwarten. Die letzten paar Tage hatten sein Leben gehörig durcheinandergewirbelt. Je eher alles wieder seinen gewohnten Gang lief, desto besser. Er überlegte, ob er den Jungs einen Wochenendausflug mit dem Motorrad vorschlagen sollte. Vielleicht würde Rick dann endlich aufhören, sich über ihn lustig zu machen. Und Jet könnte sich seine finsteren Blicke sparen.

      Ellie lag in einem Einzelzimmer am Ende des Korridors. Sie war noch so schwach, dass sie viel Hilfe brauchte. Aber das Pflegepersonal würde sich gut um sie kümmern.

      Das Gewicht in seinen Armen fühlte sich für Max so vertraut an. Niemals würde er das Gefühl der Känguruhaltung vergessen. Dieser winzige Körper an seinem. Die Momente der Befriedigung, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Dass die Kleine nur aufhörte zu weinen, wenn er sie wieder in den Armen hielt. Oder als er ihr das erste Mal das Fläschchen gegeben hatte.

      So war es also, Vater zu sein? Wenn er schon solche Gefühle bei einem Baby entwickelte, das noch nicht mal seins war, wie sollte es dann erst bei seinem eigenen Kind werden?

      Schließlich erreichten sie das Zimmer, wo Ellie von Kissen gestützt auf dem Bett saß. Sie sah blass aus, und das lange Haar hing in glanzlosen Strähnen herab. Aber der Tropf und die Sauerstoffmaske waren verschwunden. Und als sie Max mit ihrem Baby durch die Tür kommen sah, hellte sich ihre Miene mit einem so strahlenden Lächeln auf, dass ihm der Atem stockte.

      Sie streckte die Arme aus, und Max legte ihr das Bündel hinein. Doch er blieb noch, denn die Kleine weinte, und möglicherweise war er der Einzige, der sie beruhigen konnte. Er kannte dieses Kind besser als irgendjemand sonst, seine Mutter eingeschlossen. Vielleicht brauchten sie ihn ja. Nur noch ein bisschen länger.

      „Sie hat Hunger“, meinte die Krankenschwester. „Ich mach ihr mal ein Fläschchen fertig.“

      Max nickte. Das Baby hatte Hunger, er erkannte dieses Schreien. Jetzt durfte er noch nicht gehen, weil er Ellie bei ihrem ersten Füttern helfen könnte. Im Fläschchengeben war er gut. Er wusste genau, wie er es halten musste. Und wie man merkte, dass es richtig war, weil die Kleine einen dann mit diesem intensiven Blick anschaute, als wäre man der wichtigste Mensch auf der Welt.

      „Ich möchte gerne probieren, sie zu stillen“, sagte Ellie. Als sie Max’ Miene sah, wurde sie ein bisschen rot. „Ich habe keine Medikamentenrückstände mehr im Blut, und die Hebamme hat mir heute Morgen gezeigt, wie ich abpumpen soll. Sie sagte, die Milch ist noch nicht versiegt, und sobald ich anfange zu stillen, würde wieder viel nachkommen. Und wenn nicht, kann ich mit der Flasche zufüttern. Aber es wäre gut für uns beide, wenn ich es mal versuche.“

      „Soll ich Ihnen helfen, das Baby anzulegen?“, fragte die Schwester.

      „Ich würde es lieber selbst ausprobieren.“ Etwas verlegen fügte Ellie hinzu: „Die Hebamme hat mir ein Buch gegeben, in dem drinsteht, dass das Baby bei einer bestimmten Haltung die Brust selber findet.“

      „Ja, das kenne ich. Mutter und Kind sollen es ohne äußere Hilfe schaffen.“ Die Krankenschwester zögerte. „Aber da Sie gerade erst von der Intensivstation kommen, ist mir nicht ganz wohl dabei, Sie mit dem Baby allein zu lassen.“

      Inzwischen klang Mäuschens Schreien schon sehr gequält, sodass Max nervös wurde.

      „Vielleicht, wenn der Vater dabeibleibt“, schlug die Krankenschwester vor. „Das würde doch gehen, oder?“

      Max, der fand, dass jetzt dringend etwas geschehen musste, erklärte: „Natürlich geht das. Es wäre vielleicht das Beste, wenn Sie jetzt rausgehen.“

      Die Schwester verließ das Zimmer, und er zog den Vorhang vor das Türfenster.

      „Und jetzt?“, fragte er.

      „Ich muss sie ausziehen.“ Ellie versuchte vergeblich, den Knoten des Babyhemdchens zu lösen. Dann blickte sie mit Tränen in den Augen auf. „Sie hat noch nicht mal einen Namen.“

      „Doch hat sie.“ Max kam ans Bett. Er wusste, wie man das Hemdchen aufmachte. „Sie heißt Mäuschen, weil sie klein und süß ist und manchmal ihr Näschen zuckt. Soll die Windel auch weg?“

      „Ich glaube nicht.“

      „Hautkontakt, richtig?“

      Ellie wich seinem Blick aus. „Mmm. Ich muss sie zwischen meine Brüste legen.“

      Max musste schlucken. „Okay. Dann halte ich sie solange, bis du dein Krankenhemd ausgezogen hast.“

      Er war es gewohnt, das fast nackte Baby zu halten. Er hielt es an seine Brust, und wie durch ein Wunder beruhigte es sich. Max spürte, wie es das kleine Näschen an seinem Hemd rieb, und das schrille Geschrei wurde zu einem geräuschvollen Schnüffeln.

      „Sie mag dich“, stellte Ellie fest.

      „Sie kennt mich einfach. Vielleicht liegt es am Geruch.“ Geflissentlich schaute er zur Seite, als sie das Krankenhemd abstreifte und bis zur Taille herunterschob.

      „Ja, das stand auch in dem Buch. Das Baby muss einen sehen, hören, riechen und schmecken. Ich soll sie mit dem Gesicht zwischen die Brüste legen und sie streicheln. Und dann würde sie sich die Brustwarze selber suchen.“

      „Tatsächlich?“ Erstaunt sah Max auf. Da erblickte er Ellie mit ihren entblößten Brüsten. Klein und rund, wie alles an ihr. Sie wirkten fest, mit ein paar blauen Äderchen unter der hellen Haut und bräunlichen Brustwarzen.

      Wieder musste er schlucken. Ellie fühlte sich ebenso unbehaglich wie er, das merkte er, als er hastig den Blick abwandte. Am liebsten wäre er geflüchtet. Doch er durfte sie ja nicht mit dem Baby allein lassen.

      Also lächelte er. „Du siehst aus wie eine Madonna. Bist du so weit?“

      „Ja.“

      Während er die Kleine in die passende Position brachte, berührte er dabei unweigerlich auch Ellies Brüste. Es löste ein merkwürdiges Prickeln in seiner Magengrube aus. Wenigstens dauerte es nicht lange, dann konnte er sich zurückziehen und die beiden beobachten.

      Es schien gut zu gehen. Schon als die Kleine die Haut ihrer Mutter spürte, hörte sie auf zu schnüffeln. Zärtlich strich Ellie ihr über den Rücken, und Mäuschen strampelte mit den Beinen.

      „Glaubst du, sie braucht eine Decke?“, flüsterte Ellie.

      „Es ist ziemlich warm hier drin. Warten wir mal ab, wie es läuft.“

      Beim Klang von Ellies Stimme hatte das Baby aufgeschaut.

      „Sie guckt mich an“, sagte sie voller Staunen.

      Die Kleine rieb ihr Näschen an Ellies Haut, so wie vorhin an Max’ Hemd.

      Max wollte etwas sagen, unterließ es jedoch, um den Zauber nicht zu brechen. Die Stimmen und Geräusche draußen vor der Tür hatten keine Bedeutung mehr. Wie gebannt sahen Max und Ellie das Kind an. Hier fand etwas Ursprüngliches, Instinktives statt. Ein Wunder.

      Plötzlich reckte das Baby den Hals und bewegte das Köpfchen, sodass es genau auf einer Brust lag. Behutsam stützte Ellie ihr Töchterchen, das mit seiner kleinen rosa Zunge über ihre Haut fuhr.

      Max hielt den Atem an, bis die Kleine schließlich gefunden hatte, was sie suchte, und zu saugen anfing. Ein dicker Kloß steckte ihm im Hals.

      Ellie rollten Tränen über die Wangen, aber Max hatte noch nie einen so glücklichen Ausdruck bei jemandem gesehen. Er konnte den Blick nicht von dem Bild losreißen, und auch ihm wurden die Augen feucht.

      Diesen Moment würde er bis ans Ende seines Lebens nicht mehr vergessen. Diese Freude. Diese Verbundenheit. Zwischen Ellie und ihrem Baby. Und zwischen Ellie und ihm.

      Dafür hatte sich alles gelohnt, was in dieser verrückten Woche passiert war. Wenn Max nicht vorgegeben hätte, der Vater dieses Kindes zu sein, wäre er jetzt nicht Zeuge bei diesem unglaublichen Wunder der Natur.

      Ellie und er hatten den Zauber gemeinsam erlebt. Niemand anders würde je Teil davon sein oder es auch nur ansatzweise verstehen. Schließlich unterbrach sie den Blickkontakt mit ihm, und Max spürte, welche Willenskraft es sie kostete. Sie schaute wieder hinunter, genau wie er.

      Mäuschen trank selig und blickte zu ihrer Mutter auf. Ellie sah nicht mehr zu Max hin. Er wusste, wie es war, von diesem Blick gefangen zu sein. Endlich konnte er die Feuchtigkeit in seinen Augen fortblinzeln. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Ihm gelang sogar ein Lächeln.

      Seine Arbeit war getan.

      „Happy Birthday liebes Mäuschen … Happy Birthday to you.“

      Ellie lachte. „Sie ist gerade mal eine Woche alt.“

      Max hielt band mehrere bunte Luftballons an der Türklinke fest und ging wieder hinaus. Ellie blieb der Mund offen stehen, als er gleich darauf mit einem Arm voller Pakete zurückkam. Er legte alles ans Fußende des Bettes. Dort war genügend Platz, weil sie im Schneidersitz saß und an den Kissen lehnte, das Baby im Arm. Es schien zu trinken.

      „Max, was ist das denn?“

      Er lächelte. „Du hattest noch nicht viele Babysachen besorgt, oder?“

      „Nein.“ Sie presste den Mund zusammen. „Ich dachte, ich hätte noch genug Zeit dafür. Außerdem hatte ich andere Dinge im Kopf.“

      „Hab ich mir gedacht. Und die Leute hier sagen, dass ihr bald entlassen werden könnt. Deshalb wollte ich euch ein paar Sachen für den Anfang mitgeben.“

      „Oh, Max.“ Es war Ellie fast peinlich, wie nah sie in letzter Zeit am Wasser gebaut hatte. „Als ob du nicht schon genug für uns getan hättest.“

      Achselzuckend kam Max ans Bett und blickte auf das Baby hinunter. „Ist sie fertig? Sieht aus, als ob sie schläft.“

      „Ja, das stimmt.“ Ellie löste ihr Töchterchen behutsam von der Brust.

      „Vielleicht kann ich sie ja halten, solange du ihre Geschenke aufmachst.“

      „Okay.“

      Er war der Einzige, dem sie ihr Baby gefahrlos anvertrauen konnte. Max nahm die Kleine, legte sie sich an die Schulter und strich ihr sanft über den Rücken.

      Ellie öffnete ein Paket, in dem sich eine Auswahl an Stramplern in Rosa, Gelb und Hellgrün befand. In einem zweiten fand sie winzige Hemdchen und Mützen, und noch ein anderes war voller Babyschühchen. Außerdem gab es Spielzeug: Rasseln, kleine Plüschtiere und eine farbenfrohe Spieldecke. Babyschlafsäcke und sogar ein weißes, blümchenbesticktes Kleidchen mit einem dazu passenden Mützchen.

      Mit Tränen in den Augen hielt Ellie es hoch. „Das ist wunderschön.“

      „Wahrscheinlich ist es noch ein bisschen zu groß, aber sie wächst ziemlich schnell.“

      „Max, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

      In diesem Moment gab Mäuschen ein beeindruckend lautes Bäuerchen von sich, woraufhin beide lachen mussten.

      Dabei fing Ellie den Blick von Max auf. Aus dem Augenkontakt wurde noch etwas anderes, bei dem sich ihr Herz zusammenkrampfte. Er schaute zuerst weg, und Ellie senkte hastig den Blick.

      Max räusperte sich. „Ich habe nachgedacht.“

      „Worüber?“

      „Über euch.“

      „Ich weiß, ich muss mir bald mal einen vernünftigen Namen aussuchen“, meinte Ellie nervös. Wollte Max ihr noch einen guten Rat geben, bevor er für immer aus ihrem Leben verschwand? „Vielleicht Amelia? Oder Charlotte?“

      „Amelia auf keinen Fall“, protestierte er. „Obwohl Jet das bestimmt gut finden würde. Wegen Amelia Earhart, der berühmten Flugpionierin.“

      „Ach so.“ Jet war in den vergangenen Tagen einmal vorbeigekommen, und Ellie hatte entschieden den Eindruck, dass er gar nichts an ihr gut fand.

      „Lass dir Zeit damit“, sagte Max. „Je später du dich beim Standesamt meldest, desto besser.“

      „Darüber hab ich auch nachgedacht. Wenn ich das tue, muss ich ihren echten Nachnamen benutzen, und dann könnte Marcus mich ausfindig machen.“

      „Vor allem, da er eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wann das Baby kommen sollte.“ Er lächelte sie an. „War eine gute Idee, sie ein bisschen früher zu bekommen. Das gibt dir etwas Spielraum.“

      „Nur dass ich Mäuschen etwa zum Zeitpunkt des eigentlichen Geburtstermins melden werde“, wandte Ellie ein.

      Max nickte, wich ihrem Blick jedoch aus. „Und wenn du sie legal unter McAdam meldest?“

      „Du meinst, eine Namensänderung beantragen oder so?“

      „Nein.“ Jetzt sah er sie an. „Ich meine, dass ich dich heiraten könnte.“

      Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Ellie machte kurz die Augen zu, um sicherzugehen, dass sie nicht plötzlich in irgendeinem Paralleluniversum gelandet war. „Hast du gerade gesagt, du könntest mich heiraten?“

      „Ja.“

      „Damit Mäuschen deinen Namen bekommen kann?“

      „Und du auch. Du brauchst auch einen neuen Namen. Es ist ja nicht so, dass ich etwas hergeben würde, was ich nicht auch selbst behalten kann. Das perfekte Geschenk sozusagen.“

      „Abgesehen davon, dass du deinen Singlestatus verlierst.“ Ellie lachte. „Ich habe gesehen, wie die Krankenschwestern dich hier angucken. Da sind einige doch sehr enttäuscht über deine angebliche Ehe.“

      Max grinste belustigt. „Ehrlich gesagt bin ich ganz froh über die Gelegenheit, als unerreichbar zu gelten. Vielleicht gar nicht schlecht, mal eine Weile zölibatär zu leben.“

      „Eine Weile? An wie lange hattest du denn gedacht?“

      Er wurde wieder ernst. „So lange wie nötig. Was glaubst du, wie viel Zeit du brauchst, um als alleinerziehende Mutter zurechtzukommen? Und um einen Ort zu finden, wo du leben und arbeiten möchtest?“

      Ellie schwieg. Die Zukunft erschien ihr groß und leer. Das einzige Ziel, auf das sie sich momentan konzentrieren konnte, war die Sicherheit ihrer kleinen Tochter.

      „Sechs Monate?“, fragte Max. „Ein Jahr?“

      Noch immer blieb Ellie stumm.

      „Stell es dir als eine Art Versicherungspolice vor“, meinte er. „Denk drüber nach. Mein Angebot steht, und ich biete nie etwas an, was ich nicht auch durchziehe.“ Max stand von seinem Stuhl auf, und Ellie beobachtete, wie er Mäuschen dabei so vorsichtig hielt, dass sie sich nicht einmal im Schlaf bewegte.

      „Ich muss los“, sagte er ruhig. „Jetzt überlasse ich das Geburtstagskind dir, aber ich komme nachher wieder. Wenn du Zeit zum Überlegen gehabt hast, können wir weiter darüber reden.“

      Nachdem er gegangen war, stieg Ellie vom Bett. Eigentlich hätte sie das Baby zum Schlafen in sein Bettchen legen sollen. Stattdessen lief sie mit der Kleinen im Zimmer auf und ab und dachte nach.

      „Was hast du gemacht?“

      Die Radiologieassistentin warf den beiden Ärzten, die vor den Monitoren standen, einen scharfen Seitenblick zu.

      „Wir sind gleich so weit“, meinte sie. „Ich schau nur noch mal schnell nach Stephen.“ Sie verschwand hinter der Glaswand, wo zwei Pflegekräfte einen Jungen für die Tomografie vorbereiteten, dessen Kopf und Hals gescannt werden sollten.

      „Ich habe Ellie vorgeschlagen, dass sie mich heiraten soll“, wiederholte Max geduldig. „Das ist doch keine große Sache.“

      „Wie bitte? Das ist sogar eine sehr große Sache. Heiraten?“

      „Sei leise. Für die Leute hier bin ich doch schon mit ihr verheiratet. Damit wären die Unterlagen legal. Und ich spreche schließlich bloß von meinem Namen. Ellie braucht einen neuen Namen und Mäuschen auch. Ich will doch nur sicherstellen, dass das arme Kind kein ‚Jones‘ wird.“

      Ricks Lächeln war verschwunden. „Ich nehme an, du willst deinen Namen auch auf die Geburtsurkunde setzen?“

      Achselzuckend gab Max zurück: „Jetzt bin ich schon so weit gegangen. Was schadet es, wenn ich noch ein bisschen weiter gehe?“

      Rick stieß einen gedämpften Pfiff aus. „Die Kleine wird in dem Glauben aufwachsen, dass du ihr leiblicher Vater bist.“

      „Nicht unbedingt. Ellie wird es ihr bestimmt erzählen, wenn sie alt genug ist, um es zu verstehen. Sie wird mich ja gar nicht kennen. Und es geht dabei doch nur um eine kurze Zeitspanne. Vielleicht ein paar Monate. Dann eine Scheidung in aller Stille, und alles ist wieder gut.“

      „Und in fünfzehn Jahren? Wenn auf einmal ein Mädchen, das du längst vergessen hast, vor deiner Tür steht, weil ihr niemand die Wahrheit gesagt hat?“, entgegnete Rick.

      Max schwieg. Er würde Mäuschen nie vergessen. Niemals. „Dann sag ich ihr die Wahrheit.“

      „Und vergiss nicht, es auch deiner Frau und den drei Kiddies zu erzählen, die du bis dahin wahrscheinlich hast. Sonst könnte das richtig Ärger geben.“

      „Ich werde keine Frau und drei Kinder haben“, erklärte Max überzeugt.

      „Was ist, wenn das Mädchen mit einer Adoptivmutter auftaucht?“, fuhr Rick schonungslos fort. „Wie diese Sarah, die vor dir in dem Apartment gewohnt hat? Und sie kommen, weil du ihre letzte Hoffnung bist, um das Kind zu retten, das dringend eine Organspende braucht. Was meinst du, wie du dich dann fühlst? Ich sag’s dir: Du wirst dich beschissen fühlen.“

      Max stöhnte. „Wenn man immer vom Schlimmsten ausgeht, würde man nie irgendwas tun. So wie der Junge da drin. Stephen. Er hätte mit dem Eishockeyspielen gar nicht erst angefangen, wenn er daran gedacht hätte, dass ihn dabei jemand zu Fall bringen und ihm eine schwere Kopfverletzung zufügen kann.“

      Rick lachte ironisch. „Mit diesem Beispiel unterstützt du doch nur meine Sichtweise.“

      Max ignorierte ihn und schaute zu der Radiologin hinüber, die ihnen besorgte Blicke zuwarf. Er drückte den Mikrofonknopf. „Können wir loslegen?“

      Sie nickte und schaltete das Gerät ein. Langsam wurde die Liege in die Röhre gefahren.

      „Wir sind bei dir, Stephen“, sagte die Radiologin. „Lieg jetzt bitte so still wie möglich, ja?“

      Eine Krankenschwester brachte die verängstigte Mutter des Jungen nach draußen. „Es geht ihm gut“, meinte sie beruhigend. „Das Ganze dauert nicht lange, und sein Arzt ist dabei. Außerdem ist auch noch ein Neurochirurg da. Machen Sie sich keine Sorgen.“

      Während der Scanner arbeitete, schaute Rick auf die Patientenakte. „Etwa dreißig Sekunden bewusstlos“, las er vor. „Retrograde Amnesie, Kopfschmerzen und Übelkeit. Klingt nach einer ausgewachsenen Gehirnerschütterung.“

      „Hoffen wir mal, dass das alles ist“, erwiderte Max.

      „Eine Halswirbelsäulenverletzung habt ihr schon ausgeschlossen?“

      „Das Röntgenbild war okay. Aber ich wollte was Eindeutigeres. Genau wie beim Kopf. Nur abzuwarten, schien mir zu wenig.“

      „Dein Bauchgefühl, hm?“

      „Ja.“ So wie sein Bauchgefühl ihm gesagt hatte, dass er Ellie und das Baby schützen musste. Max wusste, dass es verrückt war. Aber wenn er eines in all den Jahren in der Notfallmedizin gelernt hatte, dann, dass man auf seinen Instinkt achten sollte.

      Manchmal konnte man dadurch Leben retten.

      Langsam erschienen die schwarz-weißen Schnittbilder auf dem Bildschirm.

      „Die Halswirbelsäule sieht gut aus“, stellte Rick fest.

      „Mmm.“

      „Wird Ellie nicht bald entlassen?“, fragte er halblaut, damit die Radiologin nichts mitbekam.

      „Ja, wahrscheinlich morgen“, bestätigte Max.

      „Und wo will sie hin?“

      „Es würde ein bisschen merkwürdig aussehen, wenn sie nicht mit zu mir käme“, murmelte Max. „Und ich habe ja auch ein Gästezimmer. Das ist schon in Ordnung.“

      „Vielleicht gefällt es ihr ja, mit dir zusammenzuleben.“

      Max schwieg. Der Gedanke, nach der Arbeit zu Ellie und Mäuschen nach Hause zu kommen, gefiel ihm selbst ganz gut. Zumindest für eine Weile hatte er nichts dagegen.

      „Und was ist, wenn sie gerne eine richtige Ehefrau sein möchte?“, meinte Rick.

      „Das wird nicht passieren.“

      „Du meinst, du könntest mit einer attraktiven Frau zusammenwohnen, ohne die Situation auszunutzen?“

      Max versuchte, das Bild von Ellie aus seinem Kopf zu verbannen, als sie neulich nackt bis zur Taille auf dem Bett gesessen hatte. Das, was er bei diesem Anblick empfunden hatte, war völlig unangemessen gewesen. Aber jetzt war es noch schlimmer. Schließlich hatte sie gerade erst entbunden. Und vermutlich war sie zuletzt bei ihrem Stalker mit einem Mann zusammen gewesen.

      Unvermittelt wurde Max wütend. Auf sich selbst. Auf die ganze Situation. Aber vor allem auf den Dreckskerl, der ihr das angetan hatte.

      „Selbstverständlich kann ich das“, zischte er Rick zu. Dass dieser ihm unterstellte, er könnte etwas tun, was Ellie verletzen würde, war eine Beleidigung.

      „Hmm.“ Rick betrachtete wieder den Monitor. „Na, dann viel Glück.“ Er schien etwas abgelenkt zu sein, sodass Max seinem Blick folgte. Leise pfiff Rick durch die Zähne. „Schau dir das an. Dein Bauchgefühl hat dir wieder mal recht gegeben. Subduralblutung. Hier.“

      „Und da ist noch eine“, sagte Max. „Genau gegenüber.“ Durch den Aufprall waren Hirnblutungen sowohl im vorderen als auch im hinteren Bereich entstanden. „Ich schätze, dann ist er jetzt euer Patient.“

      Rick nickte. „Könnte gut sein, dass er operiert werden muss. Gute Entscheidung, Max.“

      Ja, manchmal konnte man mit seinem Instinkt jemandem das Leben retten. Max dachte an Ellie. Er hoffte, dass sie sein Angebot annehmen würde. Aus irgendeinem Grunde wusste er ganz einfach, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre.

      Eine Heirat?

      Hatte Max das wirklich ernst gemeint?

      Das würde bedeuten, dass sie zumindest die standesamtliche Trauzeremonie durchziehen müssten, um das Ganze zu legalisieren. Und das war falsch.

      Ellie war fest entschlossen abzulehnen. Doch welchen Grund sollte sie ihm dafür nennen?

      Sie war mit einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen und hatte ihr ganzes Leben davon geträumt, Teil einer richtigen Familie zu sein. Mit zehn Jahren hatte Ellie schließlich einen Stiefvater bekommen, der durchaus bereit gewesen war, sie zu akzeptieren. Aber die Tatsache, dass nie eine echte Bindung zwischen ihnen entstanden war, wurde überdeutlich, als Ellies Mutter und ihr Stiefvater zwei Jahre später ein eigenes Kind bekamen. Obwohl ihre Mutter sich wirklich darum bemüht hatte, sie in die Familie zu integrieren, hatte Ellie sich immer als Außenseiterin gefühlt.

      Die kindlichen Fantasien, dass irgendwann ihr leiblicher Vater auftauchen würde, hatte sie als Teenager aufgegeben. Stattdessen hatte sie sich gewünscht, eines Tages ihre eigene Familie zu haben. Einen Mann zu finden, den sie von ganzem Herzen liebte und der sie genauso liebte. Sie wollte ihre eigenen Kinder haben. Ein richtiges Zuhause. Voller Liebe und Lachen, mit dem Duft nach frisch gebackenem Kuchen. Dazu ein Hund und vielleicht auch ein paar Hühner im Hinterhof, die die Eier für den Kuchen legen würden.

      Na gut, einen Teil davon habe ich ziemlich vermasselt, dachte Ellie. Aber das heißt nicht, dass der Rest unmöglich ist, oder? Ich kann meinem Kind ein Heim schaffen. Sogar mit Hund und Hühnern. Und eines Tages finde ich vielleicht einen Mann, der mich und mein Kind lieben kann. Wenn er mich heiraten will, wird er ein Teil unserer Familie.

      Ihrer Tochter zu erklären, dass sie von einem Mann schwanger geworden war, den sie nicht liebte, wäre schon schwierig genug. Aber ihr zu sagen, dass ihre erste Ehe nur auf dem Papier bestanden hatte, wäre noch beschämender.

      Es wäre eine Herabsetzung dessen, was für Ellie eine große Bedeutung hatte. Nur zum Schein das Ehegelübde sprechen, nein, das war unmöglich. Das konnte sie nicht.

      In diesem Augenblick kam Max herein. „Hey, wie geht’s?“

      Sie lächelte. „Alles ist gut. Mäuschen schläft schon seit Stunden, und ich genieße die Aussicht. Diese hügelige Landschaft von Dunedin ist wirklich schön.“

      „Es ist eine nette kleine Stadt“, antwortete er. „Ich bin noch nicht lange hier, aber allmählich finde ich mich zurecht. Ein schöner Ort zum Wohnen.“

      „Mmm.“

      „Ich bin am Schwesternzimmer vorbeigegangen, und es sieht wohl so aus, dass du morgen nach der Visite nach Hause entlassen wirst.“

      Ellie starrte ihn an. Nach Hause? Die meisten ihrer Sachen hatte sie in Wellington eingelagert, und sie war nur mit einer kleinen Reisetasche und ihrem Pass hierhergekommen. Wo sollte sie jetzt hin? Sie könnte zu ihrer Mutter und ihrem Stiefvater gehen, die etwas weiter im Norden wohnten. Aber die beiden hatten ein kleines Haus, zwei Jungs im Teenageralter und ihre eigenen Sorgen. Ellie hatte ihnen noch nicht einmal von ihrer Schwangerschaft erzählt. Dort plötzlich mit einem Baby aufzutauchen, kam wirklich nur als allerletzte Möglichkeit infrage.

      Max beobachtete sie aufmerksam. „Ellie, dir ist doch klar, dass du noch eine Weile Hilfe brauchst, oder?“

      Sie nickte. „Und ich erwarte nicht, dass sie von dir kommt. Ich muss anfangen, auf eigenen Beinen zu stehen. Das Ganze ist meine Schuld, weil ich nicht vernünftig vorausgeplant habe. Ich habe immer nur jeden Tag genommen, wie er kam, und mir ausgemalt, dass ich irgendwo anders ein neues Leben anfange.“

      „Das kannst du ja auch immer noch tun. Nur nicht gleich morgen.“

      Das kleine Piepsen aus dem Babybettchen war eine willkommene Ablenkung. Ellie nahm ihr Töchterchen hoch und barg ihr Gesicht an dem kleinen Körper. Eine überwältigende Liebe für dieses kleine Wesen durchströmte sie. Jetzt musste sie an jemanden denken, der wichtiger war als sie selbst. Jemanden, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte. Als sie die Kleine zu dem Handtuch auf dem Bett trug, um ihr die Windel zu wechseln, durchzuckte Ellie eine plötzliche Erkenntnis.

      Es war egal, dass Marcus ihr leiblicher Vater war. Vielleicht würde sie ihm eines Tages für dieses wundervolle Geschenk sogar dankbar sein. Max hatte recht. Die negativen Eigenschaften von Marcus waren sehr wahrscheinlich ein Ergebnis seiner Erziehung und keine Charakteranlage.

      Ellie nahm die beiden winzigen Händchen, beugte sich hinab und küsste ihr Baby. „Ist sie nicht hübsch?“

      „Ja“, brummte Max.

      Doch Ellie ließ sich nicht täuschen. Auch wenn er es in den letzten Tagen vielleicht gut versteckt hatte, war ihr nicht entgangen, wie oft er ins Bettchen oder auf das Baby in ihren Armen geblickt hatte. Obwohl er die Achseln zuckte, wenn sie ihm anbot, die Kleine zu halten, hatte er nie abgelehnt. Und einmal hatte Mäuschen geschrien und geschrien. Da hatte Max sie genommen, sie hatte sich an seine Brust gekuschelt und sich wieder beruhigt. An dem Blick, mit dem er das Baby anschaute, hatte Ellie gemerkt, dass er dieselbe Verbundenheit mit ihrem Kind spürte wie sie selbst beim Stillen.

      Dann die vielen Geschenke heute Morgen.

      Ellie kannte Max noch nicht lange, aber sie verdankte ihm ihr Leben und die Chance, noch einmal von vorne anzufangen. Es wäre nur allzu leicht, sich in ihn zu verlieben. Doch das würde ihr nichts weiter einbringen als ein gebrochenes Herz, dessen war sie sich bewusst.

      Sie hatte mitbekommen, wie die Frauen im Krankenhaus ihn ansahen, und ihr war auch klar, warum. Max war attraktiv, erfolgreich und unglaublich nett. Er könnte jede haben. Also weshalb sollte er sich ausgerechnet für jemanden wie sie interessieren? Eine Frau, die auch noch ein Kind im Schlepptau hatte?

      Sie rollte die schmutzige Windel zusammen. „Die Kleine braucht wirklich einen vernünftigen Namen.“

      „Deshalb bin ich hier, um mit dir darüber zu reden“, meinte er.

      „Ich meine den Vornamen. Ich kann sie ja schlecht in der Schule als Mäuschen anmelden“, gab Ellie zurück. „Aber es soll ein besonderer Name sein.“

      „Wie heißt deine Mutter?“

      „Joan.“

      „Hm.“ Max schaute ihr zu, wie sie das Baby wickelte. „Das klingt irgendwie nicht richtig.“

      „Nein.“

      „Und deine Großmutter?“

      „Beatrice.“

      „Das ist gar nicht mal so schlecht“, sagte er.

      „Abgesehen davon, dass sie meine Mutter enterbte, als sie ein uneheliches Kind bekam“, entgegnete Ellie.

      „Oh.“ Max überlegte. „Aber es muss doch jemand Besonderen geben, nach dem du sie gerne nennen würdest.“

      Sie schaute auf. „Ja.“ Ihr Herz machte einen seltsamen Sprung. „Den gibt es. Jemanden, von dem ich gar nicht weiß, wie ich ihm danken soll.“ Ellie lächelte ihn an. „Ich werde sie Maxine nennen.“

      Sein Gesichtsausdruck war zu komisch. „Soll das ein Scherz sein? Nein, das kannst du nicht machen. Das passt überhaupt nicht zu ihr.“

      Sie hob das Baby wieder hoch. „Na ja, das mit dem Namen war vielleicht nicht ganz ernst gemeint. Aber es ist kein Scherz, dass ich nicht weiß, wie ich dir danken soll.“ Auf einmal wusste Ellie genau, was sie sagen sollte. „Du hast so viel für uns getan, und ich kann nicht glauben, dass du sogar angeboten hast, mich zu heiraten. Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber das geht nicht. Es wäre einfach falsch.“

      „Und was willst du dann morgen machen?“

      „Mir ein Motel suchen, schätze ich. Nur für ein oder zwei Wochen, bis ich alles geklärt habe.“

      Energisch schüttelte Max den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Du bist noch nicht wieder ganz gesund. Das lasse ich nicht zu.“

      „Es ist mein Leben“, sagte Ellie sanft. „Und ich habe die Verantwortung dafür. Du kannst mich nicht davon abhalten.“

      „Wollen wir wetten?“ Finster sah er sie an. „Ich bin Facharzt hier. Glaubst du, sie würden nicht auf mich hören, wenn ich ihnen erzähle, dass du keinen geeigneten Platz hast, wo du nach einer so schwierigen Entbindung mit deinem Neugeborenen unterkommen kannst?“

      Sie biss sich auf die Lippen. Mäuschen rieb ihre kleine Nase an Ellies T-Shirt und gab Laute von sich, die zeigten, dass sie Hunger hatte.

      „Dann muss ich wohl zu meiner Mum.“

      „Und wo ist das?“

      „Ein kleines Städtchen am Ende der Coromandelhalbinsel, ungefähr zwei Stunden Busfahrt vom Flugplatz entfernt.“

      Kopfschüttelnd erklärte Max: „So weit kannst du noch nicht reisen. Du warst vor ein paar Tagen am Beatmungsgerät, Ellie. Deine Lungen brauchen Zeit, um sich wieder richtig zu erholen. Fliegen ist völlig ausgeschlossen.“ Er war zwar nicht ganz sicher, ob das stimmte, aber sein Ton war so entschieden, dass es plausibel klang. Hauptsache, er konnte verhindern, dass sie einfach in ein Flugzeug stieg und für immer aus seinem Leben verschwand. „Außerdem, wie hat Marcus dich beim letzten Mal gefunden?“

      Ellie wurde blass. „Okay. Also kein Flug. Dann besorge ich mir ein Auto. Ich habe genug Geld gespart, dass wir eine Weile damit auskommen.“

      „Eine dreitägige Autofahrt mit einem Baby, das gerade mal eine Woche alt ist? Ich bitte dich, Ellie, wem willst du etwas beweisen? Ich habe ein Gästezimmer, und das ist wirklich keine große Sache.“

      Max rieb sich mit einem schnellen Blick zur Tür die Stirn. „Ich hab mich hier ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, und jeder denkt, dass ich dein Mann und der Vater von Mäuschen bin. Wie sieht das denn aus, wenn sich herumspricht, dass du nicht mit zu mir nach Hause kommst? Dass das alles nur ein Betrug war?“

      Mit der Kleinen auf dem Arm setzte Ellie sich in den Sessel neben dem Bett. Während sie ihre Kleidung ordnete, um das Baby an die Brust zu legen, hörte man nichts außer dem Geschrei des hungrigen Säuglings. Dann herrschte Stille.

      „Ich möchte nicht, dass es jemand erfährt“, sagte Ellie leise. „Ich will nicht, dass man irgendwelche Fragen stellt oder der Sozialdienst eingeschaltet wird. Aber ich kann nicht einfach mit zu dir kommen, Max.“

      „Wieso nicht?“

      In dem flüchtigen Moment, ehe sie ihren Blick abwandte, erhaschte er etwas darin. Verlegenheit? Max fiel wieder ein, was Rick gesagt hatte. Dass Ellie vielleicht gerne eine richtige Ehefrau wäre. Verdammt. Ob sie sich etwa zu ihm hingezogen fühlte? Das könnte allerdings problematisch werden. Max wollte ihr helfen und sie nicht verletzen. Er hatte ihr nicht angeboten, eine Patchwork-Familie mit ihr zu gründen. Gott bewahre!

      Aber er hatte ihr eine Heirat angeboten. Welcher Teufel hatte ihn dabei bloß geritten?

      Ellie hielt den Kopf gesenkt, sodass ihr das Haar ins Gesicht fiel. Das Kind drückte mit dem kleinen Händchen auf ihre Brust und schaute selig zu seiner Mutter hoch.

      Ein Gefühl der Wärme durchströmte Max. Die Kleine war so ein süßes Baby, mit seinem dunklen Haar, das vom Kopf abstand, und diesen Augen, die noch immer schwarz wirkten. Er und das Mäuschen kannten sich schon gut. Immerhin waren sie Känguru-Freunde. Da kam ihm auf einmal eine Idee.

      „Ellie, wir sind doch Freunde, oder?“

      Sie nickte. „Natürlich. Ich verdanke dir so viel.“ Als sie aufblickte, glänzten ihre Augen feucht. „Ich werde dir nie vergessen, was du für uns getan hast.“ Ihr Lächeln wirkte zittrig. „Bis vor einer Woche kannten wir uns nicht mal. Im Grunde kennen wir uns immer noch kaum. Jedenfalls nicht gut genug, um zusammen in einer Wohnung zu leben.“

      Max fand, dass sie sich schon ziemlich gut kannten. Ellie wusste, dass er auf sie beide aufpasste. Und er wusste, was für eine harte Zeit sie hinter sich hatte und dass sie den Mumm und die Entschlossenheit besaß, alles durchzustehen, was das Leben ihr zumutete. Aber vielleicht hatte sie recht.

      „Was hältst du dann von einem Kompromiss?“

      „Welchen Kompromiss?“

      „Drei Häuser von meinem Wohnblock entfernt ist ein Motel. Für deine Entlassungspapiere könnte ich meine Adresse angeben und dich dann dort hinbringen. Auf diese Weise wärst du unabhängig, aber ich könnte zweimal am Tag vorbeikommen, um zu schauen, dass es euch gut geht. Und falls es Probleme geben sollte, brauchst du mich nur kurz anzurufen.“

      „D… das würdest du für mich tun?“

      „Na klar“, erwiderte Max. „Ich habe dir gesagt, dass du in Sicherheit bist. Aber noch ist es nicht so weit. Und was glaubst du wohl, wie ich mich fühle, wenn du jetzt abhaust und dir oder dem Mäuschen irgendwas passiert?“

      Ellie sah ihn an. Dann entspannte sich ihre Miene, und sie lächelte. „Dieses Motel klingt perfekt.“

5. KAPITEL

      Das Motel war leider ganz und gar nicht perfekt.

      „Na ja, wenigstens ist es sauber“, meinte Max zweifelnd.

      Allerdings wirkte es auch äußerst steril und ungemütlich. Leere weiße Wände, graue Fliesen, grauer Teppichboden und ein grässliches abstraktes Bild über dem Bett. Außerdem gab es noch eine ebenfalls graue Couch, einen Fernseher sowie eine kleine Kochnische. Vom Zimmer aus führte eine Innentür zum Bad, das genauso spartanisch war wie alles andere.

      In einem Schrank neben der Mikrowelle fand Max jeweils ein Zweier-Set an Geschirr und Besteck. Er stieß einen geringschätzigen Laut aus.

      „Das Zimmer ist in Ordnung.“ Ellie saß mit dem Baby auf dem Bett. Sie sah blass und müde aus.

      „Ich hätte nicht mit dir zum Babyladen fahren sollen“, sagte er. „Du bist völlig erschöpft.“

      „Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen. Und es war nötig, die Sachen zu kaufen. Ohne Windeln, Babybettchen und all das andere Zeug wäre es ja nicht gegangen.“ Lächelnd setzte sie hinzu: „Ich bin froh, dass du mit deinem Wagen gekommen bist. Ich hatte mich schon auf dem Rücksitz deines Motorrads gesehen.“

      Max lachte. „Von wegen. Seit ich ein bisschen erwachsener geworden bin, ist die Maschine nur noch ein Spielzeug. Ich hol mal die restlichen Sachen aus dem Auto.“

      Durch die gläserne Schiebetür ging er zu seinem SUV, der draußen in der Parklücke direkt vor dem Zimmer stand. Max hatte um ein Zimmer in der Nähe des Verwaltungsbüros gebeten, damit Ellie, falls nötig, schnell Hilfe holen konnte. Aber auch aus Sicherheitsgründen. Vielleicht war es wirklich besser, dass sie hier wohnte. Schließlich kannte Marcus Jones Max’ Apartment. Und tagsüber wäre Ellie dort oft lange allein, während hier ständig Leute kamen und gingen.

      Max nahm einen Babykorb aus dem Kofferraum und stapelte Windelpackungen und andere Einkäufe mit hinein.

      Über ihm wurde eine Tür zugeknallt, dann brüllte ein Mann wütend: „Das ist nicht meine Schuld, blöde Gans!“

      „Was?“, antwortete eine schrille Frauenstimme. „Natürlich ist es deine Schuld, dass ich mit drei Kindern in dieser Absteige hocke. Wegen dem Krach von dir und deinen besoffenen Kumpanen sind wir aus der Wohnung rausgeflogen!“

      „Mein Krach?“ Als Max aufblickte, sah er, wie der Mann gegen die Wand des oberen Zimmers trat. „Hörst du dir eigentlich mal selber zu, du dumme Kuh?“

      Irgendwo hinter der Frau fing ein Kind an zu weinen. Als sich der Mann laut fluchend umdrehte, sah er Max, der zu ihm hochschaute.

      „Was glotzen Sie denn so?“

      Schweigend erwiderte Max seinen Blick. Er bemerkte die Tattoos, die Piercings und den gehetzten Ausdruck in dem Gesicht des Mannes, der viel zu jung aussah, um schon drei Kinder und Wohnungsprobleme zu haben. Mit einem weiteren Fluch stampfte er den Laubengang entlang zu der Metalltreppe am Ende des oberen Stockwerks.

      „Wenn du jetzt in den Pub gehst“, kreischte die Frau ihm hinterher, „brauchst du gar nicht wiederzukommen, kapiert?“

      Max brachte den Babykorb hinein. Ellie hatte das Geschrei auch gehört.

      „Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?“

      Sie nickte, und ihr gelang sogar ein Lächeln. „Ist ja bloß für eine oder zwei Wochen. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.“

      Er bewunderte ihre Willenskraft. Aber es war gut so, denn die würde sie auch brauchen, um eine alleinerziehende Mutter zu sein. Max war überzeugt, dass sie eine wunderbare Mutter sein würde. Da hatte Mäuschen wirklich großes Glück gehabt. Er ging noch einmal zurück, um Ellies Tasche zu holen.

      „Meinst du, es war eine gute Idee, die Nachsorge durch die Hebamme abzulehnen?“, fragte er.

      „Es wäre ein bisschen eigenartig, sie hierherkommen zu lassen, obwohl du auf den Papieren deine eigene Adresse angegeben hast“, antwortete Ellie.

      „Ach, ich wollte dir noch sagen, du bist hier auch unter meinem Namen angemeldet. Ich hab dem Motelmanager gesagt, dass du meine Schwester bist.“ Dass sie die Hebammenbesuche abgelehnt hatte, beunruhigte Max immer noch, denn er fühlte sich auch weiterhin für die zwei verantwortlich. „Woher willst du wissen, ob Mäuschen genug trinkt, wenn sie nicht jeden Tag gewogen wird?“

      „Solange sie Hunger hat, schläft sie nicht“, erwiderte sie. „Und es sind Fläschchen und Milchpulver da, falls das nötig sein sollte. Außerdem habe ich übermorgen einen Kontrolltermin für uns beide im Krankenhaus. Wir kommen schon zurecht, Max. Ehrlich.“

      „Na schön. Wenn was ist, brauchst du mich ja nur anzurufen, vergiss das nicht. Ich muss die nächsten paar Tage arbeiten, um die Zeit wieder aufzuholen, die ich mir letzte Woche freigenommen habe. Aber es sind nur Tagesschichten“, meinte er. „Wenn es dir nicht zu früh ist, werde ich auf dem Weg zur Arbeit kurz bei euch reinschauen, und nach meinem Dienst auch noch mal. Ich kann dir was zu essen mitbringen, damit du nicht kochen musst.“

      „Das ist wirklich nicht nötig“, protestierte Ellie.

      Doch Max achtete nicht darauf. „Welches Essen magst du? Chinesisch? Indisch? Oder irgendwelche Burger?“

      Mit einem Lächeln gab sie sich geschlagen. „Fisch und Chips. Das habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gegessen.“

      „An der Hauptstraße unten um die Ecke gibt es ein kleines Einkaufszentrum“, sagte er. „Etwa fünf Minuten zu Fuß von hier würde ich mal schätzen. Dort kriegt man Milch, Brot und alle Grundnahrungsmittel. Schreib eine Liste, dann fahr ich schnell runter und besorg dir die Sachen, die du heute vielleicht noch brauchst.“

      Aber Ellie wollte seine Hilfsbereitschaft nicht noch mehr beanspruchen. „Ein Fußweg von fünf Minuten ist kein Problem. Ich werde mich hier erst mal ein bisschen einrichten und mich ausruhen. Dann probiere ich das Baby-Tragetuch aus, das ich vorhin gekauft habe, und nehme Mäuschen mit auf ihren ersten Ausflug.“

      Max hatte das Gefühl, von etwas Wichtigem ausgeschlossen zu sein. Aber das war ja albern. Was wollte er denn? Mit Ellie und Mäuschen einkaufen gehen, damit die Leute dachten, die Kleine wäre sein Kind, und er väterlichen Stolz empfinden konnte?

      Das musste unbedingt aufhören.

      „Ich sollte wieder zurück zur Arbeit. Die beiden Stunden, die ich heute Vormittag freihatte, sind bald um. Schick mir eine SMS, falls du noch irgendwas anderes außer Fisch und Chips brauchst, was ich dir auf dem Rückweg mitbringen kann. Du hast meine Handynummer?“

      „Ja.“ Lächelnd meinte Ellie: „Nun geh schon, Max. Du wirst im Krankenhaus gebraucht.“

      Sollte das heißen, dass er hier nicht gebraucht wurde?

      Das war gut. Ein Schritt weiter, um die Verantwortung abzugeben, die er auf sich genommen hatte, als sie in sein Leben getreten war.

      Schnell ging Max hinaus, ehe er Zeit hatte, noch mehr unangemessene Reaktionen an sich festzustellen oder sie gar zu analysieren.

      Ellie schaute dem SUV nach, als er wegfuhr und der Parkplatz vor ihrem Zimmer leer blieb.

      Innen drin fühlte sie sich auch leer. Sie war allein mit ihrem Baby. Und dieses Mal tatsächlich allein. Keine Klingel, mit der sie jemanden zu Hilfe rufen konnte. Keine Ärzte und Pflegekräfte, die an ihrer Tür vorbeigingen, oder die vertrauten Geräusche eines Krankenhauses, die einem Sicherheit versprachen.

      Aber Max wollte später noch einmal wiederkommen, und Ellie war fest entschlossen, ihm zu beweisen, wie gut sie zurechtkam. Dass sie die Mühe wert war, die er sich bisher gemacht hatte, um sie zu unterstützen.

      Die nächsten paar Stunden vergingen wie im Flug. Sie richtete sich mit ihren Sachen in dem Zimmer ein, sodass es sich mehr wie ihr eigener Raum anfühlte. Sie bezog die Kissen des Babykorbs mit hübschen Bezügen, die an den Rändern entlang mit kleinen gelben Entchen bestickt waren. Dann verstaute sie die Babykleidung in einer Schublade und legte Windeln und Wischtücher neben der Wickelmatte bereit.

      Als Mäuschen aufwachte, stillte Ellie sie, wusch sie und zog ihr einen der Geburtstagsstrampler an. Danach machte sie mit ihrem Töchterchen einen Rundgang durch das Zimmer, erklärte ihr die Möbel und wofür Erwachsene sie benutzten. Als die Kleine schließlich wieder einschlief, hatte sie kein Problem damit, in ihr neues Bettchen gelegt zu werden. Erschöpft ließ Ellie sich auf das große Bett fallen und schlief selbst auch eine ganze Weile.

      Ein lauter Fernseher von nebenan weckte sie. Einen Augenblick lang wusste sie überhaupt nicht, wo sie war, und am liebsten hätte sie sich umgedreht und weitergeschlafen. Doch dann fiel es ihr wieder ein. Verschlafen tappte sie ins Bad, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. In der Hoffnung, dass sie richtig wach wurde, bevor Mäuschen ihre Aufmerksamkeit forderte oder Max mit Fisch und Chips vorbeikam.

      Allerdings schien das kalte Wasser kaum Wirkung zu zeigen. Ellies Beine fühlten sich bleischwer an, ihre Augen waren rau wie Sand, und ihr Gehirn wirkte noch immer wie vernebelt. Sie schob sich den feuchten Pony aus der Stirn, als sie sich das Gesicht abtrocknete. Sie musste dringend zum Friseur. Vielleicht sollte sie sich die Haare einfach abschneiden, weil sie einfach keine Energie hatte, sie ordentlich zu bürsten. Nachdem sie das Handtuch an den Haken gehängt hatte, betrachtete Ellie sich im Spiegel.

      O Gott, ich sehe fürchterlich aus.

      Da sie so krank gewesen war, hatte sie wesentlich mehr Gewicht verloren, als normalerweise nach einer Geburt üblich gewesen wäre. Ihr Gesicht war blass und schmal. Das Haar sah strähnig aus, und in dem weiten Sweatshirt, mit dem sie ihre Schwangerschaft so gut hatte verbergen können, versank sie beinahe.

      Ellie fand, dass sie aussah wie ein Straßenkind. Eine Obdachlose. So weit entfernt von einer fähigen jungen Mutter, wie man es sich nur vorstellen konnte. Ein klägliches Bild, und sekundenlang wurde sie von einem Gefühl tiefster Verzweiflung überschwemmt.

      Sie hatte tatsächlich kein Zuhause. Die Zukunft lag wie ein dunkler, unbekannter Abgrund vor ihr. Ellie war nicht einmal unter ihrem eigenen Namen hier registriert, da sie sich immer noch verstecken musste. Bis sie endlich das Land verlassen konnte, musste sie ständig fürchten, entdeckt zu werden. Voller Angst, dass Marcus sie aufspüren würde und etwas geschah, was sie womöglich von ihrem geliebten Baby trennen könnte.

      Oben wurde eine Tür zugeschlagen, und wieder fing das wütende Stampfen an. Von der Hauptstraße her war das Heulen einer Notfallsirene zu hören. Die Anspannung wirkte ansteckend. In einem plötzlichen Anfall von Panik stürzte Ellie aus dem Bad.

      Wie konnte ich Mäuschen auch nur für einen Moment unbeobachtet lassen? warf sie sich vor. Und habe ich überhaupt die Schiebetür abgeschlossen, bevor ich eingeschlafen bin?

      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie vor dem Babykorb stand und auf das friedliche, unschuldige Gesichtchen des schlafenden Kindes hinunterblickte. Sie musste den Impuls unterdrücken, das Mäuschen hochzunehmen und heftig an sich zu drücken. Stattdessen schlang sie die Arme um sich selbst.

      Große, heiße Tränen liefen Ellie über die Wangen.

      Sie wollte nicht hier sein. Sie wünschte sich, gesund und voller Energie zu sein. Und ganz besonders sehnte sie sich danach, sich sicher und geborgen fühlen zu können. Die Gewissheit zu haben, dass ihrem Baby nichts zustoßen würde.

      Sie sehnte sich nach Max.

      In seiner Nähe schien nichts so furchtbar schlimm zu sein. Er gab ihr Kraft. Wenn er da war, spürte sie so vieles. Sie fühlte sich lebendig. Optimistisch. Und vor allem vermittelte er ihr Sicherheit.

      Wie um noch einmal zu unterstreichen, welchen Unterschied es machte, wenn Max nicht bei ihr war, wurde der Lärm im oberen Stockwerk noch lauter. Man hörte dumpfe Geräusche, als würde etwas umstürzen, danach eine sekundenlange, unheilvolle Stille und schließlich einen Schmerzensschrei. Einen Augenblick später den schrillen Schrei einer Frau, und dann flog von oben etwas Großes, Dunkles an Ellies Glastür vorbei auf die Erde.

      Das Gekreische ging weiter, aber wie durch ein Wunder wachte das Baby nicht davon auf. Ellie lief zur Tür, um sich zu vergewissern, dass diese abgeschlossen war. Doch als sie den Vorhang zur Seite zog, um an die Türklinke zu fassen, stockte ihr vor Entsetzen der Atem.

      Das dunkle Etwas war nicht, wie sie angenommen hatte, ein Möbelstück gewesen, das über das Geländer geworfen wurde. Sondern genau da, wo Max vorhin seinen Wagen geparkt hatte, lag nun die leblose Gestalt eines Mannes. Er trug Jeans, ein Bein war in einem merkwürdigen Winkel gekrümmt, und ein stark tätowierter Arm lag unter seinem Kopf. Ellie sah, dass der Manager aus seinem Büro herbeigerannt kam. Unvermittelt blieb er stehen und starrte fassungslos auf den Boden. Die Frau oben kreischte immer noch.

      Die Szene wirkte wie eingefroren. Der Mann auf der Erde regte sich nicht, und auch der Motelmanager, ein älterer Mann, war offenbar zu keiner Bewegung fähig.

      Ellie riss ihre Tür auf. „Rufen Sie einen Krankenwagen“, schrie sie dem Manager zu. „Und die Polizei.“

      „Neiiiin!“ Das Gekreische von oben ging in Worte über. „Es war ein Unfall. Ich wollte doch nicht … Oh, mein Gott … Nigel…“ Man hörte die Schritte der Frau, die oben auf dem Laubengang entlanglief. Sie schluchzte heftig. „Du bist doch nicht tot. Bitte, du darfst nicht tot sein!“

      War er tot? Das Blut gefror Ellie in den Adern. Sie wollte mit ihrem unschuldigen Baby nicht hier sein, mit einem toten Mann vor ihrer Tür. Der Motelmanager war wieder in seinem Büro verschwunden, vermutlich um Notarzt und Polizei zu rufen. Andere Gäste kamen aus ihren Zimmern gelaufen, schienen aber alle nicht recht zu wissen, was sie tun sollten.

      Vielleicht war Ellie hier die Einzige mit einer medizinischen Ausbildung. Nach einem gequälten Blick auf ihr schlafendes Kind ging sie nach draußen und schob sorgfältig die Tür hinter sich zu. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass die Atemwege des Verunglückten frei waren, und seine Halswirbelsäule zu schützen. Es würde ja sicherlich nur ein paar Minuten dauern, bis der Krankenwagen eintraf.

      „Hallo.“ Sie hockte sich neben die ausgestreckte Gestalt des Mannes und berührte ihn leicht an der Schulter. „Können Sie mich hören?“

      Keine Reaktion, aber das hatte Ellie auch nicht erwartet. Bei einem Sturz aus dem ersten Stockwerk auf eine Betonplatte waren schwere Kopfverletzungen und Wirbelsäulenverletzungen vorprogrammiert. Womöglich konnten sie sogar tödlich sein.

      Vorsichtig hob sie sein Kinn gerade weit genug, damit seine Atemwege frei waren. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, die Wange dicht vor seinem Mund, um einen Atemhauch zu spüren. Mit den Fingern an seinem Hals versuchte sie einen Puls zu fühlen, während sie gleichzeitig beobachtete, ob sich der Brustkorb des Verletzten bewegte.

      Inzwischen stand auch die Frau daneben. Mit hemmungslosem Schluchzen fiel sie auf die Knie.

      „Fassen Sie ihn nicht an“, sagte Ellie warnend. „Er darf sich nicht bewegen, falls seine Wirbelsäule verletzt ist.“

      „Er ist tot“, jammerte die Frau. „Ich hab ihn umgebracht. O Gott!“

      „Er ist nicht tot. Er atmet, und er hat einen guten Puls.“ Ellie schaute auf und blickte in die Runde der Umstehenden. „Kann jemand bitte mal eine Decke bringen? Und vielleicht ein paar Handtücher. Und fragen Sie nach, wie’s mit dem Krankenwagen aussieht.“

      „Er ist unterwegs.“ Der Motelmanager war wieder aufgetaucht. „Sie kommen, so schnell es geht.“

      „Gut. Könnten Sie mit den Händen seinen Kopf gerade halten?“ Ellie zeigte ihm, wie er den Hals des Mannes stabilisieren sollte. „Halten Sie ihn so ruhig wie möglich. Sobald wir Handtücher kriegen, mache ich noch eine Unterlage, um ihn zu stützen. Jetzt überprüfe ich erst mal, ob irgendwelche Blutungen vorhanden sind.“

      Jemand kam mit einem Stapel Handtücher und einigen Plastiktüten auf sie zugelaufen.

      „Ich konnte keine Handschuhe finden“, stieß die Frau atemlos hervor. „Aber ich hab mal einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht. Da haben sie gesagt, dass Plastiktüten auch gut sind.“

      „Danke.“ Ellie hatte gar nicht an ihre eigene Sicherheit gedacht. Sie zog sich zwei Plastiktüten über die Hände, und gleich darauf war eine davon völlig mit Blut verschmiert.

      Der Verletzte blutete stark aus einer Wunde an der Unterseite seines Oberarms. Ellie drehte den Arm, und ein heftiger Blutschwall aus einer großen Schnittwunde zeigte ihr, dass eine Arterie betroffen war. Sie presste die Hand auf die Wunde. Ellie konnte zwar keine weiteren Blutungen erkennen, aber dafür einen offenen Bruch am Knöchel. Um eine Infektion zu verhindern, musste die Stelle abgedeckt werden. Außerdem brauchte der Mann eine Decke. Falls er in einen Schockzustand geriet, war es nötig, ihn warm zuhalten.

      „Wie ist das überhaupt passiert?“, fragte einer der Zuschauer entsetzt.

      „Ich hab gesehen, wie er wieder mal Krach mit seiner Alten hatte“, antwortete jemand anders. „Sie ist mit irgendwas auf ihn losgegangen, und dann ist er plötzlich übers Geländer gestürzt.“

      „Wahrscheinlich ein Messer, so wie der Arm aussieht. Hat irgendjemand die Polizei gerufen?“

      „Ja, die kommen gleich“, antwortete der Motelmanager grimmig.

      „Die beiden haben Kinder, oder? Vielleicht sollte jemand mal nach den armen Kleinen gucken.“

      Die Frau hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, wiegte sich hin und her und heulte hysterisch.

      „Mummy?“, kam eine ängstliche Stimme von oben. „Was machst du da? Darren weint. Er hat Angst.“

      Als Ellie hochblickte, sah sie das erschrockene Gesicht eines kleinen Mädchens, das sich hingehockt hatte und durch die Gitterstreben hinunterschaute. Das erinnerte sie noch einmal nachdrücklich daran, dass hier Kinder mit im Spiel waren. Und Ellie durfte auch ihr eigenes Kind nicht vergessen. Das Baby würde sicherlich jeden Moment aufwachen. Der Gedanke, dass es ganz allein in dem Zimmer war und vielleicht nach seiner Mutter weinte, war ihr unerträglich. Aber Ellie konnte hier nicht weg. Sie musste den Druck auf die arterielle Blutung aufrechterhalten und durfte auf keinen Fall loslassen.

      Das allgemeine Stimmengewirr um sie herum vermischte sich mit dem Gejammer der verzweifelten Frau und dem Geschrei der Kinder oben auf dem Laubengang. Für einen Moment rutschten Ellies Finger in der Plastiktüte ab, woraufhin sofort ein Schwall frisches Blut hervorquoll. Dabei wurde ihr leicht schwindelig.

      Dann fasste sie auf einmal jemand fest an der Schulter. Noch ehe sie seine Stimme hörte, wusste Ellie, dass es Max war. Sie konnte seine Anwesenheit spüren. Zuverlässig und souverän. Ihr Schwindelgefühl verschwand.

      „Halt noch einen Augenblick durch“, sagte er nah an ihrem Ohr. Seine tiefe Stimme schien in ihrem ganzen Körper zu vibrieren, und Ellie merkte, wie ihre Anspannung nachließ. „Du machst das toll. Ich hab Gummihandschuhe in meiner Jackentasche.“ Noch im Sprechen streifte er sie über. „Okay, geschafft.“

      Er hockte dicht neben ihr, wobei sein Oberschenkel gegen ihre Hüfte drückte. Ein Fels in der Brandung. Rasch schob Max Ellies Hand zur Seite, um selbst Druck auf die Wunde auszuüben.

      „Arterielle Blutung?“

      „Ja“, erwiderte Ellie.

      „Kopfverletzung?“

      „Vermutlich. Seit seinem Sturz hat er keine Reaktion gezeigt.“

      „Sturz?“ Max warf einen kurzen Blick hinauf. „O Mann. Ist dir sonst noch was aufgefallen?“

      „Ein offener Beinbruch. Ich habe ihn nicht bewegt, um den Brustkorb oder den Unterleib zu untersuchen, weil ich mir Sorgen wegen der Halswirbelsäule gemacht habe“, erklärte sie. „Atmung war okay. Ich musste diese Blutung zum Stillstand bringen.“

      Das Heulen der herannahenden Sirene brach unvermittelt ab. Blaurotes Blinklicht erschien über den Köpfen der Schaulustigen, als der Krankenwagen am Motelbüro vorbei rückwärts heranfuhr.

      „Macht Platz!“, rief einer. „Die Rettungssanitäter sind da.“

      Max fing Ellies Blick auf. „Alles in Ordnung mit dir?“

      Sie nickte, doch was ihren emotionalen Zustand betraf, war sie da nicht so sicher.

      „Und Mäuschen?“

      Er sah die Panik in ihren Augen.

      „Geh rein“, befahl er. Dann schaute er zu den Sanitätern hinüber, die durch die offene Heckklappe aus dem Krankenwagen stiegen. Einer von ihnen brachte eine große Tasche mit medizinischer Ausrüstung mit. Der andere hielt einen Sauerstoffzylinder in der einen und ein Notfall-Set in der anderen Hand. „Jetzt übernehmen wir. Hey.“ Offenbar erkannte er die beiden Männer. „Schön, euch zu sehen, Jungs. Dieser Typ ist anscheinend von dem Laubengang da oben gestürzt. Glasgow-Koma-Skala drei, und ich hab hier eine arterielle Blutung.“

      Als die Sanitäter kamen, zog Ellie sich zurück.

      „Hol eine Halskrause und eine Schaufeltrage“, sagte der eine zu seinem Kollegen.

      Hastig schlüpfte Ellie durch die Schiebetür in ihr Zimmer und eilte zu dem Babykorb. Durch die hereinbrechende Dämmerung war es drinnen inzwischen fast dunkel. Sie musste blinzeln, um ihre Augen daran zu gewöhnen. Da es so still war, hatte sie angenommen, dass Mäuschen noch schlief. Aber dann setzte ihr Herzschlag einen Moment lang aus, als sie sah, dass das Baby wach war. Die Kleine weinte nicht, sondern schaute ihre Mutter nur groß an. Ellie hatte den Eindruck, als läge in diesem intensiven Blick ein Wiedererkennen. Vertrauen. Ihr Töchterchen hatte keine Angst gehabt, weil sie wusste, dass der Mensch, der sie am meisten liebte, zurückkommen würde.

      Ellie musste schlucken, und dann lächelte sie. „Es wird alles wieder gut“, flüsterte sie. „Max ist da. Ich wasch mir nur schnell die Hände. Dann nehme ich dich hoch und lass dich nie wieder los.“

      Wenig später stand Ellie mit Mäuschen auf dem Arm an der Tür, um zuzusehen, wie die Sanitäter unter der fachärztlichen Anleitung von Max arbeiteten. Sie hatten dem Verunglückten bereits eine Halskrause angelegt, und eine Sauerstoffmaske bedeckte sein Gesicht. Mehrere IV-Zugänge waren gelegt worden, und der Motelmanager hielt einen Beutel mit Kochsalzlösung hoch. Um den zerfetzten Arm lag ein Druckverband, und der gebrochene Knöchel wurde gerade geschient.

      Mittlerweile war auch die Polizei eingetroffen. Eine Polizistin ging hinauf zu den Kindern, und zwei Beamte kümmerten sich um die Frau, die jetzt aufgehört hatte zu weinen. Sie wirkte wie betäubt und leistete keinen Widerstand, als sie abgeführt wurde.

      Die Schaufeltrage wurde vorbereitet. Dann passten die Sanitäter die Position des Verletzten ein wenig an, sodass er ganz auf dem Rücken lag und seine Wirbelsäule gerade war. Noch herrschte draußen keine vollständige Dunkelheit, und es gab genug Licht, dass man sehen konnte, was auf der einen Seite seines Oberkörpers bisher verborgen gewesen war.

      Ein Messergriff ragte daraus hervor. Hatte die Frau den Mann vor seinem Sturz mit dem Messer verletzt, oder hatte er das Messer in der Hand gehalten und war daraufgefallen? So oder so ein erschreckender Anblick.

      Schnell und geübt taten die Sanitäter ihre Arbeit. Sie polsterten den Messergriff ab, damit er nicht verrutschte.

      „Einladen und los“, kommandierte einer der beiden.

      „Dann überlasse ich den Patienten jetzt euch.“ Max trat zurück, während die Rettungssanitäter die Schaufeltrage von zwei Seiten unter den Mann schoben und ihn darauf fixierten. Sobald sie ihn hochhoben, schaute Max auf, und sein Blick ging sofort zu Ellie, die mit dem Baby auf dem Arm an der Tür stand.

      Die Zuschauer machten Platz, als die Trage zum Krankenwagen gebracht wurde. Die Leute wollten sehen, wie das Drama zu Ende ging, wenn der Rettungswagen mit Blinklicht und heulender Sirene davonbrauste. Die Polizeiautos würden auch bald mit der Frau und den Kindern wegfahren.

      Max fuhr nicht mit. Er streifte sich die Handschuhe ab und ließ sie auf den Abfallhaufen fallen, den die Sanitäter hinterlassen hatten. Dann ging er mit langen Schritten auf Ellie zu. Sowohl sein Gesichtsausdruck als auch sein Tonfall wirkten grimmig.

      „Pack deine Sachen“, befahl er. „Es kommt nicht infrage, dass du hier bleibst. Ich nehme dich mit nach Hause.“

6. KAPITEL

      „Sie kann nicht weg.“

      „Wie bitte?“ Max, der im Kofferraum gerade den mit Babykleidung und Windeln vollgepackten Babykorb verstaute, sah auf.

      „Ihre Schwester“, meinte der Motelmanager nervös. „Es könnte sein, dass die Polizisten noch mal mit ihr reden wollen. Sie ist die wichtigste Zeugin.“

      „Sie hat ihre Aussage doch schon gemacht. Die Polizei kann immer noch mit ihr reden. Am besten morgen. Wir sind nur etwas weiter oben in derselben Straße. Ich habe Ihnen meine Adresse auf das Anmeldungsformular geschrieben.“

      Der Mann wirkte vollkommen verstört. In seinem Motel geschahen Dinge, mit denen er sich lieber nicht befassen wollte. Max hatte Mitleid mit ihm.

      „Ich weiß, es ist ein bisschen komisch. Meine Schwester hätte gleich zu mir mit nach Hause kommen sollen. Aber sie will nun mal gerne unabhängig sein. Sie ist sehr tüchtig und möchte am liebsten alles alleine machen“, erklärte er.

      Momentan allerdings erhob Ellie keine Einwände dagegen, dass er die Kontrolle übernommen hatte. Sie saß auf dem Rücksitz seines Wagens, das Kind im Babysitz gleich neben sich. Vermutlich hörte sie den Wortwechsel zwischen den beiden Männern, blickte jedoch reglos und mit angespannter Miene nach vorn.

      Um unnötige Verzögerungen zu vermeiden, lächelte Max dem Motelmanager zu und senkte die Stimme. „Sie hält nicht viel von mir, wissen Sie. Ich fahre gerne Motorrad und feiere Partys. Das ist nicht die beste Umgebung für einen Säugling, oder?“

      „Nein, wahrscheinlich nicht.“

      Max schlug die Heckklappe des SUV zu, damit Ellie ihn nicht hören konnte. „Aber das hier hat sich auch nicht gerade als das beste Umfeld herausgestellt. Ich kann sie unmöglich an einem Ort lassen, wo Leute mit dem Messer aufeinander losgehen und in die Tiefe geschubst werden.“

      „So was ist hier noch nie passiert.“ Der Manager rang beinahe die Hände. „All diese Polizeibeamten und das viele Blut … Sie sperren die Stelle ab, haben Sie das gesehen? Für den Fall, dass der Kerl stirbt und das Ganze als Tatort eingestuft wird. Das ist die absolute Katastrophe für mein Geschäft!“

      Max hatte die Absperrung auch gesehen. Zum Glück war er schnell genug gewesen und hatte fast alle Sachen von Ellie aus dem Zimmer holen können, bevor der Zugang zur Tür versperrt wurde. Und jetzt musste er dringend weg von hier. Dass die Polizei ihr zu viele Fragen stellte, war nun wirklich das Letzte, was Ellie gebrauchen konnte. Irgendwann würden die Beamten auch Max befragen. Er musste sich also genau überlegen, was er ihnen in Bezug auf sein Verhältnis zu ihr erzählen wollte.

      Wenn man erst einmal angefangen hatte, sich in ein Lügengewebe zu verstricken, war es nicht leicht, sich wieder daraus zu befreien. Er hatte das Gefühl, dass sich das Netz immer enger um ihn herum zuzog, und es fiel ihm zunehmend schwerer, klar zu denken. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf seinen Instinkt zu verlassen und zu hoffen, dass dieser ihm so gute Dienste leisten würde wie bisher, wenn es um Situationen ging, die sich nicht beherrschen ließen.

      Eigentlich war er gar nicht so sicher, ob sein Instinkt in der vergangenen Woche tatsächlich gut funktioniert hatte. Aber er hatte keine andere Wahl, als einfach weiterzumachen. Auf keinen Fall konnte er Ellie sich selbst überlassen. Sie war ohnehin schon in einem geschwächten Zustand, und dieses unangenehme Erlebnis hatte sie mit Sicherheit sehr mitgenommen.

      Daher ignorierte Max den besorgten Motelmanager, der aufgeregt hinter dem Wagen herumtrippelte, und stieg ein. Vorsichtig manövrierte er sich an den verschiedenen Polizeiwagen vorbei, und ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm den Manager, der eifrig auf einen Polizisten einredete und dabei auf seinen Wagen deutete. Max unterdrückte einen Seufzer. Wie viel Zeit blieb ihnen wohl, ehe irgendein Beamter vor seiner Wohnungstür auftauchte?

      Einen verrückten Moment lang überlegte er sogar, ob er nicht an seinem Haus vorbeifahren und einen anderen Ort suchen sollte, wo er Ellie und die Kleine unterbringen konnte. Irgendwohin, wo weder die Polizei noch Marcus Jones sie finden würden. Aber was dann?

      Also hielt Max doch vor seiner Haustür an. „Da wären wir.“

      Auf seine Worte, die zugegebenermaßen ein wenig resigniert klangen, folgte nur Schweigen. Er drehte sich um.

      Ellie war blass und sah ihn mit großen Augen an. „Es tut mir so leid, Max“, sagte sie leise. „Ich bringe dich ständig in Schwierigkeiten, oder?“

      Ja. Sie und das Mäuschen hatten von einer Sekunde auf die andere sein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt. Und noch immer lag Max nachts wach und quälte sich mit dem Gedanken, was alles hätte passieren können, wenn er sich nicht für sie engagiert hätte. Ellie war ihm unter die Haut gegangen. Vielleicht in jenem Augenblick, als sie ihm in die Arme gestolpert war und ihn angefahren hatte, er solle sie loslassen.

      Oder vielleicht war es auch Mäuschen gewesen, die ihm wirklich unter die Haut gegangen war. Kein Wunder, nachdem sie so viel Zeit in direktem Körperkontakt verbracht hatten.

      Wie auch immer, er steckte jedenfalls bis zum Hals mit drin. Und er konnte sich dem nicht entziehen, bis die energische Ellie von ihrer ersten Begegnung wieder da war. Die, die ihn weggestoßen und angefaucht hatte, in dem tapferen Bemühen um Unabhängigkeit und Eigenständigkeit. Jetzt war von dieser Stärke nichts mehr zu merken. Stattdessen spiegelten sich Angst und Unsicherheit in ihrem Gesicht wider. Aber als sein Blick nach unten ging, zu ihrer Hand, die auf der Kante des Babysitzes ruhte und zärtlich ein winziges Babyhändchen umschloss, da sah er die Verbundenheit zwischen Mutter und Kind. Die Liebe.

      Außerdem konnte Max auch den Mut erkennen, der dazugehörte. Eine sanfte Art von Stärke.

      „Hey.“ Mit einem Lächeln schaute er auf. „Ich mag Schwierigkeiten. Die machen das Leben doch erst interessant. Damals in der Schule hat man uns nicht umsonst die ‚Bad Boys‘ genannt.“

      Er trug den Babysitz in die Wohnung hinauf, ehe er alle anderen Babysachen aus dem Wagen holte. „Sag mal, Ellie, wo ist denn deine Tasche?“, fragte er schließlich.

      „Die habe ich wohl liegen lassen. Ich hab bloß schnell die Babysachen gegriffen.“

      „Das heißt, du hast gar nichts zum Umziehen?“

      „Nein.“

      Beide betrachteten Ellies Kleidung. Das grauenhafte, formlose Sweatshirt und die Jeans, die etwa fünf Größen zu groß zu sein schienen.

      Max musterte sie kritisch. „Deine Sachen sind blutverschmiert.“

      „Oh, mein Gott.“ Erschrocken starrte Ellie ihre verschmutzte Hose an. „Die ist völlig durchtränkt. Was ist, wenn der Mann Hepatitis hatte? Oder HIV?“

      „Zieh deine Sachen aus“, sagte er sofort. „Stell dich unter die Dusche und bürste dich ordentlich ab. Ich werde das Zeug in die Waschmaschine werfen und desinfizieren. Und vergewissere dich, dass du keine offenen Wunden hast, vor allem an den Beinen. Hast du auch an den Händen Blut abgekriegt?“

      „Nein. Jemand hat mir Plastiktüten gegeben.“

      „Ach ja, richtig. Ich hatte mich schon gefragt, was du benutzt hast, bevor ich kam. Das ist gut.“ Max ging zum Babysitz, wo Mäuschen sich bemerkbar machte. „Ich kümmere mich um sie. Das Bad ist vom Flur aus gleich die erste Tür links.“

      „Aber sie hat Hunger“, wandte Ellie ein.

      „Ich geb ihr eine Flasche. Die kennt sie ja schon. Ich glaube nicht, dass sie was dagegen hat.“ Und Max machte es auch nichts aus, im Gegenteil. Die Fläschchenzeiten auf der Neugeborenen-Intensivstation hatte er genossen. Sie fehlten ihm beinahe.

      „Aber …“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Geh unter die Dusche, Ellie. Sowohl wegen Mäuschen als auch zu deinem eigenen Schutz.“

      Verlegen meinte sie: „Aber ich habe nichts zum Anziehen.“

      „Ich suche dir was raus und lege es vor die Badezimmertür. Na los. Da drin sind saubere Handtücher und jede Menge Duschgel und Shampoo, damit du dir die Haare waschen kannst. Du musst dich wirklich gründlich von Kopf bis Fuß abschrubben, klar? Dekontamination.“

      Er befreite das Baby von dem Sicherheitsgurt und hob es aus dem Tragesitz. Unschlüssig stand Ellie da und sah ihn an. Dann wandte sie sich plötzlich ab und flüchtete ins Bad.

      Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis sie wieder herauskam. Das Haar hing ihr in feuchten Strähnen über die Schultern, und das nasse Pony fiel ihr in die Augen. Max hatte ihr ein lachsfarbenes Oberhemd geliehen, das er eigentlich ganz gerne mochte, ihm aber etwas zu sehr ins Rosa ging. Sie hatte die Ärmel aufgekrempelt, und der Schoß hinten bedeckte fast die roten Boxershorts aus Seide, die ebenfalls von ihm stammten.

      Mit ihrem sauber geschrubbten Gesicht und den bloßen Füßen und Beinen sah Ellie aus wie ein unterernährter Teenager. Außerdem erschien sie viel schüchterner, als Max gedacht hatte. Sie wirkte nicht nur unglaublich jung, sondern auch sehr verletzlich.

      „Na, blitzsauber?“, fragte er in gespielt beiläufigem Ton.

      Er konnte förmlich riechen, wie sauber sie war. Hatte sie vielleicht eine Seife entdeckt, von der er nicht wusste, dass er sie besaß? Oder kam dieser leicht blumige, wunderbar weibliche Duft von ihrer nackten Haut? So entblößt hatte er sie seit dem Tag, an dem sie Mäuschen zum ersten Mal gestillt hatte, nicht mehr gesehen.

      Warum tauchte diese Szene immer wieder in seinem Kopf auf? Ganz zu schweigen von den seltsamen Gefühlen, die dieses Bild an noch ganz anderen Stellen bei ihm auslöste.

      Ellie nickte. „Wie ging es mit dem Fläschchen?“

      „Guck selbst.“ Mit einem stolzen Lächeln wies Max auf den Babykorb, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand, geschützt vor jeder Zugluft von den Fenstern her. „Gefüttert, Bäuerchen gemacht, frische Windel und wieder eingeschlafen. Ich schätze, sie hatte genug Aufregung für heute.“

      „Ich auch“, meinte Ellie mit Nachdruck.

      „Hast du Hunger?“

      „Einen Bärenhunger.“

      „Geht mir genauso.“ Max war froh, sich von dem Anblick ihrer nackten Beine und dem Gedanken, dass sie unter dem Hemd keinen BH trug, abzulenken. „Der Fisch und die Chips sind eiskalt. Ich wollte nur warten, bis du aus dem Bad kommst, damit ich neue besorgen kann.“

      „Nein.“

      Er war bereits auf dem halben Weg zur Tür, hielt jedoch inne. Ein bisschen frische Luft zu schnappen, wäre ihm jetzt gerade recht gewesen. Aber Ellies Flüstern klang so ängstlich, dass er stehen blieb.

      „Was ist denn?“

      „Ich … Na ja, es wäre mir lieber, wenn du nicht weggehst“, erwiderte sie zögernd. „Was ist, wenn die Polizei kommt? Was soll ich denen sagen?“

      Sie schien zu glauben, dass Max auf alles die richtige Antwort wusste, und ihr Vertrauen löste irgendetwas Unerklärliches tief in seinem Inneren aus. Sie fürchtete sich davor, allein zu sein, und wollte, dass er bei ihr blieb.

      „Ach, Ellie.“ Max gab sich geschlagen.

      Langsam ging er zu ihr zurück, denn er hatte keine andere Wahl. Er nahm sie in die Arme, und da wurde ihm bewusst, dass er sie nicht mehr in den Armen gehalten hatte, seit sie über seine Türschwelle gestolpert war. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein. An dem Tag hatte sie völlig unförmige Kleidung an, und das Einzige, was ihm wirklich aufgefallen war, war ihr Schwangerschaftsbauch gewesen.

      Jetzt spürte er nur Ellie mit einer dünnen Schicht Stoff zwischen sich und ihr. Er konnte die wahre Gestalt ihres Körpers an seinem fühlen. Ihren Rücken, den festen runden Po unter der glatten Seide. Ihre Nase war an seine Brust gedrückt, und sie rieb sie sogar ein bisschen daran, so wie Mäuschen, wenn sie Hunger hatte oder aufgeregt war.

      Max hatte einen Arm um sie gelegt, und mit dem anderen strich er ihr über das feuchte Haar.

      „Schon gut“, murmelte er. „Ich passe auf dich auf. Ich werde erst mal hierbleiben.“

      Irgendwie kamen ihm die Worte bekannt vor. Ah ja, das war an dem Abend gewesen, als er diese Känguru-Sache mit Mäuschen angefangen hatte.

      Ellie schaute zu ihm auf. In ihrer Miene lag Erstaunen, aber auch Hoffnung.

      War es möglich, dass er es wirklich ernst meinte?

      Max wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte, um sie zu beruhigen. Es verschlug ihm ohnehin die Sprache, als er in ihre hellbraunen Augen blickte. Auf die süße Nase, die Mäuschen zweifellos geerbt hatte. Diese leicht geöffneten Lippen.

      Er neigte den Kopf und streifte Ellies Mund mit seinen Lippen. Ein Kuss, der eigentlich gar kein echter Kuss war. Einen, den man jeder Freundin geben konnte.

      Doch weshalb fühlte es sich an wie ein richtiger Kuss? Max roch den Duft dieser Frau in seinen Armen, spürte ihren Körper. Er wollte sie schmecken, sie hören, wenn sie lustvolle Laute von sich gab.

      Moment mal! In letzter Sekunde gelang es Max, sich zurückzuhalten, um Ellie nicht noch einmal zu küssen.

      Entschlossen richtete er sich auf und atmete tief durch. „Wie … Was hältst du davon, wenn ich sie in den Backofen tue?“

      „Was?“ Verständnislos sah sie ihn an.

      „Den Fisch und die Chips. Meinst du, es wäre okay, sie wieder aufzuwärmen? Ich möchte nicht, dass du eine Lebensmittelvergiftung bekommst.“

      „Oh.“ Ellie wurde rot und löste sich aus seiner Umarmung. „Ich bin sicher, dass das in Ordnung ist.“

      „Gut, dann werde ich mich mal darum kümmern.“ Max hatte es eilig, möglichst schnell Abstand zu ihr zu gewinnen.

      Es war kein Kuss gewesen. Zumindest kein richtiger.

      Er hatte nichts zu bedeuten, jedenfalls nicht für Max. Davon war Ellie überzeugt.

      Bei der leichtesten Berührung seiner Lippen hatte sie jedoch das Gefühl gehabt, komplett den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber sie hatte es ja kommen sehen. Ihr war bewusst gewesen, wie leicht es wäre, sich in ihn zu verlieben. Und sie hatte wirklich versucht, eine gewisse Distanz zu wahren. Und wo war sie jetzt gelandet?

      Hier, in seiner Wohnung. Zu allem Überfluss trug Ellie auch noch Kleidung von ihm, und sie hatte sich in ihn verliebt.

      Aber nur weil man starke Gefühle für jemanden hatte, musste man schließlich nicht danach handeln. Das bedeutete noch längst nicht, dass Max ihre Gefühle erraten und die Flucht ergreifen würde. Denn das würde er garantiert tun. Er war ein attraktiver Junggeselle und gehörte zu einer Gruppe von Freunden, die zusammen Motorradtouren unternahmen und bei denen die Frauen Schlange standen.

      Ellie konnte es sich nicht leisten, dass Max vor ihr die Flucht ergriff. Sie und Mäuschen brauchten ihn. Sie brauchten seine Freundschaft und seinen Schutz. Nicht lange. Nur für eine oder zwei Wochen. In der Zeit würde sie es doch wohl schaffen, ihre Gefühle ihm gegenüber zu verbergen. Danach konnte sie dann verschwinden und eine Freundschaft mit ihm pflegen, die ein Leben lang halten würde.

      Sie musste es versuchen. Eine Freundschaft mit ihm war eine viel bessere Möglichkeit, als ihn so sehr abzuschrecken, dass sie ihn nie mehr wiedersehen würde. Auf diese Weise könnten sie in Kontakt bleiben, sich vielleicht gegenseitig mal besuchen. Im Rahmen einer solchen Freundschaft war es auch möglich, ihn zu bitten, Pate ihrer Tochter zu werden. Aber das wollte Ellie ihn jetzt noch nicht fragen. Dazu war es noch zu früh.

      Nachdem er das Essen zum Aufwärmen in den Backofen geschoben hatte, ging Max in die Waschküche, um Ellies Wäsche zu desinfizieren, in die Waschmaschine zu stecken und dann in den Trockner zu tun. Auch den Rest des Abends schien er sehr beschäftigt zu sein. Er machte das Gästebett für Ellie fertig und half ihr, die Babysachen einzuräumen. Danach rief er Jet an, der Dienst in der Notaufnahme hatte.

      „Sieht so aus, als würde dieser Nigel es schaffen“, berichtete Max, sobald er aufgelegt hatte. „Er ist operiert worden. Das Messer ist wohl von seinen Rippen abgerutscht, sodass er nur eine oberflächliche Wunde davongetragen hat. Sein Knöchel ist gerichtet, und er hat eine schwere Gehirnerschütterung. Aber die Halswirbelsäule ist in Ordnung.“

      „Gott sei Dank“, erwiderte Ellie. „Falls das Ganze zu einer Mordfalluntersuchung geworden wäre, hätte ich im Land bleiben müssen, um vor Gericht auszusagen, stimmt’s?“

      Max warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Ja, wahrscheinlich. Aber du hast doch nicht vor, gleich abzureisen, oder?“

      „So schnell es geht.“ Sie lächelte ihn an. „Keine Angst. Wir werden dir dein Leben nicht allzu lange durcheinanderbringen. Vielleicht können wir ja auch morgen schon wieder ins Motel zurückgehen.“

      Seine Miene verfinsterte sich schlagartig. „Wohl kaum. Nicht bei dem Publikum, was sich da rumtreibt. Außerdem wird in den nächsten Tagen mit Sicherheit ständig die Polizei dort auftauchen.“

      „Wenn Nigel wieder gesund wird, müssen die ja vielleicht nicht mehr mit mir sprechen“, meinte Ellie hoffnungsvoll. „Ich habe mir schon Sorgen darüber gemacht, was ich ihnen erzählen soll.“

      „Die Wahrheit“, antwortete Max.

      Erstaunt sah sie ihn an. „Meinen richtigen Namen?“

      „Nein, das nicht.“ Er wirkte etwas unsicher, wischte dann jedoch seine Bedenken beiseite. „Es schadet ja niemandem“, erklärte er. „Und bis jetzt scheint es gut zu funktionieren. An deiner Stelle würde ich bei McAdam bleiben.“

      Am nächsten Tag, nachdem Max zur Arbeit gegangen war und Ellie mit Mäuschen allein zu Hause war, musste sie an diesen Rat denken. Sie hatte das Baby gerade auf dem Arm, als es an der Tür klingelte. Einen Moment lang geriet sie in Panik. Mit hämmerndem Herzen blickte sie vorsichtig durch den Türspion.

      „Max?“, rief eine Frauenstimme. „Bist du da?“

      Das Bild durch den Spion war verzerrt. Doch Ellie hatte den Eindruck, dass dies die längsten Beine waren, die sie je gesehen hatte. Lang, glänzend und schwarz. So wie das Haar, das der Frau über die Schultern fiel.

      Ellie öffnete. Die Unbekannte war tatsächlich groß und schlank. Sie überragte Ellie bei Weitem, dank der hohen Stilettos, die sie zu der engen schwarzen Lederhose trug. Ellie hingegen hatte wieder ihre Umstandsjeans und das weite Sweatshirt an. Durch die Desinfektion war beides fleckig und ausgeblichen. Noch nie hatte sie sich so klein, plump und schäbig gefühlt.

      „Äh …“ Der Blick, mit dem die Frau sie rasch von oben bis unten musterte, sagte alles. „Ist Max da?“

      „Nein, er ist bei der Arbeit.“

      „Wie dumm. Ich habe da nämlich etwas, was ihn interessieren könnte.“

      Daran hatte Ellie nicht den geringsten Zweifel. Diese Frau wäre sicher genau sein Typ. Sie war ja schon angezogen wie eine Motorradbraut.

      „Ich bin Gina“, stellte sie sich vor. „Ich bin eine Freundin von Max. Und von Rick“, setzte sie mit einem selbstbewussten Lächeln hinzu.

      Ellie nickte und versuchte, das Lächeln zu erwidern, was ihr jedoch nicht recht gelang.

      „Und Sie sind?“

      Da fiel ihr Max’ Rat ein. „Ich bin Ellie McAdam“, sagte sie.

      „Oh.“ Die perfekt gezupften Augenbrauen schossen in die Höhe. „Seine Schwester?“

      „Nein.“ Diesmal lächelte Ellie. „Seine Frau.“ Sie konnte einfach nicht widerstehen. Und es tat ihr auch überhaupt nicht leid, wie Max das Ganze nach ihrer Abreise erklären sollte.

      Ginas Blick fiel auf das Baby, das Ellie auf dem Arm hielt. „Oh, mein Gott.“ Offenbar zog sie ihre eigenen Schlüsse. „Na ja.“ Sie hielt Ellie etwas hin. „Dann verstehe ich, warum er auf der Suche nach einem Haus ist. Das hier wäre vielleicht genau das Richtige für Sie. Ich habe Max und Rick neulich auf einer Motorradshow getroffen. Ich bin Immobilienmaklerin, und Max erzählte mir, dass er was Neues sucht. Das hier ist gerade bei uns reingekommen, und es ist etwas Besonderes. Deshalb dachte ich natürlich sofort an ihn.“

      „Danke.“ Jetzt war Ellies Lächeln echt, sogar beinahe mitfühlend. Natürlich. Welche Frau würde wohl nicht an ihn denken?

      „Gina? Gina wer?“, fragte Max später.

      Er hatte chinesisches Essen mitgebracht, das köstlich duftete, als er die Tüten auspackte.

      „Ihren Nachnamen hat sie nicht genannt. Aber sie sieht fantastisch aus. Lederhose und lange schwarze Haare. Sie hat gesagt, sie hätte dich und Rick bei einer Motorradshow kennengelernt“, antwortete Ellie.

      „Ah ja, stimmt. Vor ungefähr zwei Wochen waren wir bei einer italienischen Show. Ich erinnere mich. Wir haben unsere Karten ausgetauscht, aber ihre habe ich an Rick weitergegeben, weil er sie eventuell anrufen wollte.“

      „Sie hat ein paar Unterlagen dagelassen. Sie meinte, du wolltest ein Haus kaufen?“

      Max verzog das Gesicht. „Ich sollte, aber eigentlich habe ich gar keine Lust, mich darum zu kümmern. Vielleicht ziehe ich einfach wieder zu Rick, wenn Jet seinen nächsten Einsatz bei der Luftwaffe hat.“

      „Was ist denn mit dieser Wohnung?“

      „Ich habe bloß einen Untermietvertrag für drei Monate. Sarah dachte, dass sie voraussichtlich nicht länger wegbleiben wird. Aber wenn doch, kann ich verlängern. Ihr Mietvertrag läuft auf zwei Jahre.“

      „Ach ja? Ich muss ihr unbedingt mal eine E-Mail schreiben und fragen, wie die Sache mit Josh vorangeht“, gab Ellie zurück.

      „Gute Idee. Vielleicht gibt mir das ja einen Schubs in die richtige Richtung.“

      „Und die wäre?“ Sie trennte die Wegwerf-Essstäbchen voneinander.

      Max öffnete die verschiedenen Behälter, und sie war so unglaublich hungrig, dass ihr der Magen knurrte. Anscheinend ging es ihr wieder besser, denn ihr Körper brauchte Nahrung.

      Als Max Ellies sehnsüchtige Blicke bemerkte, lachte er. „Schön, dass du Appetit hast. In dem da ist Steak mit schwarzer Bohnensoße, hier Hühnchen mit Ingwer, und da drin gebratenes Gemüse, weil das so gesund aussah. Und hier ist auch noch eine große Portion Reis.“

      Er nahm den ersten Behälter und füllte sich mit den Stäbchen etwas davon auf seinen Teller. Ein bis zwei Minuten waren beide mit ihrem Essen beschäftigt. Doch nach ein paar Bissen schaute Max auf.

      „Ich schätze, die richtige Richtung wäre, sich endgültig irgendwo niederzulassen“, beantwortete er ihre Frage von eben. „Ich bin sechsunddreißig, und ich kann nicht ewig auf meinem Motorrad herumfahren oder von einem Ort zum andern ziehen. Dunedin gefällt mir. Also sollte ich hier vielleicht sesshaft werden. Ein Haus zu kaufen, wäre ein guter Schritt. Was denkst du?“

      Max mit einem eigenen Haus? Würden wohl auch eine Frau und Kinder und vielleicht noch ein Hund bei ihm auf dem Programm stehen? Ein kleiner Funke Hoffnung stieg in Ellie auf, obwohl sie wusste, dass es dumm war. Wie immer zu dieser Tageszeit war sein Kinn rau, und sie hätte am liebsten ihre Fingerspitzen darübergleiten lassen. Sie sah ihn an und genoss diesen intensiven Augenkontakt, den sie bis ins tiefste Innere spüren konnte.

      „Angucken kann ja nicht schaden“, erwiderte sie. „Das Foto sieht toll aus, und Gina fand, es wäre etwas Besonderes.“

      „Aber es ist weit draußen auf der Halbinsel. Ein langer Weg zur Arbeit.“ Max widmete sich wieder seinem Essen. „Na ja, es ist eine super Strecke zum Motorradfahren. Gute Kurven und Biegungen, und sie führt direkt am Hafen vorbei.“ Er aß weiter. „Ich habe demnächst zwei Tage frei. Komm doch mit, dann schauen wir’s uns zusammen an.“

      „Auf deiner Maschine? Nie im Leben!“

      Max lachte, und Ellie fühlte sich so glücklich wie schon lange nicht mehr.

      „Mit dem Mäuschen? Wohl kaum. Wir nehmen den Wagen.“

      Dennoch schüttelte Ellie den Kopf.

      „Wieso nicht?“

      „Ich hab Gina gesagt, dass ich deine Frau bin, und sie denkt, dass Mäuschen dein Kind ist. Sie war wohl ein bisschen enttäuscht.“

      Max grinste belustigt. „Tatsächlich? Das erzähle ich Rick. Sie ist genau sein Typ.“

      „Deiner nicht?“, fragte Ellie überrascht.

      Achselzuckend erwiderte er: „Früher schon, aber vielleicht werde ich ja allmählich erwachsen.“

      Nur allzu gerne hätte sie ihn gefragt, wer jetzt sein Typ wäre, traute sich aber nicht. Ihr Wunschtraum war zu schön, um ihn gleich wieder aufzugeben. Und was schadete es schon, sich noch ein wenig ihren kleinen privaten Fantasien hinzugeben?

      Aber Gina war früher mal sein Typ gewesen, und Ellie musste daran denken, wie unattraktiv sie sich heute Morgen gefühlt hatte.

      „Ich kann trotzdem nicht mit.“ Sie schaute an sich herunter und machte ein Gesicht. „Auch wenn ich meine Tasche aus dem Motel hole, ich hab nur Umstandskleider dabei. Damit sehe ich aus, als hätte ich in der Altkleidersammlung gewühlt. So willst du dich bestimmt nicht mit mir blicken lassen, Max.“

      „Dann zieh halt was anderes an.“

      „Ich glaube auch nicht, dass dein Hemd und deine Boxershorts eine gute Alternative wären.“

      „Geh doch einkaufen.“

      „Was?“ Auf den Gedanken war Ellie gar nicht gekommen.

      „Dir geht es wieder besser, stimmt’s? Jedenfalls sieht es so aus.“

      „Ja.“

      „Also nimm dir ein Taxi und geh in eins der großen Kaufhäuser in der Stadt“, schlug Max vor. „Du kannst Mäuschen im Babysitz mitnehmen, und dort findest du alles unter einem Dach. Da brauchst du nicht allzu viel herumzulaufen, sodass du davon müde wirst. Morgen Nachmittag hast du doch deinen Nachsorgetermin und musst daher sowieso aus dem Haus.“

      Ellie nickte nachdenklich. Wie lange war es schon her, seit sie sich Gedanken über ihr Aussehen gemacht hatte? Oder dass sie einen Grund gehabt hatte, gut auszusehen? „Wenn ich Geld von der Bank hole, kann ich sogar ohne Kreditkarte auskommen.“

      „Brauchst du Bargeld?“

      „Nein, nein“, versicherte sie schnell. „Ich bin nur vorsichtig, damit man mich nicht über die Karte ausfindig machen kann. Aber ich glaube, es ist okay. Er weiß ja schließlich nicht, wo ich jetzt bin.“

      Vielleicht wartete Jones auch nur ab, überzeugt, dass er ohnehin von der Geburt seines Kindes erfahren würde. Die Zeit wurde allmählich knapp. Mäuschen musste einen Namen bekommen und beim Standesamt gemeldet werden.

      „Mein Angebot steht noch“, sagte Max ruhig. Er hatte aufgehört zu essen und sah sie an. „Ich meine das mit dem Namen. Eine Heirat.“

      Auf einmal hatte es Ellie den Appetit verschlagen. Nein, sie wollte Max nicht heiraten, damit sie und Mäuschen seinen Namen bekamen. Eine Ehe bloß auf dem Papier, die freundschaftliche Scheidung gleich mit eingeschlossen?

      Oh nein, vielen Dank.

7. KAPITEL

      Am Sonntag wurde Mäuschen zwei Wochen alt, und Gina musste zweimal hinschauen, als sie Ellie sah.

      Auch Max war verblüfft gewesen, nachdem er neulich nach Ellies Ausflug in die Stadt von der Arbeit gekommen war. Sie trug passende Jeans und ein rostrotes Stricktop, das ihren Augen und Haaren einen fast kupferfarbenen Schimmer verlieh. Sie sah umwerfend aus, was ihn verwirrte.

      Ellie war anders als die Frauen, mit denen Max sonst zu tun hatte. Ihre Anziehungskraft ging wesentlich über das Sexuelle hinaus, und das konnte gefährlich werden. Sie war auch beim Friseur gewesen, und ihr Haar wirkte so weich und glänzend, dass Max es zu gern durch seine Finger hätte gleiten lassen.

      Doch das hatte er selbstverständlich nicht getan. Seit jenem Kuss war er sehr vorsichtig geworden.

      Sich zusammen mit ihr das Haus anzuschauen, machte ihn aus irgendeinem Grunde ziemlich nervös. Eigentlich sollte es nur ein netter Ausflug werden, denn auf der Otagohalbinsel gab es zahlreiche Touristenattraktionen wie zum Beispiel Larnach Castle, das Aquarium, den Leuchtturm und die weltberühmte Albatroskolonie.

      Vielleicht hatte Max’ Nervosität damit zu tun, dass sich die Dinge veränderten. Über die positive Beurteilung, die Ellie und Mäuschen bei ihrem Nachsorgetermin bekommen hatten, freute er sich. Man konnte förmlich zusehen, wie es ihnen von Tag zu Tag besser ging. Ellie hatte ein Strahlen an sich, das nicht nur ihrer neuen Garderobe oder dem Friseurbesuch zuzuschreiben war.

      Bald würde sie aus seinem Leben verschwinden. Sie hatte im Internet bereits nach Australienflügen gesucht und entsprechende Jobangebote und Unterkunftsmöglichkeiten recherchiert.

      An diesem schönen Nachmittag fuhren sie auf der Halbinsel entlang, wo ein frischer Wind wehte, und bewunderten das Spiel des Sonnenlichts auf dem Wasser im Hafen. Trotz des Navigationssystems war es gar nicht so einfach, die richtige Adresse zu finden. Denn das Haus lag an einem Hang und war von der Straße her durch dichtes Gebüsch sichtgeschützt.

      Sonnenschein fiel durch das Blätterdach dieses kleinen Privatwaldes, der jeden Verkehrslärm und andere Geräusche abhielt. Hier herrschte eine Atmosphäre, die Max innehalten ließ, als er aus dem Wagen stieg. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihn hier etwas erwartete, wofür er noch nicht bereit war.

      Aber wenn eine lächelnde Immobilienmaklerin auf einen zugestürzt kam, würde es vermutlich jedem so gehen. Schließlich war Max nur ein potenzieller Käufer und konnte immer noch Nein sagen.

      Bei dem Haus handelte es sich um eine wunderschöne, weitläufige alte Villa mit einer breiten, dicht bewachsenen Veranda. Von hieraus hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Hafen und die grünen Hügel auf der gegenüberliegenden Seite. Schon allein deshalb würde es sich sicher sehr schnell verkaufen. Einen Moment lang standen sie alle auf der Treppe und bewunderten die Aussicht.

      „Da drüben ist Port Chalmers“, sagte Max zu Ellie. „Dort wohnt Rick. Er hat ein umgebautes Speicherhaus-Loft in der Nähe des Container-Terminals. Sehr industriell und trendy.“

      „Also ganz anders als das hier.“

      „Mmm.“ Es war eindeutig eine Junggesellenwohnung, die nicht genug Platz für drei Leute bot. Daher hatte Max angeboten, woanders hinzuziehen, als Jet eine Zeit lang zurückgekommen war.

      „Das Haus wird euch gefallen.“ Gina schloss die Haustür auf. „Kommt mit. Ich kann es gar nicht abwarten, euch alles zu zeigen.“ Sie wartete, bis die anderen in den geräumigen Flur hereingekommen waren. „Was für ein süßes Baby“, meinte sie zu Ellie. „Wie heißt er denn?“

      „Es ist eine Sie“, antwortete Max. „Und sie heißt Mäuschen.“

      Gina lachte. „Und ihr richtiger Name?“

      Ein etwas verlegenes Schweigen entstand, ehe Ellie sagte: „Wir haben uns noch nicht entschieden. Mein Vorschlag gefällt Max nicht, also warte ich, bis ihm was Besseres einfällt.“

      „Na dann.“ Gina ging auf eine geschwungene Treppe am Ende des Eingangsflurs zu. „Am besten fangen wir oben mit dem Elternschlafzimmer an. Es hat den allerschönsten Ausblick.“

      Max folgte den beiden Frauen schweigend. Ellie meinte doch wohl nicht im Ernst, dass er sich einen Namen für Mäuschen ausdenken sollte? Aber wenn sie die arme Kleine sonst tatsächlich Maxine nannte?

      „Dieses Haus steht seit Längerem leer“, erklärte Gina, als sie wieder herunterkamen. „Der Eigentümer hatte gehofft, er müsste nicht verkaufen. Da er jetzt allerdings beschlossen hat, in Europa zu bleiben, braucht er das Kapital für sein Unternehmen.“

      Sobald sie ihren Rundgang beendet hatten, meinte Max: „Es ist sehr groß.“

      Gina nickte fröhlich. „Vier Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer, zwei Bäder, ein Spielzimmer im Keller und die Gästesuite über der Garage. Das perfekte Einfamilienhaus.“

      Nur hatte er keine Familie. Gina schaute zu Ellie hinüber. Mit Mäuschen im Tragetuch stand sie an der Glastür, die von der offenen Küche auf eine Terrasse führte. Dahinter erstreckte sich ein ausgedehnter, leicht abfallender Garten.

      „Im Vergleich zu eurem jetzigen Apartment wirkt es sicher etwas groß. Aber denk an die Zukunft“, sagte Gina lächelnd. „Wer weiß? Vielleicht kommen ja noch ein paar Kinder dazu, und dies ist ein Haus, in dem man auch gerne seine Enkel zu Besuch hat. Habe ich recht?“

      Enkel? Max hatte eine Vision von sich, wie er als alter Mann im Schaukelstuhl auf der Veranda saß. O nein. Bis dahin hatte er noch einiges an Leben vor sich.

      „Für Kinder wäre das hier ein Paradies.“ Gina merkte überhaupt nicht, welche Wirkung ihre Worte bei ihm auslösten. „Baumhäuser im Busch. An der Grundstücksgrenze fließt ein Bach, und bis zum Hafen ist es auch nicht allzu weit. Ihr könntet euch ein Boot zulegen. Im Sommer ist es da toll zum Schwimmen. Oder man kann auch vom Ufer aus angeln gehen.“

      „Das Haus ist ganz schön alt“, erwiderte Max. „Man müsste es renovieren, und die Instandhaltungskosten wären ziemlich hoch.“

      Wieder lächelte sie. „Ich wette, du kannst gut mit Hammer und Malerpinsel umgehen, Max.“

      „Hab ich noch nie ausprobiert.“ Seine kostbare Freizeit verbrachte er mit wesentlich vergnüglicheren Dingen. Beispielsweise einer Motorradtour, einem Treffen zum Biertrinken mit seinen Kumpels oder einem heißen Date. All das sollte er aufgeben, um an einem Haus zu arbeiten? Um Baumhäuser zu bauen oder mit einem Boot herumzuspielen? Er musste dringend hier raus.

      Max vermied jeden Blick in Ellies Richtung. „Ich denk drüber nach“, sagte er zu Gina. „Aber ich glaube nicht, dass es das ist, was ich momentan suche. Trotzdem, vielen Dank für die Besichtigung.“

      „Gern geschehen. Das Haus ist noch nicht auf dem Markt. Ihr habt also Zeit, es euch zu überlegen. Wahrscheinlich kommt es erst nächste Woche auf die Verkaufsliste.“ Gina ging mit ihnen hinaus und schloss die Tür ab. „Ich muss mich beeilen“, meinte sie mit einem Augenzwinkern zu Max. „Ich habe heute Abend ein Date mit deinem Freund Rick.“

      Max sah ihr nach, als sie in ihren kleinen Sportwagen stieg und mit quietschenden Reifen losfuhr.

      Verdammt. Er hätte sich heute gerne mit Rick getroffen. Eine rasante Fahrt ins Blaue. Oder noch besser irgendwohin, wo es ein schön gezapftes kaltes Bier gab. Was war bloß aus seinem Leben geworden?

      Auf der Rückfahrt war Max sehr still, genau wie Ellie.

      Sie hatte seinen Gesichtsausdruck mitbekommen, als Gina abgerauscht war, nachdem sie verkündet hatte, dass sie ein Date mit Rick hatte. Max war neidisch gewesen. Bestimmt hätte er gerne ein bisschen Spaß mit Gina gehabt, dachte sie. Stattdessen hat er mich am Hals. Und ein Baby.

      Vermutlich wurde ihm gerade bewusst, wie gründlich er es sich mit Gina vermasselt hatte, weil sie glaubte, dass er Frau und Kind hatte. Jede flüchtige Hoffnung, dass Max ein Familienleben auch nur im Entferntesten in Erwägung ziehen könnte, wurde hiermit endgültig ins Reich der Fantasie verbannt.

      Sobald sie in der Wohnung ankamen, fing Mäuschen an zu quengeln. Beinahe, als wollte sie Max vertreiben. Jedenfalls hatte er ganz offensichtlich keine Lust, zu Hause zu bleiben. Einige kurze SMS, dann zog er sich um und kam wenig später in voller Ledermontur aus seinem Zimmer.

      „Ich mache eine Motorradtour mit Jet“, teilte er Ellie mit.

      Er sah unglaublich sexy darin aus. Sie stand da mit ihrem schreienden Baby auf dem Arm und wusste, dass sie nicht die geringste Chance bei diesem Mann hatte und auch niemals haben würde.

      Max nahm seinen Helm von der Garderobe im Flur. „Warte nicht mit dem Essen auf mich. Wir essen wahrscheinlich irgendwo unterwegs in einem Pub.“ An der Tür blieb er stehen. „Ist es okay für dich, eine Weile alleine zu sein?“

      „Ja, natürlich. Viel Spaß, Max.“

      „Mach niemandem die Tür auf. Und wenn es irgendwelche Probleme gibt, schreib mir eine SMS.“

      „Ich komme schon klar.“ Ellie konnte sich lebhaft Jets finstere Miene vorstellen, falls sie Max eine SMS schickte, in der sie ihn um Hilfe bat.

      Es dauerte lange, bis Mäuschen sich wieder beruhigt hatte. Sie musste erst gestillt, dann gebadet und frisch gewickelt werden. Als die Kleine endlich in ihrem Körbchen schlief, war Ellie erschöpft. Aber anstatt sich auszuruhen, machte sie sich an die Arbeit.

      Eine Stunde später hatte sie das Bewerbungsformular für eine Stelle in einem Krankenhaus in Melbourne ausgedruckt und ausgefüllt, wo es einen Kinderhort gab, in dem auch Säuglinge aufgenommen wurden. Sie steckte den Bewerbungsbogen in einen Umschlag, klebte ihn zu, schloss die Augen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

      Endlich wusste sie, wie es weitergehen sollte. Sie hatte wieder eine Zukunft.

      Irgendetwas hatte sich verändert.

      Max wusste nicht genau, was. Vielleicht hatte er jedoch durch den Abend mit Jet den Kopf wieder freibekommen. Auch wenn er am nächsten Morgen mit einem fürchterlichen Kater aufgewacht war.

      Ellie verhielt sich äußerst rücksichtsvoll, indem sie einen Einkaufsbummel machte, von dem sie mit einem Kinderwagen für Mäuschen wiederkam. Anschließend nahm sie die Kleine darin auf einen langen Spaziergang mit. Max bemerkte die beiden kaum, und erst ein paar Tage später wurde ihm bewusst, wie wenig sie ihn störten. Sie waren zwar da, aber es löste keine negativen Assoziationen bei ihm aus.

      Ja, das musste es sein. Nachdem er sich neulich ausgetobt hatte, war seine Furcht davor, als alter Opa im Schaukelstuhl auf einer Veranda zu enden, auf einmal verschwunden. Stattdessen hatte eine heitere Gelassenheit in sein Leben Einzug gehalten.

      Eines Abends passte Max auf Mäuschen auf, damit Ellie sich duschen und ihre Haare waschen konnte. Die Kleine war wach, deshalb nahm er sie hoch. Da sie jedoch ganz zufrieden wirkte und offenbar auch keinen Hunger hatte, setzte er sich mit ihr auf das Sofa. Das Baby lag mit dem Kopf auf seinen Knien, hielt Max’ Zeigefinger mit ihren winzigen Fäustchen fest und schaute ihn mit einem ernsten Ausdruck an.

      „Na, wie läuft’s denn so?“, fragte Max. „Ich hatte einen guten Tag, und du?“

      Eigentlich war es überhaupt eine gute Woche gewesen, mit vielen interessanten Fällen. Nach Hause zu kommen und mit jemandem reden zu können, der wirklich Interesse an seiner Arbeit hatte, war die beste Form der Nachbesprechung, die er sich vorstellen konnte. In der Wohnung mit Rick und Jet hatte keiner von ihnen Lust gehabt, in ihrer Freizeit auch noch über die Arbeit zu sprechen. Ellie dagegen schien es geradezu zu genießen. Und manchmal brachte er sie sogar zum Lachen.

      Wie vorhin zum Beispiel.

      „Also, da kommt dieser Typ rein, als wären alle Teufel hinter ihm her“, hatte Max erzählt. „Er ist kalkweiß, hat ein blutverschmiertes Geschirrhandtuch um eine Hand gewickelt, und in der anderen hält er eine Plastiktüte mit Gefriergemüse. Er sagt, er hätte sich den Finger abschnitten, und der wäre in der Tüte mit den gefrorenen Erbsen. Dann sinkt er ohnmächtig zu Boden.“

      „O nein! Und was habt ihr gemacht?“

      „Schockraum eins vorbereitet und mit dem Pieper einen Neurochirurgen gerufen. Zufälligerweise war Rick wegen einer andere Sache gerade bei uns in der Abteilung. Er freute sich schon über die seltene Gelegenheit, einen Finger wieder anzunähen, und dann …“

      „Was?“

      „Wir wickeln das Handtuch ab, und es stellt sich heraus, dass der Kerl sich bloß in die Fingerkuppe geschnitten hat. Eine kleine Fleischwunde. Das Einzige, was er brauchte, war ein großes Pflaster.“

      Über Ellies fröhliches Lachen hatte Max sich gefreut.

      „Ich vermisse die Arbeit“, gestand sie. „Vielleicht ist es ja auch ganz gut, dass ich es mir nicht allzu lange leisten kann, eine Vollzeitmutter zu sein. Ich freue mich darauf, wieder zu arbeiten, und ich glaube, ich werde diesmal statt in den OP auch in die Notaufnahme gehen.“

      „Du willst also die Pflasterfraktion verstärken?“

      „Diese Geschichte ich deshalb so komisch, weil sie so weit entfernt ist von den lebensbedrohlichen Situationen, mit denen du es sonst zu tun hast. Deine Arbeit ist wirklich sehr abwechslungsreich und anspruchsvoll. Ich kann verstehen, dass du deinen Beruf liebst.“

      Und Max konnte verstehen, warum Ellie eine Vollzeitmutter sein wollte, solange es ging.

      Fasziniert beobachtete er das Mienenspiel in dem süßen Babygesicht auf seinem Schoß. Ein Stirnrunzeln, bei dem Mäuschen aussah, als wäre sie ärgerlich. Dann die gekrauste Nase, als ob sie etwas Unangenehmes gerochen hätte. Das kleine Mündchen war geöffnet, und die rosa Zungenspitze zeigte sich kurz, ehe sie wieder verschwand.

      Max streckte ebenfalls die Zunge heraus, um die Kleine nachzuahmen. Ihre Augen wurden groß, und auch er riss die Augen auf. Dann saß er da, hielt die Händchen eines drei Wochen alten Babys und schnitt die albernsten Grimassen.

      Mäuschen schien es zu gefallen. Er hätte schwören können, dass sie versuchte, es ihm nachzumachen. Jedenfalls folgte sie eindeutig seinem Beispiel, als er die Zunge herausstreckte. Es war faszinierend und machte genauso viel Spaß, wie Ellie zum Lachen zu bringen. Außerdem gab Max verschiedene Laute von sich, und es dauerte eine ganze Weile, bis er merkte, was er da gerade tat. Er schnalzte mit der Zunge und redete tatsächlich in der Babysprache. Und dann geschah es. Die Winkel des winzigen Mündchens hoben sich.

      Mäuschen lächelte ihn an.

      Als Ellie zurückkam, glaubte sie ihm nicht. Sie setzte sich ans Ende des Sofas, um sich das Haar durchzukämmen.

      Kopfschüttelnd meinte sie: „Sie ist noch zu klein zum Lächeln. Soviel ich weiß, können Babys das erst mit sechs Wochen.“

      „Aber sie hat mich angelächelt“, beharrte Max. „Stimmt doch, Süße, oder?“ Er hob die kleinen Händchen und schnalzte wieder mit der Zunge, in dem Versuch, dieses wundersame Lächeln noch einmal hervorzurufen.

      „Vielleicht hatte sie Blähungen.“

      „Nein. Es war ein Lächeln. Guck … Guck doch … Da, schon wieder.“

      Tatsächlich. Ein Lächeln, wenn auch diesmal nur auf einer Seite.

      „Oh, mein Gott“, flüsterte Ellie. „Sie lächelt wirklich.“

      Beide beobachteten Mäuschen. Schließlich sahen sie sich an, bis sie schließlich beide lächelten.

      Max senkte als Erster den Blick. Er übergab das Baby an Ellie und stand auf. Dann ging er ziellos durchs Zimmer auf das Bücherregal zu, wo sein Blick auf das „Bad Boys“-Foto fiel. Alle vier.

      Langsam drehte er sich wieder zu Ellie um. „Wie findest du Mattie?“, fragte er ruhig.

      „Deinen Freund?“

      „Nein, den Namen.“

      Ellie begriff. Sie sah hinunter auf Mäuschen. „Die Abkürzung von Mathilda“, sagte sie leise. „Mattie. Das ist perfekt, Max. Aber bist du wirklich sicher?“

      „Ich finde, das klingt gut.“

      „Aber ich würde sie nach jemandem nennen, der dir sehr wichtig gewesen ist.“

      Das Schlucken fiel ihm plötzlich schwer. „Ich würde sie so nennen“, meinte er rau. „Wenn sie meine Tochter wäre.“

      Rasch schaute Ellie weg. Sie musste blinzeln. „Dann also Mathilda.“ Sie beugte sich vor, um ihrem Baby einen Kuss zu geben. „Hallo, Mattie.“

      Max hatte Mäuschen ihren richtigen Namen gegeben. Den Namen, den er auch für sein eigenes Kind gewählt hätte. Ellie spürte die Freude über dieses große Geschenk noch immer, auch nachdem sie die Kleine zum Schlafen in das Zimmer gebracht hatte, das sie zusammen bewohnten. Mit einem verträumten Lächeln kam sie ins Wohnzimmer zurück, wo Max gerade alle Lampen ausgemacht hatte. Sie sah ihn nur in dem gedämpften Licht, das durch den Flur hereinfiel.

      „Ich dachte, du wärst schon ins Bett gegangen“, sagte er.

      „Ich wollte mich noch bei dir bedanken.“

      „Gern geschehen.“

      Er lächelte. Dieses Lächeln war so echt, so liebevoll, dass Ellie komplett verloren war. Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihm auf diese Weise viel besser vermitteln konnte, was sein Geschenk ihr bedeutete. Was seine Freundschaft ihr bedeutete. Worte reichten dafür nicht aus.

      Max schloss die Arme um sie und zog sie an sich. Er neigte den Kopf und atmete tief ihren Duft ein.

      Ellie spürte seinen Körper an ihrem. Sie konnte jeden seiner Finger auf ihrem Rücken fühlen. Den Druck an ihrem Bauch, der ein so überwältigendes Verlangen in ihr verursachte, dass sie sich nur mit Mühe daran erinnerte, weshalb sie Max nicht zeigen durfte, was sie wirklich für ihn empfand.

      Als sie sich schließlich aus der Umarmung lösten und Ellie zu ihm aufblickte, schien sie in den Tiefen seiner dunklen Augen zu versinken.

      „Ellie.“ Es war ein Flüstern, beinahe ein Seufzen. Vielleicht sogar eine Warnung oder eine Frage.

      Statt einer Antwort ließ Ellie sich einfach von ihrem Gefühl leiten. Sie schlang Max die Arme um den Hals, stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, bog den Kopf zurück und öffnete leicht die Lippen.

      Aufstöhnend nahm Max Besitz von ihrem Mund, und diesmal war es kein flüchtiger Kuss. Er fand ihre Lippen und entführte sie auf eine Reise, wie Ellie sie noch niemals erlebt hatte. Empfindungen, die immer intensiver wurden und die sie tief in ihrem Unterleib spüren konnte. Seine Zunge spielte mit ihrer, während er seine Finger tief in ihrem Haar vergrub.

      Endlich konnte Ellie das tun, wonach sie sich schon so lange gesehnt hatte. Sie spürte das raue Kinn unter ihren Fingern und an den Handflächen, als sie damit an seinem Kiefer entlangfuhr und schließlich ihre Hände durch sein welliges Haar gleiten ließ.

      Dann senkte Max den Kopf noch weiter, um ihren Hals mit Küssen zu bedecken. Ellie bot ihm ihren Körper. Ihr Leben.

      „Ellie“, stieß er schließlich keuchend hervor. „Wir können das nicht tun.“

      Sie erstarrte.

      „Es ist zu früh.“

      Wie konnte es zu früh sein, wenn sie ihn doch so sehr liebte? Aber das durfte sie ihm nicht sagen, sonst würde es nie passieren.

      „Du hast gerade eine Geburt hinter dir. Wenn wir jetzt nicht aufhören, dann kann ich nicht …“

      „Mir geht es gut“, unterbrach Ellie ihn. Sie hielt seinen Blick fest. „Es ist alles in Ordnung. Ich …“ Was sollte sie nur sagen, damit es sich nicht anhörte, als würde sie betteln? Wenn Max es nicht wollte, musste sie das respektieren. „Es ist in Ordnung“, wiederholte sie.

      Ich will es, versuchte sie ihm mit ihrem Blick zu sagen. Wenn du es auch willst.

      Einen Moment lang schloss er die Augen. Dann hob er Ellie mühelos hoch und trug sie in sein Schlafzimmer.

      Zu seinem Bett.

      Der nächste Kuss trug sie auf eine ganz neue Ebene der Leidenschaft. Hastig entledigten sie sich ihrer Kleider, bis sie endlich Haut an Haut lagen. Eine Ekstase der Gefühle.

      Ellie gab sich Max mit ganzem Herzen und ganzer Seele hin.

      Man konnte jemandem einen Namen geben und ihn trotzdem noch für sich behalten.

      Und man konnte sein Herz verschenken, auch wenn es immer noch im eigenen Körper schlug.

      Solche Gaben waren die wertvollsten Schätze, die man besaß, und niemand konnte sie einem nehmen.

      Ellie dachte über diese erstaunlichen Dinge nach, während sie am Spätnachmittag des nächsten Tages mit Mäuschen, nein Mattie, einen Spaziergang machte. Sie ging langsam, ein bisschen erschöpft von der wunderbaren Nacht, aber sie war selten so glücklich gewesen.

      Dieses Gefühl war überwältigend. So ähnlich wie das, was sie empfunden hatte, als sie ihr Baby zum ersten Mal gesehen hatte. Oder als Max ihrem Kind einen Namen gegeben hatte. Und es schloss alle Beteiligten ein. Ellie selbst, Max und Mattie.

      Auch wenn es nur ein paar Tage dauerte. Auch wenn Max keine Ahnung davon hatte, was für eine wesentliche Rolle er dabei spielte, so fühlte sich eine richtige Familie an. Einzelne Menschen, zusammengeschweißt durch das Band der Liebe.

      Ellie ging nur zu dem Laden an der Ecke. Sie wollte für Max kochen, und es sollte etwas Besonderes sein. Vorhin war sie schon im Supermarkt gewesen, wo sie alles eingekauft hatte, bis hin zu dem Champagner, der jetzt im Kühlschrank stand.

      Max brauchte schließlich nicht zu wissen, was sie wirklich empfand. Ellie wollte ihm sagen, dass es eine Namensfeier für Mattie wäre. Dann fiel ihr ein, dass sie ja zugleich den einmonatigen Geburtstag ihres Töchterchens feiern könnten. Aber als sie einen Kuchen dafür backen wollte, hatte sie festgestellt, dass nicht mehr genug Butter im Haus war. Kein Problem. Zum Laden war es nicht weit. Außerdem konnte sie dann auch endlich ihre Bewerbung in den Briefkasten werfen.

      Der Weg führte sie an dem Motel vorbei, zu dem sie nicht mehr zurückgegangen war, um ihre Tasche zu holen. Die alte Kleidung gehörte zu einem Leben, das sie bald hinter sich lassen würde. Ellies Erinnerungen an diesen Ort waren höchst unangenehm. Ob man die Blutflecken inzwischen wohl entfernt hatte?

      Als sie die Einfahrt des Motels erreichte, schaute sie unwillkürlich dorthin. Aber was sie da erblickte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Fassungslos musste sie zweimal hinsehen, weil sie ihren Augen nicht traute.

      Genau dort, wo Nigel vom Laubengang gestürzt war, lag eine kleine Gestalt.

      Ein Kind.

      Ellie merkte, wie es plötzlich in ihren Ohren rauschte. Vermutlich hatte sie deshalb die Frau nicht um Hilfe schreien hören, die jetzt auf sie zugerannt kam.

      War das eins von Nigels Kindern? Waren sie womöglich auf dem Geländer herumgeklettert? Ellie konnte sich nicht mehr genau an Nigels Frau erinnern. Vielleicht lief sie gerade die Einfahrt herunter.

      „Hilfe!“ Die Frau packte Ellies Arm. „Bitte, er ist runtergefallen! Können Sie ihm helfen?“

      „Natürlich.“ Hastig versuchte Ellie den Kinderwagen zu wenden, doch dessen Räder schienen zu blockieren, sodass er beinahe umkippte.

      „Ich kümmere mich um das Baby“, stieß die Frau hervor. „Bitte. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß überhaupt nicht, ob er noch atmet.“

      Ellie eilte zu dem Kind und holte im Laufen ihr Handy aus der Tasche. Sie wollte nur die Atemwege des Jungen überprüfen und dann sofort einen Krankenwagen rufen. Sie kniete sich hin und hob vorsichtig den Kopf des Jungen. Da öffnete er die Augen und grinste sie fröhlich an.

      „Kriege ich jetzt meine zehn Dollar?“

      „Was?!“

      Ellies Herz hämmerte so sehr, dass es wehtat, und ihr war leicht schwindelig. Was für ein blöder Scherz sollte das denn sein? Der Junge hatte sie zu Tode erschreckt, und seine Mutter auch. Ellie schaute über die Schulter, um die Frau zu rufen und sie zu beruhigen, dass es dem Kind gut ging und kein Grund zur Panik bestand.

      In diesem Augenblick blieb ihr das Herz stehen.

      Denn die Frau war nirgends mehr zu sehen.

      Und auch der Kinderwagen mit dem Baby war verschwunden.

8. KAPITEL

      Von allen Ereignissen im vergangenen Monat, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatten, war dies das Schlimmste.

      Es war entsetzlich. Unvorstellbar.

      Max hatte gerade mit Rick und Jet zusammen einen Kaffee getrunken, als der Anruf der Polizei kam. Seine beiden Freunde hatten sofort aufmerksam zugehört, als sie seine Reaktion sahen.

      Max stieß knappe Fragen hervor. „Was ist passiert?“

      „Was tun Sie dagegen?“

      „Wo ist sie?“

      Heute waren alle drei mit ihren Motorrädern zur Arbeit gekommen, und gemeinsam verließen sie das Krankenhaus. Drei schwarz gekleidete Männer auf ihren Maschinen, die alle dasselbe Ziel hatten. Das Motel, wo die Polizei mit Ellie sprach.

      Sie sah totenblass aus. Klein und verängstigt.

      Mit langen Schritten ging Max in das Büro des Motelmanagers, bahnte sich energisch den Weg durch die Menge der uniformierten Polizisten und schloss sie in die Arme. Falls Rick und Jet davon überrascht waren, ließen sie es sich nicht weiter anmerken, sondern wechselten lediglich vielsagende Blicke.

      Alle Anwesenden beobachteten die Umarmung. Wie Ellie sich an Max klammerte, als würde ihr Leben davon abhängen. Und wie der hochgewachsene, in Leder gekleidete Mann sie schützend an sich zog.

      Die intensive Verbindung zwischen den beiden war eindeutig.

      So eindeutig, dass Rick seinem Freund erneut einen Blick zuwarf. Jet hob lediglich die Augenbrauen und nickte leicht resigniert.

      „Sie sind Dr. McAdam?“ Ein älterer Polizeibeamter fand, dass es jetzt mit der tröstenden Umarmung genug war.

      „Ja“, knurrte Max.

      „Sie haben sich also als Ms Peters’ Ehemann ausgegeben? Und als den Vater des verschwundenen Kindes?“

      „Mir hat er erzählt, er wäre ihr Bruder“, erklärte der Motelmanager, der gerade bei einem anderen Polizisten seine Aussage zu Protokoll gab.

      Max atmete tief durch. Er wandte sich zu dem ersten Beamten um, ohne Ellie jedoch loszulassen. Den Arm um sie gelegt, hielt er sie eng an seiner Seite.

      „Das ist korrekt.“ Problemlos hielt er dem Blick des Polizisten stand. Max war bereit, seine Tat zu verteidigen. Wenn irgendjemand Ellie bedrohte, konnte der sich auf einen Kampf gefasst machen. „Und Sie sind?“

      „Detektive Inspector Jack Davidson.“ Der Mann musterte Max. „Jack“, fügte er dann hinzu. Sein Ton verriet, dass er von seinem Gegenüber beeindruckt war. Er sah Ellie kurz an. „Wir haben von Dr. Marcus Jones’ Verhalten gehört. Ich nehme an, Sie können bezeugen, dass er diese junge Frau hier bis nach Dunedin verfolgt hat?“

      „Auch korrekt.“

      „Der Kerl ist ein hinterhältiger Mistkerl“, warf Rick von hinten ein.

      Jack Davidson ignorierte ihn. „Ihnen ist auch bekannt, dass er der echte Vater von Ms Peters’ Baby ist?“

      Max’ Miene verfinsterte sich. Nein, hätte er am liebsten gesagt. Der echte Vater wäre da gewesen, um sein Baby mit der Känguruhaltung zu unterstützen, als es diese nach der Geburt brauchte. Er wäre dabei gewesen, um den wunderbaren Augenblick des ersten Stillens mitzuerleben. Der echte Vater hätte das erste Lächeln gesehen.

      Verdammt noch mal, er hätte Ellie gut behandelt. Er hätte gemerkt, was für eine tolle Frau sie war, und ihr Vertrauen gewonnen. Dann hätte er erfahren, wie beglückend es war, mit ihr zu schlafen, anstatt sie dazu zu zwingen, nur weil er es wollte.

      Max spürte, wie glühender Zorn in ihm aufstieg. Ein echter Vater hätte sein Kind niemals von dessen Mutter getrennt. Vielmehr hätte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit die beiden zusammen sein konnten. Er hätte ihnen Sicherheit geboten. Und Max war fest entschlossen, das zu tun.

      „Dr. McAdam?“, fragte der Polizist ungeduldig nach.

      „Rein biologisch gesehen, ja“, entgegnete Max schroff.

      Aber Mäuschens echter Vater? Das war er. Und wenn es nach ihm ging, würde er es auch immer sein. Ob es Ellie helfen würde, wenn sie wüsste, dass er ihr Baby liebte und sein Leben dafür geben würde, um es zu beschützen? Liebevoll drückte er ihre Schulter, um ihr zu zeigen, dass er bei ihr war, mit ganzem Herzen.

      „Wir konnten bestätigen, dass Marcus Jones gestern Mr Grimsby, den Manager dieses Motels, aufgesucht und sich von ihm alle Informationen über Ms Peters’ Aufenthalt hier verschafft hat. Ebenso wie über den Vorfall, der sie dazu veranlasste, das Motel zu verlassen.“

      „Er hat behauptet, er wäre Anwalt“, verteidigte sich der Manager. „Weil Miss Peters mich angeblich verklagen wollte. Und er würde mein Geschäft ruinieren, falls ich nicht bereit wäre zu kooperieren.“

      Max ignorierte ihn. „Ich verstehe immer noch nicht, wie das überhaupt passieren konnte. Wie er es geschafft hat, das Baby in seine Gewalt zu bringen.“

      „Es war meine Schuld“, sagte Ellie leise. Ihre Stimme klang seltsam ruhig und ausdruckslos. „Ich habe sie allein gelassen. Ich hab sie ihm praktisch überlassen.“

      „Es war nicht deine Schuld“, widersprach Max mit Nachdruck. Da war er ganz sicher, auch wenn er die Einzelheiten noch nicht kannte.

      „Ms Peters wurde offenbar durch eine sorgfältig geplante Aktion überlistet“, meinte Jack Davidson zu Max. „Im Augenblick versuchen wir gerade, die Frau zu finden, die angeboten hatte, sich um das Baby zu kümmern, als Ellie einem Jungen zu Hilfe eilte, der scheinbar von dem Laubengang im oberen Stockwerk gestürzt war.“

      Max presste Ellie an sich. Dieser Bastard! Nachdem er von dem Unfallhergang erfahren hatte, wusste er genau, was ein solcher Anblick bei jemandem mit medizinischer Ausbildung auslösen würde. Vor allem, wenn ein Kind mit im Spiel war.

      Doch Ellie entzog sich Max. Mit verschränkten Armen starrte ins Leere. „Ich bin schuld“, flüsterte sie.

      „Wir haben von mehreren Leuten eine gute Beschreibung der Frau erhalten und …“ Der Detektive brach ab, als sein Funkgerät piepte.

      „Jack?“ Jeder konnte mithören. „Wir haben den Kinderwagen gefunden.“

      Ellie schnappte nach Luft, alle anderen dagegen schienen den Atem anzuhalten.

      „Irgendwelche Spuren von dem Baby?“, fragte der Detektive.

      Einen Moment lang herrschte Schweigen.

      „Nein.“

      Wie konnte ein so kleines Wort solche Verzweiflung verursachen?

      Ellie war völlig erstarrt. Sie konnte nicht sprechen, ja nicht einmal weinen. Die Stimmung im Raum veränderte sich. Leute liefen hin und her, und die Dinge schienen in Bewegung zu geraten. Aber sie bekam nichts von dem mit, was um sie herum geschah. Das hier war alles ein einziger Albtraum, und sie fühlte sich absolut hilflos.

      Nach einiger Zeit wurde sie aus dem Motelbüro geführt.

      „Gut, dann nehmen Sie sie mit in Ihre Wohnung“, sagte einer der Polizeibeamten widerstrebend. „Aber bleiben Sie dort.“

      „Und falls man mit Ihnen Kontakt aufnimmt, geben Sie uns sofort Bescheid“, befahl ein anderer. „Wir werden Sie über alle Entwicklungen auf unserer Seite auf dem Laufenden halten.“

      Max ging mit Ellie zu seiner Wohnung. Er versuchte, wieder den Arm um sie zu legen, aber das hielt sie nicht aus. Sie musste sich selbst festhalten, weil ihr Herz zerrissen war und sie es nur so zusammenhalten konnte. Sie hatte das Gefühl, wenn sie auch nur das kleinste bisschen losließ, würde sie sterben.

      Als sie in die Wohnung kam und den schön gedeckten Tisch sah, wurde er zu einem Symbol für diesen furchtbaren Schicksalsschlag.

      Wenn sie sich nicht in Max verliebt hätte, hätte sie den Tisch nicht so gedeckt. Sie hätte nicht daran gedacht, einen Kuchen zu backen, und wäre nicht zu dem Laden gegangen.

      Dann hätte sie ihr Baby nicht verloren.

      „Er wird ihr nichts tun“, meinte Max sanft.

      Ellie fuhr herum. „Woher willst du das wissen?“ Sie kannte Marcus Jones besser als er. Die Angst, die ihr wie ein bleischweres Gewicht auf der Seele lag, wuchs mit jeder Minute.

      „Ich weiß, dass er eigentlich dich will.“ Max hob die Hände, als wollte er sie berühren. Doch sie wich zurück. Sie konnte es nicht ertragen, getröstet zu werden. Sie hatte es nicht verdient. Er ließ die Hände sinken. „Er benutzt Mäuschen als Köder. Er kann es sich nicht leisten, ihr wehzutun.“

      Warum nicht? Wie sollte Ellie wissen, was ihr Peiniger vorhatte? Vielleicht tat er das ja nur, um sie zu bestrafen.

      „Er wird sich melden“, sagte Max. „Und dann wissen wir, wo er ist, und die Polizei kann ihn verhaften. Sie werden Mäuschen finden und sie sicher zurückbringen.“

      Jetzt war sie wieder Mäuschen. Nicht Mattie.

      Weil sie so klein und hilflos war? Oder weil derjenige, dessen Namen sie trug, eines tragischen und möglicherweise unnötigen Todes gestorben war?

      Ellie presste die verschränkten Arme noch enger an sich, um den Schmerz zurückzuhalten. Sie versuchte, die düsteren Gedanken abzuschütteln. Ihr entschlüpfte ein gequälter Laut, und ihre Beine fühlten sich so schwach an, dass sie aufs Sofa sank. Mit angezogenen Beinen kauerte sie sich in eine Ecke. Draußen hörte sie das tiefe Brummen von Motorrädern. Es kam ihr so vor, als würde es sogar auf ihrer Haut vibrieren.

      Nein, das war der Vibrationsalarm ihres Handys. Sie erschrak. War es das? Die Kontaktaufnahme?

      Hastig holte sie das Handy aus der Hosentasche, sobald Max zur Tür ging, um Rick hereinzulassen.

      „Jet ist noch mal zurück und bringt deine Maschine her“, sagte er zu Max.

      Mit zitternden Fingern machte Ellie das Handy auf und fand darauf eine SMS.

      Sprich mit niemandem, stand da. Oder du siehst sie nie wieder.

      Schnell klappte sie es wieder zu, als Max zurückkam. Aber es war ihm nicht entgangen.

      „Hast du eine SMS gekriegt?“ In seiner Stimme lag ein eindringlicher, schmerzlicher Ton, den sie noch nie an ihm gehört hatte.

      Alles in ihr drängte Ellie, es ihm zu sagen. Ihm die Nachricht zu zeigen. Ihren Schrecken mit ihm zu teilen und zusammen mit den Männern einen Plan zu entwerfen. Die drei würden sie und Mäuschen beschützen. Die dunklen Schutzengel.

      Doch wenn sie es tat, würde Marcus vielleicht davon erfahren und womöglich ihrem Baby wehtun. Er war ohne Weiteres dazu fähig. Das wusste sie besser als jeder andere. Immerhin hatte er auch ihr wehgetan.

      „N… nein“, stotterte Ellie daher. „Ich hatte es bloß gehofft.“

      Max hielt ihren Blick mit einem Ausdruck fest, der ihr das Herz brach. Er spürte dasselbe wie sie. Dann nickte er kurz.

      „Er hat vermutlich meine Festnetznummer vom Motel gekriegt. Dann wird er bestimmt hier anrufen.“

      Wenig später, nachdem auch Jet da war, klingelte das Telefon tatsächlich. Ellie wollte aufspringen, aber Max kam ihr zuvor.

      „Sie haben die Frau gefunden und festgenommen“, berichtete er nach dem Gespräch. „Sie wurde dafür bezahlt, die ganze Sache einzufädeln und sich Mäuschen zu schnappen. Danach hat sie die Kleine wie vereinbart beim Laden an der Ecke an Marcus übergeben. Er ließ den Kinderwagen stehen und ist mit einem Wagen weggefahren. Das Auto hat er am Flughafen gemietet und auch extra einen Babysitz angefordert. Die Polizei hat das Kennzeichen. Dort sind alle Leute, die zur Verfügung stehen, an der Suche beteiligt.“

      Wieder spürte Ellie den Vibrationsalarm ihres Handys in der Hosentasche.

      „Der Flughafen und alle Ausfallstraßen der Stadt werden überwacht“, fuhr Max fort.

      Ellie nickte und stand auf. Alle drei Männer sahen sie an.

      „Ich … muss auf die Toilette“, meinte sie.

      Im Bad öffnete sie bebend ihr Handy. Diesmal bestand die Nachricht aus einer Adresse. Eine Straße, von der sie noch nie gehört hatte.

      Die SMS endete: Komm allein. Sonst …

      Ellie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht in dem Versuch, die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen. Sie musste nachdenken. Was sollte sie jetzt tun?

      Max davon erzählen?

      Nein, denn dann würde er an ihrer Stelle gehen. Wahrscheinlich sogar ohne die Polizei zu verständigen. Diese Jungs hielten sich nicht immer an die Regeln. Nicht, wenn das Leben eines Menschen auf dem Spiel stand und sie vielleicht selbst etwas tun, konnten. Falls Max an Ellies Stelle ging, würde Marcus ihn verletzen. Und wenn er Max verletzte, was würde ihn davon abhalten, auch Mäuschen wehzutun? Um Ellie dafür zu bestrafen, dass sie nicht gehorsam gewesen war und jemand anders geschickt hatte.

      Sie würde also Gefahr laufen, die beiden Menschen zu verlieren, die sie am meisten auf der ganzen Welt liebte.

      Aber wenn sie selbst hinging, bestand die Chance, die Sache irgendwie zu regeln. Vielleicht konnte sie Marcus davon überzeugen, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Dass sie mit ihm und ihrem Kind zusammen sein wollte. Er konnte sie ja nicht vollkommen isolieren, und bei der ersten Gelegenheit würde sie die Polizei anrufen.

      Und Max.

      Ja. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr hatte Ellie das Gefühl, dass diese Idee die beste Möglichkeit wäre. Vielleicht sogar ihre einzige. Denn sie musste vor allem an die Sicherheit ihres Babys denken.

      Im Grunde genommen ging es nur darum, Marcus so lange in dem Glauben zu lassen, dass er gewonnen hatte, bis Mäuschen gerettet war.

      Und dann?

      Ob Max danach überhaupt noch etwas mit ihr zu tun haben wollte angesichts der Tatsache, dass sie so viele Probleme verursacht hatte? Doch Ellie konnte es sich nicht leisten, jetzt darüber nachzudenken. Sie musste zu ihrem Kind, das war alles, was zählte.

      Schwer von Milch, schmerzten ihre Brüste immer stärker. Mäuschen hatte inzwischen bestimmt schrecklichen Hunger. Ob Marcus außer dem Babysitz für seinen Mietwagen auch an ein Fläschchen oder Windeln gedacht hatte? Wohl kaum.

      Noch ein Grund, weshalb sie selbst hingehen musste. Doch wie sollte sie die Wohnung verlassen, ohne sich zu verraten?

      Wie konnte sie die angegebene Adresse finden?

      Und wie sollte sie dorthinkommen?

      Denk nach. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und zu überlegen. Es muss einen Weg geben.

      Kurz darauf schrieb sie mit zittrigen Fingern eine Antwort-SMS.

      Ich komme.

      Irgendetwas ist mit Ellie passiert, dachte Max.

      Als sie ins Bad gegangen war, hatte sie ausgesehen, als wäre sie zu keinem klaren Gedanken fähig. Doch jetzt wirkte sie sehr konzentriert.

      Merkwürdig ruhig.

      Max ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Ellie setzte sich wieder aufs Sofa. Rick und Jet saßen am Tisch. Erst jetzt fiel Max auf, dass der Esstisch für zwei gedeckt war. Mit Kerzen?

      Hatte sie für heute Abend ein romantisches Essen geplant? Auf der Arbeitsfläche lagen diverse Zutaten in unterschiedlichen Zubereitungsstufen. Ein frischer Salat. Blättrig geschnittene Champignons, fertig zum Dünsten. Vielleicht auch noch ein Steak im Kühlschrank? Woher wusste sie, dass dies Max’ absolutes Lieblingsessen war? Doch im Moment hatte er nicht den geringsten Hunger, und ein romantisches Abendessen erschien ihm vollkommen absurd.

      War es tatsächlich erste letzte Nacht gewesen, dass sie von Freunden zu Lovern geworden waren?

      Es kam ihm seltsam unwirklich vor. Vielleicht bereute Ellie es ja schon und wollte deshalb nicht mehr von ihm berührt werden. Möglicherweise glaubte sie, wenn sie nicht durch ihn abgelenkt gewesen wäre, hätte sie Mäuschen nicht verloren.

      Mattie.

      Schweigend stellte Max volle Kaffeebecher vor Rick und Jet auf den Tisch. Was würden die beiden wohl denken, wenn sie wüssten, dass er dem entführten Baby den Namen ihres verstorbenen Freundes gegeben hatte?

      Rick würde wahrscheinlich bedauernd den Kopf schütteln. Und Jet würde ihm einen Blick zuwerfen, der besagte, Max müsste total verrückt gewesen sein, sich überhaupt auf diese ganze Sache eingelassen zu haben.

      Max ging zurück in die Küche, um auch Ellie einen Kaffee zu bringen. Er setzte sich zu ihr aufs Sofa. Sie hatte noch immer die Arme um sich geschlungen, und sie zitterte.

      „Ist dir kalt?“, fragte er. „Trink das. Es wird dich aufwärmen.“

      Doch Ellie lehnte ab. „Nein, danke. Ich glaube, ich geh lieber unter die Dusche.“

      „Gute Idee.“ Vielleicht würde sie eine heiße Dusche nicht nur aufwärmen, sondern auch von dieser furchtbaren Warterei ablenken. Es überraschte Max nicht, dass ihr kalt war. Die Angst lag auch ihm wie ein großer Eisblock im Magen.

      „Sagt ihr mir Bescheid, wenn jemand anruft?“

      „Natürlich.“ Hilflos blickte Max ihr nach, als sie in den Flur ging und die Tür hinter sich zuzog. Lass offen, hätte er ihr am liebsten zugerufen. Aber warum sollte sie, wenn das Haus voller Männer war?

      Mit einem tiefen Seufzer stand er wieder auf, trug den Kaffee in die Küche und kippte ihn in die Spüle. Dann nahm er seinen eigenen Becher und setzte sich zu seinen Freunden an den Tisch.

      „Vielleicht ruft der Kerl ja gar nicht an“, meinte Jet. „Vielleicht will er das Kind.“

      Rick schüttelte den Kopf. „Nee. Hast du gesehen, wie er Ellie an dem Tag angestarrt hat? Wie er mit ihr geredet hat? Der Widerling glaubt, sie gehört ihm.“

      „Das Baby ist ihm total egal“, stieß Max zwischen den Zähnen hervor. „Sonst hätte er die Kleine nicht von ihrer Mutter getrennt.“

      „Er wird sich melden“, sagte Rick überzeugt. „Und ich für meinen Teil habe vor, dabei zu sein, wenn sie den Bastard in die Enge treiben.“

      „Wir werden nichts tun, was Mäuschen in Gefahr bringen könnte“, erklärte Max mit Nachdruck. „Auf gar keinen Fall!“

      Nach einer Weile läutete das Telefon, und Max stellte auf Freisprechen.

      „Max?“

      „Ja.“

      „Jack Davidson hier. Möglicherweise wurde der Mietwagen von Jones gesichtet, aber der Ort liegt weit draußen auf der Halbinsel.“ Der Detektive wirkte etwas verwundert. „Ergibt das für Sie irgendeinen Sinn?“

      „Nein.“ Die Straße endete in einer Sackgasse. Meilenweit entfernt von jeder Fluchtmöglichkeit, wenn man aus der Stadt entkommen wollte. Höchstens mit einem Boot, und sogar Marcus Jones wäre vermutlich nicht so verrückt, dachte Max. „Ellie ist noch nicht mal dort gewesen. Halt, Moment mal. Wir sind neulich da rausgefahren, um uns ein Haus anzusehen, das zum Verkauf steht.“

      Jet zog vielsagend die Brauen hoch.

      „Gina hat mir alles darüber erzählt“, meinte Rick in übertriebenem Flüsterton.

      „Wir werden den Hinweis verfolgen“, fuhr der Detektive fort. „Wurde auf Ihrer Seite irgendein Kontaktversuch unternommen?“

      „Nein.“

      Nach dem Anruf herrschte zunächst Schweigen zwischen den drei Männern.

      Jet stand auf und lief im Wohnzimmer hin und her. „Ist ein bisschen klein hier, stimmt’s?“

      „Irgendwie gefällt mir der ganze Stadtteil nicht mehr“, gab Max zu. „Und ich muss sowieso bald ausziehen. Sarah hat mir eine E-Mail geschrieben, dass sie zurückkommt.“

      „Wer? Ach, die Frau, bei der du Untermieter bist.“ Jet hielt inne und schaute aus dem Fenster. „Wollte sie nicht in die USA, um den Vater des kranken Kindes zu finden?“

      „Durch den DNA-Test stellte sich heraus, dass er doch nicht der Vater war“, antwortete Max.

      „Das ist übel.“

      „Ja. Aber er hat Sarah auf eine neue Spur gebracht. Joshs Mutter hatte sich wohl gerade von einem anderen Typen getrennt, als er ihr begegnet ist. Der andere war auch Arzt und hat im Auckland Central gearbeitet. Ich glaube, er hieß Richard Soundso oder auch Richard mit Nachnamen.“

      „Wie alt ist der Junge?“ Jet begann wieder, auf und ab zu laufen.

      „Keine Ahnung.“ Im Augenblick hatte Max nur ein einziges Kind im Sinn. „Ungefähr sieben oder acht, schätze ich.“

      Jet grinste Rick anzüglich an. „Na, dann bist du ja wohl aus dem Schneider, Kumpel.“

      „Jetzt halt den Ball mal schön flach. Bei solchen Sachen bin ich immer vorsichtig“, entgegnete Rick.

      Erneut trat Schweigen ein. Vermutlich dachten alle an eine Zeit in ihrer Vergangenheit zurück. Damals, vor zehn Jahren, als sie mit ihrer Trauer um Matt alle sehr unterschiedlich umgegangen waren. Jet hatte mit seinem Kampfsport angefangen, und Max hatte eine sehr arbeitsintensive Weiterbildung gemacht. Rick dagegen hatte viel getrunken und ausgiebig Partys gefeiert. Vorsicht stand in dieser Phase bei ihm wohl nicht besonders weit oben auf der Liste. Also war es schon ganz gut, dass der entsprechende Zeitraum nicht übereinstimmte.

      Max’ Gedanken kehrten zu der Angst zurück, die ihn zu erdrücken drohte. Aber er wollte nicht über Marcus Jones sprechen, und darüber, wozu dieser Mensch fähig war. Was er einem Baby antun könnte oder was er Ellie antun würde, wenn er je wieder in ihre Nähe kam.

      Nicht zum ersten Mal fand zwischen den drei Freunden plötzlich eine Art Gedankenübertragung statt.

      „Sie steht schon ziemlich lange unter Dusche, oder kommt mir das nur so vor?“, meinte Jet unvermittelt.

      „Ja.“ Max schob seinen Stuhl zurück. „Ich geh mal und schau nach ihr.“

      In dem schmalen Flur hörte er das Wasser im Bad rauschen. Doch als er an die Badezimmertür klopfte, kam keine Antwort.

      „Ellie? Bist du okay?“ Er machte die Tür auf, woraufhin ihm dichter heißer Dampf entgegenschlug.

      Einen Moment lang konnte Max in dem kleinen Raum nichts erkennen. Aber sobald er hineinging, war das, was er durch das Kondenswasser an der Duschwand sah, deutlich genug.

      Das Wasser lief, aber es stand niemand darunter. Und innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde Max klar, dass Ellie auch nie in der Dusche gewesen war.

      Fluchend stellte er das Wasser ab und war dann mit drei langen Schritten wieder im Wohnzimmer. „Sie ist weg“, sagte er dumpf. Ihm war, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

      „Was? Wohin denn?“, fragte Rick.

      „Um sich mit dem Widerling zu treffen“, erwiderte Jet ungeduldig. „Woher wusste sie, wo sie hinmuss?“

      „Ihr Handy.“ Max stieß einen halblauten Fluch aus. „Ich dachte vorhin, dass sie eine SMS bekommen hätte, aber sie hat es abgestritten.“

      „Wahrscheinlich hat sie seine Anweisungen befolgt“, meinte Jet.

      „Aber wie soll sie denn irgendwohin kommen?“, wandte Rick ein. „Es sei denn zu Fuß.“

      Rasch warf Max einen Blick auf den Schlüsselhaken neben der Garderobe. „Mein Autoschlüssel ist auch weg.“

      Er wollte zum Telefon gehen. „Am besten rufe ich gleich Davidson an.“

      „Warte.“ Jet war stehen geblieben. „Wir wissen doch, wo sie hinfährt.“

      „Ja, klar. Um sich mit irgendeinem geistesgestörten Irren zu treffen, der ihr Baby entführt hat.“

      Ungehalten schüttelte Jet den Kopf. „Sein Fahrzeug wurde auf der Straße zur Halbinsel gesichtet, richtig?“

      Max und Rick starrten ihn an.

      „Wie schwer kann das wohl sein, auf dieser Straße deinen Wagen einzuholen?“

      Wortlos wechselten die drei Männer einen Blick miteinander. Mehr war nicht nötig.

      Dann griffen sie nach ihren Helmen, und Sekunden später waren sie schon aus dem Haus und traten ihre Maschinen an.

      Mit aufheulenden Motoren rasten sie los.

9. KAPITEL

      Kostbare Zeit war verloren gegangen, während Ellie verzweifelt versuchte, sich daran zu erinnern, wie man das Navigationssystem in Max’ Auto programmierte. Doch jetzt befand sie sich auf dem richtigen Weg.

      Nur, wohin führte dieser Weg?

      Es schien die Strecke zu sein, die sie neulich mit Max gefahren war, als sie sich das Haus angeschaut hatten. Erst die Anderson Bay Road entlang und dann auf die Portobello Road. Groß und schwarz lag der Hafen zu ihrer Linken. Aber warum wollte Marcus so weit rausfahren?

      Weil es dort einsam war?

      Will er mich umbringen?

      Nein. Obwohl der Gedanke sie erschreckte, glaubte Ellie das nicht. Marcus Jones war ein anerkannter Chirurg. Sein Ruf und sein Beruf bedeuteten ihm alles. Er war besessen, ja. Und sehr, sehr wütend darüber, dass sie sich weigerte, sich seinem Willen zu beugen. Aber Mord? Undenkbar.

      Sie wusste, wie dumm es von ihr war, so auf eigene Faust loszufahren. Doch selbst wenn sie sich in Gefahr begab, für sie zählte bloß die Sicherheit ihres Kindes. Falls sie ihr Leben verlieren sollte, indem sie Mattie rettete, dann war es eben so. Der Instinkt, ihr Baby zu beschützen, war stark genug, um alles andere in den Hintergrund zu drängen.

      Wegen der vielen Kurven und Biegungen auf dieser Straße konnte Ellie nicht so schnell fahren, wie sie es gern getan hätte. Aber sie achtete darauf, immer vor allen anderen Fahrzeugen zu bleiben. Sie blickte häufig in den Rückspiegel, aus Angst, das Blinklicht eines Polizeiautos zu sehen. Es schien jedoch niemand dicht hinter ihr zu sein.

      In einiger Entfernung waren Scheinwerfer zu erkennen, die zeigten, dass die Fahrer in ähnlichem Tempo wie sie unterwegs zu sein schienen. Und jedes Mal, wenn sie um eine Kurve fuhr, verschwanden die Lichter für eine Weile. Also kein Grund zur Sorge.

      Max hatte inzwischen bestimmt festgestellt, dass Ellie verschwunden war, und es tat ihr leid, ihn getäuscht zu haben. Das hatte er nicht verdient. Aber sie musste ihn irgendwie schützen. Ihn so weit wie möglich von Marcus Jones fernzuhalten, war das Beste, was sie tun konnte, um ihm nicht noch mehr Scherereien zu machen. Max hätte nicht gezögert, sich sofort in die Sache hineinzustürzen. Das war eines der Dinge, die sie an ihm liebte. Sein ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden und das starke Bedürfnis, jemandem zu helfen, der in Not war.

      Vermutlich war er jetzt total frustriert, weil er keine Ahnung hatte, wohin sie fuhr. Ellie wusste es ja selbst nicht einmal. Und auch wenn er der Polizei Bescheid gegeben hatte, würden die Leute dort auch nicht wissen, wo sie mit ihrer Suche anfangen sollten.

      Der Gedanke an Max löste eine unbändige Sehnsucht in ihr aus. Den übermächtigen Wunsch, sich in seinen Armen geborgen zu fühlen.

      Ellie hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Finger allmählich taub wurden. Sie musste sich konzentrieren. Sie hatte etwas Zeit gewonnen, aber ob das reichen würde? Marcus war ein höchst ungeduldiger Mensch, und die Fahrt schien sich endlos hinzuziehen. Mittlerweile hatte Ellie die Harrington Point Road erreicht, von wo aus sie den Hang hinauf zu dem Haus gefahren waren.

      Der Hafen lag hinter ihr, und die Landschaft, die ihr Scheinwerferlicht streifte, wirkte öde und karg. Felsige, mit trockenem Gras bedeckte Hügel und gelegentlich ein Ginsterbusch. Zu ihrer Rechten erstreckte sich schwarz das offene Meer unterhalb einiger schroffer Klippen. An einer Biegung sah sie Lichter hinter sich aufblitzen. Wer mochte um diese Zeit hier entlangfahren? Vielleicht ein Farmer? Oder der Leuchtturmwärter? Möglicherweise auch Tierschutzbeamte, die sich um die Albatros-Kolonie kümmerten? Die Vorstellung, dass sich jemand in der Nähe aufhielt, wenn sie ihr Ziel erreichte, war tröstlich.

      Schließlich kam Ellie am Ende der Harrington Road an. Dort befand sich ein Parkplatz für Touristen, die die Albatros-Kolonie besuchen wollten. Einige Gebäude waren mit Sicherheitslampen beleuchtet, es schien jedoch nichts los zu sein. Der einzige andere Wagen auf dem Parkplatz musste also Marcus Jones gehören. Es war zu dunkel, als dass man sehen konnte, ob jemand darin saß. Dann traf sie plötzlich ein Lichtstrahl. Und noch einer. Das hell gleißende Licht des automatischen Leuchtturmsignals.

      Jetzt erkannte Ellie, dass das andere Fahrzeug leer war. Jedenfalls saß kein Erwachsener drin. Aber vielleicht war Mäuschen in dem Auto. Sie stellte den Motor ab, löste hastig den Sicherheitsgurt, sprang aus dem Wagen und stürzte auf das andere Auto zu. Angestrengt spähte sie durch die Fenster in der verzweifelten Hoffnung, einen Babysitz mit einem Säugling zu erblicken. Doch das Wageninnere war verlassen. In diesem Augenblick tiefster Trostlosigkeit spürte sie den Vibrationsalarm des Handys in ihrer Hosentasche.

      Geh zum Leuchtturm, las sie auf dem Display. Dann wirst du mich schon sehen.

      Der kalte Wind, der ihr entgegenwehte, als sie die neue Anweisung befolgte, war nichts im Vergleich zu der eisigen Kälte in ihrem Inneren. Sie stolperte auf dem unebenen Weg, weil sie abgesehen von den Blinkzeichen des Leuchtturms von undurchdringlicher Finsternis umgeben war.

      Ellie ging weiter und weiter. Der Leuchtturm mit seinen weißen Mauern und der dunkleren Spitze oben war deutlich sichtbar. Aber niemand schien in seiner unmittelbaren Nähe zu stehen.

      Bei jedem kurzen Leuchtsignal schaute sie sich um und suchte fieberhaft nach dem Mann, der auf sie wartete. Aber Marcus befand sich keineswegs in der Nähe des Leuchtturms. Stattdessen hatte er die Schilder, die vor den gefährlich steilen Klippen warnten, weit hinter sich gelassen und stand am äußersten Rand eines Abgrunds. Hinter seinen Füßen schien der Boden jäh abzufallen.

      Beim nächsten Lichtstrahl war Ellie schon sehr viel näher herangekommen und sah, dass er in einer Hand einen Babytragesitz hielt.

      Er lächelte.

      Sobald die drei Motorradfahrer merkten, dass Ellie in Max’ Wagen anhielt, mussten sie ihre Motoren abstellen. Aber den Hang hinunter konnten sie die Maschinen eine Weile im Leerlauf rollen lassen. Noch vor der letzten Biegung schalteten sie die Scheinwerfer aus.

      „Den Rest gehen wir zu Fuß“, sagte Jet zu den anderen. „Wie fit seid ihr Jungs?“

      „Fit genug“, gab Max knapp zurück. „Los, gehen wir.“

      „Ich muss erst noch einen Anruf erledigen“, erwiderte Jet ruhig. „Sieht nicht gut aus, wenn die Reservetruppe allzu spät nach der eigentlichen Action eintrifft.“

      Die drei Männer ließen ihre Motorräder stehen und liefen schnell weiter. Dennoch waren sie noch ein gutes Stück hinter Ellie, als sie den Leuchtturm erreicht hatte. Die Männer hielten inne, nachdem sie sahen, dass Ellie den öffentlichen Weg verließ.

      „Wo zum Teufel will sie denn hin? Dahinten ist doch nichts außer Klippen“, meinte Rick.

      „Er ist da“, zischte Max. „Warte den nächsten Lichtstrahl ab. Siehst du?“

      In der Tat. Eine einsame Gestalt mit dem kleinen Babysitz in der Hand.

      Ellie war nur noch wenige Meter entfernt.

      Überall um sie herum gab es nur offenes Gelände. Keine Chance, sich hinter Marcus anzuschleichen und ihn zu überwältigen. Und falls er auch nur einen von ihnen bemerkte, wäre er ohne Weiteres in der Lage, den Babysitz mit Mäuschen direkt über die Klippen fallen zu lassen.

      Wenn Ellie nahe genug herankam, könnte auch sie dasselbe Schicksal treffen. Und Max konnte absolut nichts dagegen tun.

      Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. Außerdem war auch Wut in ihm. Vor allem auf Ellie, dass sie sich derartig in Gefahr gebracht hatte. Was sollte er tun, wenn ihr irgendetwas zustieß? Sein Leben wäre nicht mehr lebenswert.

      Aber warum?

      Weil er sie liebte, darum. Er liebte sie, und er liebte Mäuschen. Und es störte ihn nicht, dass sie sein Leben auf den Kopf gestellt hatten. Max wollte, dass das so blieb. Er wollte keinen von beiden verlieren. Das durfte einfach nicht sein!

      Nicht bewegen, Ellie, flehte er im Stillen. Geh nicht näher ran. Warte.

      „Der Leuchtturm“, sagte Jet leise. „Dort kommen wir am nächsten dran, und der Turm wird uns Deckung geben. Wartet, bis der Leuchtstrahl vorbei ist, und dann lauft, was ihr könnt.“

      „Marcus?“ Ellie blieb stehen. Ihr Instinkt riet ihr, sich nicht so weit zu nähern, dass er sie berühren konnte. Jedenfalls jetzt noch nicht. Nur wenn sie gar keine andere Wahl hatte. „Was machst du da?“

      „Ich warte auf dich, Eleanor.“

      Flüchtig schloss sie die Augen. Wie sollte sie am besten vorgehen? Wollte er, dass sie schwach und hilflos erschien? Die Tatsache, dass sie alleine hergekommen war, zeigte doch schon ihre Stärke.

      „Ich will mein Baby.“ Sie schluckte schwer. „Bitte. Gib sie mir zurück.“

      „Sie ist auch mein Baby, Eleanor. Habe ich recht?“

      Nein, hätte sie am liebsten geschrien. Sie gehört mir. Und … Max. Er hat ihr den Namen seines verstorbenen Freundes gegeben.

      „Habe ich recht?“ Sein Ton war beinahe schrill.

      „J… ja. Ja, du hast recht.“

      „Keine Lügen mehr. Diesmal sind deine werten Motorradgang-Doktorfreunde nicht hier, um dir zu helfen, oder?“

      „Nein.“ Ellie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie da wären. Alle drei. In ihrer schwarzen Ledermontur. Groß, drohend und bereit, sie zu beschützen. Aber heute musste sie ohne ihre Schutzengel auskommen. Sie musste sich selbst schützen. Und vor allem ihr Baby.

      „Es tut mir leid, Marcus“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich wollte dich nicht anlügen.“

      „Doch, das wolltest du. Du lügst ja jetzt noch, du blöde Kuh!“, herrschte er sie an.

      „Ich … ich hatte Angst. Ich hab immer noch Angst.“ Das war die nackte Wahrheit. „Bitte, Marcus. Ich mach alles, was du willst. Aber … tu ihr nicht weh.“

      Der eisige Wind kam in heftigen Böen und schnitt durch ihre Kleider. Ob Mäuschen fror? Ellie hörte ein dünnes Wimmern. Ein Laut, der anders war als alles, was sie je von ihrem Baby gehört hatte. Es klang erschöpft. Beängstigend.

      „Ihr ist kalt“, sagte sie flehentlich. „Und sie hat Hunger. Ich muss sie stillen. Bitte …“

      „Dann komm doch und hol sie dir.“

      Das ging nicht. Sie musste ihn vom Klippenrand weglocken, wusste jedoch nicht, wie sie das schaffen sollte. Gelähmt vor Angst, stand Ellie einfach nur da. Sie wartete auf den nächsten Lichtschein und lauschte. Was war das?

      Marcus hatte das Geräusch ebenfalls gehört. „Was ist das, verdammt noch mal?“, schrie er. „Du hast also doch jemandem erzählt, wo du hinfährst, stimmt’s?“

      „Nein, ich schwöre! Ich hab es niemandem gesagt.“

      Das Geräusch wurde lauter. Ellie schaute erst über die Schulter zurück und dann in den Nachthimmel. Dort sah man deutlich die kleinen Blinklichter eines Helikopters, und das dumpfe Dröhnen wurde von dessen Rotorblättern verursacht.

      War Hilfe unterwegs? Vielleicht musste Ellie nur eine Möglichkeit finden, ihren Gegner aufzuhalten. Am besten, indem sie ihn ablenkte.

      „Wir müssen irgendwohin, wo sie uns nicht sehen können, Marcus. Wir müssen uns verstecken. Schnell!“

      „Was? Nein. Ich …“

      „Schon gut. Hör zu, wir werden von hier verschwinden. Ich sag der Polizei, dass alles nur ein Missverständnis gewesen ist. Dass es keine Entführung war und wir zusammen sind. Verlobt.“ Sie wandte sich dem Leuchtturm zu. „Komm mit.“

      An dem Helikopter war ein heller Suchscheinwerfer eingeschaltet worden. Dieser erleuchtete gerade den Parkplatz, während der Hubschrauber hoch über ihnen schwebte.

      „Du willst mich doch gar nicht“, höhnte Marcus. „Du willst ihn. Glaubst du etwa, ich weiß nicht, dass du mit ihm kleine glückliche Familie gespielt hast? Und ihr euch zusammen Häuser angeguckt habt?“

      „Nein. Ich will dich, Marcus. Nur dich.“

      Der Helikopter flog ein Stück weiter. Jetzt stand er direkt über ihren Köpfen. Ellie duckte sich und stöhnte. Ihr Plan funktionierte nicht. Sie war im Lügen nicht überzeugend genug. Doch als sie den Kopf wieder hob, sah sie, wie ihr Peiniger auf sie zurannte.

      Mit leeren Händen.

      Der Suchscheinwerfer des Hubschraubers ging wieder an, und ihre entsetzte Befürchtung, dass Jones den Tragesitz über die Klippe geworfen hatte, stellte sich als unbegründet heraus. Die Babyschale stand dort auf dem Boden, wo er gerade eben noch gewesen war. Er hatte das Kind einfach zurückgelassen.

      „Du Scheißkerl!“ All ihr Schrecken und die übermächtige Wut, dass irgendjemand ihr eine solche Angst einjagen konnte, verliehen ihr die Kraft, Marcus einen gewaltigen Stoß zu versetzen, als er versuchte, sie zu packen. Er taumelte rückwärts, trat auf einen Stein und stürzte.

      Ellie rannte. Nicht zum Leuchtturm, der ihr eine gewisse Sicherheit gewährt hätte, sondern zurück zur Klippe. Innerhalb von Sekunden hatte sie den Babysitz erreicht. Der Sicherheitsgurt war offen. Also packte sie ihr Baby mit beiden Händen und drückte es an ihre Brust. Doch auch Jones war schnell wieder auf den Beinen.

      Das Motorengeräusch des Helikopters dröhnte in ihrem Kopf, und der Scheinwerfer blendete Ellie. War das, was sie sah, Wirklichkeit oder eine Sinnestäuschung?

      Drei Gestalten, die den Schatten des Leuchtturms hinter sich gelassen hatten und sich nun mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf ihren Widersacher zubewegten. Und weiter hinten zahlreiche blaue und rote Blinklichter.

      Sie konnte es kaum glauben, dass Max ihr gefolgt war, um sie zu retten. Aber vielleicht zu spät. Mit wutverzerrtem Gesicht stürmte Marcus in Ellies Richtung, während er unverständliche Worte schrie. Er würde nicht anhalten, sondern sie alle drei über die Klippen hinab in den Tod reißen.

      Schützend beugte sich Ellie über das kostbare Bündel in ihren Armen. Sie krümmte sich so sehr zusammen, dass sie das Gleichgewicht verlor, vorwärts kippte, zunächst auf ihrer Schulter und danach auf dem Rücken landete. Mit der Fußspitze traf Jones sie am Oberschenkel, stolperte über sie und landete auf der anderen Seite. Sie hörte den dumpfen Aufprall seines Körpers, dann rollte er weiter, außerstande, seinen Schwung zu stoppen. Eine zweite Drehung, und er verschwand mit einem schauerlichen Schrei, der von dem Heulen des landenden Helikopters übertönt wurde.

      In dem Augenblick, als dieses Geräusch verebbte, vernahm sie die Stimme, die sie über alles liebte.

      „Ellie. Oh, Ellie. Ist alles okay mit dir?“

10. KAPITEL

      Es war vorbei.

      Auf dem Parkplatz drängten sich die Noteinsatzfahrzeuge. Polizeiautos, Krankenwagen, und sogar ein Feuerwehr-Löschzug war geschickt worden.

      Die Polizisten zeigten sich wenig erfreut über die Art, wie die drei Ärzte Ellie auf eigene Faust gefolgt waren. Detektive Inspector Jack Davidson hatte diesbezüglich einen hitzigen Wortwechsel mit Max, während seine Stellvertreter an einer anderen Stelle die Aussagen von Rick und Jet aufnahmen.

      „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Wofür halten Sie sich? Für Ärzte oder für Soldaten eines Elite-Einsatzkommandos?“

      „Jet hat tatsächlich schon viel mit der Luftwaffe zusammengearbeitet.“ Max versuchte, an dem breitschultrigen Detektive vorbei in den Krankenwagen zu schauen, in dem sich Ellie und Mäuschen befanden. Er hatte sich nur gerade eben davon überzeugen können, dass keine von beiden irgendwelche offensichtlichen Verletzungen davongetragen hatte, bis die Einsatzkräfte eingetroffen waren und das Kommando übernommen hatten.

      Der Helikopter startete wieder. Dieses Mal, um Marcus Jones zu finden. Dass er den Sturz überlebt hatte, war völlig ausgeschlossen. Aber jemand musste mit einer Seilwinde hinabgelassen werden, um seine Leiche zu bergen, falls das Meer sie nicht verschlungen hatte.

      Marcus Jones war tot und Ellie in Sicherheit.

      Es war vorbei.

      Sie brauchte keinen Schutz mehr.

      Immerhin hatte sie ihn zum Schluss ja auch schon nicht mehr gewollt, sondern beschlossen, alleine hierherzufahren. Sie musste schreckliche Angst gehabt haben, und doch hatte sie Max nicht mit einbezogen.

      Das kränkte ihn. Es machte ihn wütend. Und traurig. Oder vielleicht war es auch noch ein anderes Gefühl, das an ihm nagte.

      Detektive Inspector Davidson war ihm dabei keine große Hilfe. „Sie könnten alle angeklagt werden, ist Ihnen das überhaupt klar? Sich in Polizei-Operationen einzumischen, ist ein schwerwiegender Verstoß.“

      Gemeinsam mit Jet kam Rick zu ihnen herüber. „Seid ihr fertig?“

      „Ja“, antwortete Max.

      „Nein“, widersprach Jack Davidson. „Noch lange nicht.“

      Mit hochgezogenen Brauen sah Jet ihn an. „Wo liegt das Problem? Der Fall ist gelöst, die Opfer sind unverletzt, und Sie bekommen die Anerkennung dafür. Wenn ich Sie nicht angerufen hätte, wären Sie noch nicht mal in der Nähe gewesen.“ Er steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. „Verdammt kalt hier, oder? Könnte man vielleicht irgendwo einen Kaffee herkriegen?“

      Max hatte Wichtigeres im Sinn. „Ich schau mal nach Ellie“, meinte er.

      Auch er steckte die Hände in die Taschen und zog die Schultern hoch, um sich gegen den eisigen Wind zu schützen. Rick und Jet begleiteten ihn auf dem kurzen Weg zum Krankenwagen.

      „Hey.“ Rick knuffte ihn freundschaftlich. „Kopf hoch. Es ist alles geklärt. Der Mistkerl wird nie mehr irgendjemanden belästigen.“

      „Ja“, sagte Jet genauso fröhlich. „Deine Arbeit ist getan. Und unser altes Leben, so wie wir es kennen, kann wieder weitergehen.“

      Rick grinste Jet an. „Hab ich dir eigentlich erzählt, dass er sogar angeboten hat, Ellie zu heiraten?“

      „Was?“ Ungläubig schüttelte Jet den Kopf, lachte dann jedoch. „Also, Max, alles hat sein Gutes. Jetzt musst du nicht mal mehr darüber nachdenken, zu heiraten oder eine Art Ersatz-Daddy zu sein. Ist das nicht super?“

      Der Wind trug die Stimmen der Männer zu dem Krankenwagen, dessen Hecktür einen Spaltbreit offen stand. Und Ellie konnte gar nicht anders, als die letzten Sätze mit anzuhören.

      Sie hatte sich bemüht, ihr Baby zu stillen, weil das die beste Methode gewesen wäre, die Kleine aufzuwärmen. Doch Mäuschen wollte nichts davon wissen. Sie war in mehrere Decken gewickelt, wimmerte aber trotzdem immer noch leise vor sich hin. Ein Klagelaut, der Ellie zutiefst erschreckte.

      Bisher hatte sie noch gar nicht alles verarbeiten können, was vorhin geschehen war. Ehe sie einen Beweis dafür hatte, würde sie auch nicht glauben, dass Marcus Jones wirklich tot war und keine Bedrohung mehr für sie darstellte. Ellie fröstelte, sie hatte immer noch Angst. Obwohl sich so viele kompetente Menschen um sie kümmerten, fühlte sie sich allein.

      Als sie hörte, wie Rick und Jet sich darüber freuten, dass die Probleme endlich vorbei waren und sie keinerlei Ansprüche mehr auf Max hatte, wurde Ellie elend zumute. Doch als Max durch die Hecktür zu ihr in den Krankenwagen stieg, wirkte sie äußerlich ruhig.

      Er setzte sich neben sie auf die Trage. „Alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja, sicher.“

      „Und Mäuschen?“

      „Sie ist unverletzt, aber ihr ist furchtbar kalt, und sie will nichts trinken.“ Ellies Stimme klang brüchig. Sie wollte ihm sagen, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte, und dass sie Angst hatte. Das hieße jedoch, Max wieder um Hilfe zu bitten. Das wollte er bestimmt nicht. Er war jetzt frei. Für seine besten Freunde bedeutete dies endlich einen Silberstreifen am Horizont, nachdem sie wie eine dunkle Wolke in seinem Leben aufgetaucht war. Vermutlich teilte Max diese Meinung.

      „Wir fahren gleich los“, erklärte einer der Sanitäter. „Dann bringen wir die Kleine in die Notaufnahme, wo die nötigen Geräte vorhanden sind, um sie aufzuwärmen.“

      „Hast du die Känguruhaltung probiert?“ Max sah Ellie mit einem seltsam eindringlichen Blick an.

      „Ich friere auch. Das könnte das Ganze noch schlimmer machen, und ich will sie niemandem geben, den sie nicht kennt.“

      „Mich kennt sie“, erwiderte Max sanft. „Soll ich es mal versuchen? Hier drin ist es mollig warm.“ Er zog den Reißverschluss seiner Lederjacke auf und lächelte Ellie zu.

      Er war tatsächlich warm. Sogar sie konnte es spüren. Auch sein Lächeln war voller Wärme. Dieser Mann hatte ein großes Herz.

      Und sie liebte ihn so sehr. Ihm konnte sie ihr geliebtes Baby anvertrauen.

      „Was müssen wir machen?“, fragte sie.

      „Sie bis auf die Windel ausziehen.“

      „Was?“, rief eine junge Sanitäterin entsetzt aus. „Das Kind ist stark unterkühlt.“

      „Raus hier“, befahl Max. „Ich bin Notfallmediziner, und ich übernehme jetzt die Behandlung der kleinen Patientin. Drehen Sie die Heizung auf, schließen Sie alle Türen, und lassen Sie uns bitte eine Weile allein. Danke“, setzte er höflich hinzu.

      Ellie zog Mäuschen aus. Sie hörte mehrere Türen schlagen. Erst als sie aufblickte, um sich zu vergewissern, dass Max bereit war, das Baby zu nehmen, merkte sie jedoch, dass Rick und Jet in den Wagen eingestiegen waren. Jet saß auf dem Fahrersitz und Rick auf dem Beifahrersitz. Beide hatten sich seitwärts gedreht, sodass sie sehen konnten, was hinten vor sich ging.

      Unter seiner Lederjacke trug Max heute ein Arbeitshemd, das er jetzt aufknöpfte. Er nahm Mäuschen, legte sie an seine Brust, steckte das Hemd um den kleinen Körper fest und zog dann seine Jacke zu, um alles außer ihrem Gesichtchen zu bedecken.

      „Als ich das zum ersten Mal gemacht habe, war ich ziemlich nervös“, sagte er zu Ellie. „Aber weißt du was?“

      „Was denn?“

      Sie flüsterte, vollkommen hingerissen von dem, was sie da sah. Dieser große, wunderbare Mann mit einem winzigen Säugling an seiner Brust, eingehüllt von der schwarzen Lederjacke mit ihren diversen Reißverschlüssen und Macho-Schnallen. Obwohl Max es getan hatte, als Mäuschen gerade auf die Welt gekommen war, hatte Ellie es selbst noch nie erlebt.

      Es war wunderschön.

      „Irgendwie hat’s mir gefehlt“, meinte er.

      Damals war es ihm als ungeheure Zumutung vorgekommen. Er hatte sich nur dazu verpflichtet gefühlt, weil er versucht hatte, eine Frau zu schützen, die vor seiner Tür gestrandet war.

      Max hatte sich zu der Känguruhaltung bereit erklärt und war stolz auf seinen Erfolg gewesen. Er hatte gewusst, dass dabei eine starke Bindung zwischen ihm und dem Baby entstanden war. Aber bis heute Abend hatte er nicht gewusst, wie intensiv diese Bindung war. Konfrontiert mit der schrecklichen Möglichkeit, womöglich ohne Ellie und Mäuschen weiterleben zu müssen, war ihm bewusst geworden, wie leer sein Leben dann wäre. Ohne jede Bedeutung.

      „Hey, ich glaube, sie hat aufgehört zu weinen.“

      „Wirklich?“ Ellie beugte sich zu ihm hinüber. So nah, dass ihr Kopf seine Schulter berührte.

      Max merkte, dass sie trotz der Wolldecke um ihre Schultern zitterte. Aber wenigstens hellte sich ihre trostlose Miene ein bisschen auf, sobald sie in das kleine Gesichtchen an seiner Brust schaute. Mäuschen hatte tatsächlich aufgehört zu wimmern und sich an ihn gekuschelt, als würde sie seine Körperwärme genießen.

      Rick und Jet lehnten sich weiter in die Kabine herein, um auch etwas zu sehen.

      „Oh.“ Rick lächelte. „Was für eine süße kleine Maus.“

      „Sie heißt Mattie“, erklärte Max ruhig.

      Er spürte, wie seine Freunde plötzlich still wurden. Sie wechselten einen Blick miteinander.

      „Max hat den Namen ausgesucht“, sagte Ellie beunruhigt in das Schweigen hinein. „Er meinte …“

      „So würde ich mein eigenes Kind nennen“, ergänzte er und sah auf. „Es musste etwas Besonderes sein, weil es sich so anfühlt, als wäre sie mein Kind.“ Er lächelte verlegen. „Ich schätze, ich hab mich in sie verliebt.“

      Rick räusperte sich. „Das hab ich schon geahnt“, brummte er. „Ich dachte bloß, es wäre die Mutter, nicht der Zwerg.“

      „Tja, das auch.“ Max schaute Ellie an. „So war es. Nein, es ist so. Ellie, ich liebe dich. Ich will nie wieder in eine Situation kommen, in der ich dich verlieren könnte. Ich möchte keinen Tag mehr erleben, ohne dass ihr bei mir seid. Du und Mattie.“

      In Ellies großen Augen standen Tränen, und Max hoffte inständig, dass es Freudentränen waren. Andere Tränen hatte sie schon viel zu oft geweint.

      „Ich liebe dich auch, Max. Aber …“ Sie blickte zu Boden. „Ich habe es gehört, als ihr vorhin darüber geredet habt, wie gut es ist, dass du …“

      „Dass ich dich nicht heiraten muss?“, meinte er. Böse schaute er Rick und Jet an, die sich vorsichtshalber etwas zurückzogen. „Nein, ich muss dich nicht heiraten. Aber ich möchte es. Diese beiden Idioten da vorne haben überhaupt keine Ahnung, worüber sie sich lustig machen. Aber ich weiß es. In meinem ganzen Leben habe ich mir noch nie etwas so sehr gewünscht. Außer vielleicht eine Sache.“ Max machte eine ungeduldige Kopfbewegung. „Nämlich ein bisschen Privatsphäre. Könnt ihr Jungs euch vielleicht mal ein paar Minuten verziehen? Es gibt Dinge, da muss ein Mann alleine durch.“

      „Ja, schon klar.“ Rick grinste Jet anzüglich an. „Zum Beispiel einen Heiratsantrag machen. Sollen wir ihn lassen?“

      „Ich schätze, wir haben keine andere Wahl“, erwiderte Jet. „Na schön, ich gehe.“

      Doch dann hielt er inne und schaute über die Schulter noch einmal zurück zu Ellie. Einen Moment lang sah er sie nur an. Dann lächelte er. „Mattie ist ein schöner Name“, brummte er. „Gute Wahl.“

      Ellie hielt den Atem an, als die Fahrertür zugeschlagen wurde und sie schließlich mit Max allein war.

      „Sie macht wieder diese Sache mit dem Nasereiben“, sagte er. „Ich denke, sie würde jetzt vielleicht was trinken.“

      „Ich möchte aber nicht, dass sie wieder auskühlt“, meinte Ellie besorgt.

      „Wie wäre es, wenn du sie hältst, und ich halte dich? Dann kann ich euch beide wärmen.“

      Das klang wunderbar. „Glaubst du, dass deine Jacke groß genug ist?“

      „Mein Herz ist jedenfalls groß genug“, antwortete Max. „Ich werde mich um euch kümmern, Ellie. Um euch beide.“

      Irgendwie schafften sie es. Mit Mattie in den Armen lehnte Ellie sich an ihn. Er wiederum legte seine Arme um sie beide, und so konnte Ellie ihr Kind stillen. Es fühlte sich an wie das Paradies. Sie ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen und schaute zu Max auf.

      „Ich liebe dich, Max. Ich glaube, ich habe dich schon geliebt, als du mir an dem Tag die Tür aufgemacht hast.“

      Er hielt ihren Blick fest. „Und ich wollte dich festhalten, seit du mir in die Arme gefallen bist. Bis heute Abend war mir nur noch nicht bewusst, worum es eigentlich ging.“

      Seltsam, wie leicht es war, die traumatischen Ereignisse der vergangenen Stunden beiseitezuschieben. Irgendwann musste Ellie sich mit all dem gründlich auseinandersetzen. Aber nicht jetzt. Nicht, solange sie sich in diesem wunderbaren Kokon befand.

      „Bei dir fühle ich mich so sicher.“

      „Du bist in Sicherheit. Und wenn es nach mir geht, wird das auch immer so bleiben.“ Max beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. „Du und Mattie.“ Mit dem Daumen strich er zart über die dunklen Haare des Babys. „Meine Familie.“ Er drückte Ellie an sich. „Willst du mich heiraten?“

      „Natürlich will ich. Ja! Ja und ja und …“

      Wieder küsste er sie. Dieses Mal intensiver und mit einer solchen Zärtlichkeit, dass jedes Kältegefühl, das ihr nach den Erlebnissen des Abends noch in den Knochen stecken mochte, davon vertrieben wurde.

      „Sollen wir das Haus kaufen? Meinst du, es wäre ein guter Ort für unsere Familie?“, fragte er.

      „Ich finde, es wäre das perfekte Haus für uns.“

      Da klopfte jemand an die Hecktür des Krankenwagens. „Sind Sie okay da drinnen?“, rief einer der Rettungssanitäter.

      Max und Ellie sahen einander an, und dann schauten beide auf Mattie hinunter.

      „Uns geht’s gut“, rief Max zurück. Lächelnd blickte er Ellie an. „Stimmt’s?“

      „Oh, ja.“ Durch Freudentränen hindurch erwiderte sie sein Lächeln. „Uns geht es sogar sehr gut.“

EPILOG

      „Oh, Ellie, du siehst zauberhaft aus!“

      „Wirklich?“ Ellie drehte sich ein wenig, um die vielen kleinen Knöpfe am Rücken ihres Kleides zu sehen, dessen eng anliegendes, perlenbesticktes Mieder an der Taille in einen gerafften Seidenrock überging. Das Haar fiel ihr offen um die Schultern, bis auf die gedrehten Strähnen, die elegant ineinander verschlungen und mit winzigen Seidenblüten besetzt waren.

      Sie lachte. „Es ist ganz okay, oder?“

      „Fantastisch.“

      „Danke, Sarah. Du siehst auch toll aus. Ich liebe dieses Kleid.“

      Die Brautjungfer schaute an sich herunter. „Das ist uralt. Ein Ballkleid aus einer Zeit, an die ich mich schon gar nicht mehr erinnere.“

      „Es ist perfekt. So blau wie der Himmel da draußen. Und jetzt … Ich habe noch jede Menge Seidenblüten übrig“, erklärte Ellie. „Komm, wir binden deine Haare ein bisschen zurück und verpassen dir auch diesen Druiden-Look.“

      „Hmm, ich weiß nicht.“ Sarah zögerte. „Was meinst du, Josh?“

      Die beiden Frauen blickten zum Bett hinüber, wo ein kleiner, dunkelhaariger Junge in den Kissen lehnte und alles interessiert verfolgte.

      „Ja, du solltest auch Blumen haben, Tante Sarah. Die sehen hübsch aus.“

      „Na dann. Geht’s dir gut, Schatz?“, fragte sie.

      „Klar.“

      „Fühlst du dich fit genug, um ein paar Rosenblätter zu werfen?“

      Josh machte ein Gesicht. „Das ist doch doof.“

      Ellie zwinkerte Sarah kaum merklich zu. „Max sieht das aber nicht so“, meinte sie leichthin.

      „Ach so.“

      Bei ihrer kurzen Begegnung gestern Abend war Max bereits zu Joshs großem Idol geworden. Ellie hatte gemerkt, mit welcher Bewunderung der Junge ihn ansah, und musste ihre Tränen verbergen.

      Es waren Tränen der Trauer, denn sie konnte nachvollziehen, was für ein unbeschreiblicher Schmerz es für Sarah war, dass sie dieses Kind möglicherweise wegen seiner Leukämie verlieren würde. Doch Ellie empfand auch tiefe Dankbarkeit, weil sich die Dinge in ihrem Leben so wundervoll entwickelt hatten. Mattie war in Sicherheit und würde mit Max als Vater aufwachsen. Bald würde auch sie ihn mit demselben Ausdruck grenzenloser Bewunderung ansehen.

      Ellie selbst fühlte sich ebenfalls sicher und geborgen. Von Marcus Jones hatte sie nichts mehr zu befürchten. Und mit Max an ihrer Seite musste sie nie wieder vor irgendetwas Angst haben.

      Heute würde sie den Mann heiraten, den sie liebte. Das Schönste daran war, dass Mattie dadurch eine Familie bekam. So wie Ellie es sich immer erträumt hatte. Und eines Tages würde vielleicht auch noch ein Geschwisterchen dazukommen.

      Während Sarah einzelne Strähnen ihrer langen blonden Haare zusammendrehte und am Hinterkopf feststeckte, trat Ellie ans Fenster des Schlafzimmers. Als sie hinunterblickte, lächelte sie.

      Sie hätte geschworen, dass bei Max nichts sexyer aussah als seine Motorradkleidung. Aber der dunkle Anzug wirkte wie eine elegante Version des Bad-Boy-Looks. Es zeigte einfach nur seine andere Seite und war genauso unwiderstehlich.

      Vor allem mit dem kleinen, weißen Bündel auf dem Arm. Mattie war mittlerweile drei Monate alt und trug heute das entzückende, mit Blümchen bestickte Kleidchen, das Max ihr zu ihrem einwöchigen Geburtstag geschenkt hatte. Es war zwar immer noch ein bisschen zu groß, und ihr Gesicht verschwand fast vollständig unter dem dazugehörigen Mützchen, aber für den heutigen Tag war es genau das Richtige.

      „Ist er schon da?“

      „Äh … Nein.“ Beunruhigt zog Ellie ihre Freundin an.

      Wenn sie vorher gewusst hätte, was sie erst gestern Abend erfahren hatte, hätte sie Sarah dann auch gebeten, ihre Brautjungfer zu sein? Es war ihr selbstverständlich erschienen. Die Nachricht von Marcus Jones’ Tod hatte in allen Zeitungen gestanden, kurz, nachdem Sarah und Josh aus Amerika zurückgekommen waren. Daraufhin hatten Ellie und Sarah ihre Freundschaft wiederbelebt, wenn auch zunächst nur telefonisch und per E-Mail, solange Sarah in Auckland gewesen war.

      „Du wirst ihm doch nichts sagen, oder?“, meinte Ellie nun zu ihr. „Nicht heute.“

      „Das hab ich dir doch versprochen.“ Sarah steckte sich gerade die Blüten ins Haar. „Außerdem ist es eine gute Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Und er kann Josh sehen.“

      „Wer?“ Josh krabbelte vom Bett.

      In seiner Mini-Ausgabe von Max’ Anzug sah er hinreißend aus. Sarah hatte recht. Das hier war die beste Möglichkeit, die beiden miteinander bekannt zu machen. Denn niemand konnte diesem Jungen begegnen, ohne davon berührt zu sein. Und falls Sarahs Vermutung sich bestätigte, würde sehr viel von dieser Begegnung abhängen. Es ging dabei um nichts weniger als ein Menschenleben.

      „Viele Leute“, sagte Ellie in das Schweigen hinein. „Ärzte und Pfleger aus dem neuen Krankenhaus, in dem Sarah bald arbeiten wird. Und Max’ Freunde, Rick und Jet. Du hast doch gestern das Foto von ihnen mit ihren Motorrädern gesehen.“

      „Ja, cool.“ Josh grinste erfreut. „Darf ich mal auf einem Motorrad mitfahren?“

      „Heute nicht“, entgegnete Sarah streng.

      „Und morgen?“

      „Mal sehen.“

      „Das heißt nein, stimmt’s, Ellie?“

      „Nicht unbedingt.“ Ein weiterer rascher Blick durchs Fenster zeigte ihr, dass die letzten Vorbereitungen auf dem Rasen getroffen wurden. Zusammen mit dem Standesbeamten stand Max neben dem blumengeschmückten Pavillon. Rick wartete daneben, und Mattie war ausgerechnet in Jets Obhut übergeben worden. Ellie lachte leise vor sich hin.

      „Ist er jetzt da?“, fragte Sarah.

      „Wer denn?“, wollte Josh wissen.

      „Der Trauzeuge“, antwortete seine Tante.

      Ellies Blick ruhte auf Max. Dabei merkte sie nicht, dass sie von unten zu sehen war, bis er aufblickte. Jetzt hatte er sie ein bisschen zu früh entdeckt, aber was machte das schon? Er würde sie für den Rest ihres Lebens jeden Tag zu sehen bekommen. Und wenn er sie dabei immer so anschaute wie jetzt, dann wäre sie die glücklichste Frau der Welt.

      Einen Moment lang sonnte Ellie sich in dieser Liebe, der innigen Verbundenheit zwischen ihnen. Es war Zeit, in den Garten hinunterzugehen und vor der ganzen Welt zu sagen, wie sehr sie Max McAdam liebte.

      „Ja“, murmelte sie verträumt.

      Dort unten stand der Mann, der sie für den Rest ihres Lebens glücklich machen würde. Er wartete darauf, dass sie zu ihm kam und für immer an seiner Seite blieb.

      Ellie holte tief Luft, ehe sie Sarah und Josh strahlend zulächelte. „Gehen wir.“

      – ENDE –

Plötzlich Daddy
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1. KAPITEL

      Die Zeit schien stillzustehen.

      Bis zu diesem Moment hatte Rick Wilson den Ausdruck nie wirklich verstanden, aber jetzt wusste er, was es bedeutete.

      Er kam sich vor wie bei einem jener Dreihundertsechzig-Grad-Kameraschwenks in einem Film, wenn etwas wie erstarrt war, aber die Handlung weiterging. Rick war Teil der Handlung, doch wo er sich gerade befand, und weshalb, das wurde plötzlich völlig bedeutungslos.

      Seltsam, dass außer ihm niemand etwas bemerkt hatte, aber warum auch? Schließlich hatte nur etwas in seinem Kopf ausgesetzt. Wie eine Art Elektroschock-Wirkung bei einem solchen Anblick perfekter Schönheit.

      Eine Göttin in einem fließenden blauen Kleid. Langes blondes Haar, von dem ein paar Strähnen um den Kopf festgesteckt und mit kleinen weißen Blüten besetzt waren. Die Unbekannte war schlank und hochgewachsen, und sie hatte mit Sicherheit blaue Augen. Tiefblau.

      Wer war sie, und wo zum Teufel hatte sie bisher gesteckt? Rick schnappte unwillkürlich nach Luft, was ihm nicht nur einen Knuff, sondern auch einen missbilligenden Blick von dem Mann neben ihm einbrachte. Dieser besagte: Tu mir einen Gefallen und lass wenigstens während der Trauung die Finger von ihr.

      Kein Problem. Rick warf seinem Freund ein schnelles Grinsen zu. Wie lange konnte so eine Zeremonie schon dauern?

      Irgendwie störte ihn der formelle Anzug jetzt gar nicht mehr. Auch das unangenehme Gefühl, in der Falle zu sitzen, das Rick bei den meisten Hochzeiten beschlich, und bei dieser hier ganz besonders, schien ihm auf einmal der Mühe wert zu sein. Im Gegenteil, er war sogar froh, sich so in Schale geworfen zu haben. Er würde noch Stunden auf der Feier verbringen, und eine seiner Pflichten bestand darin, den Begleiter der Brautjungfer zu spielen. Sie war die Göttin.

      Nur unter größter Willensanstrengung gelang es ihm, den Blick von ihr loszureißen. Er hörte die Musik und sah, wie die Hochzeitsgäste auf den Gartenstühlen die Köpfe drehten, um die Braut und die Brautjungfer zu sehen, die langsam durch den Mittelgang schritten. Vor den beiden Frauen streute ein kleiner Junge Rosenblätter aus einem Körbchen.

      Da fiel Rick ein, was er über die Brautjungfer gehört hatte. Sie hieß Sarah und kümmerte sich um ihren leukämiekranken Neffen. Mit ihm war sie um den halben Globus gereist, um wegen einer Knochenmarkspende seinen leiblichen Vater zu finden.

      Der Junge setzte sich auf einen leeren Stuhl in der ersten Reihe. Die Brautjungfer nahm ihren Platz neben der Braut ein und hielt den Brautstrauß für sie. Doch schließlich schaute sie auf und fing Ricks bewunderndes Lächeln auf. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie den Blickkontakt einen Moment lang hielt. Sobald der Standesbeamte jedoch zu sprechen begann, schaute sie weg. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Rick klar wurde, warum er schon wieder dieses eigenartige Gefühl hatte, völlig perplex zu sein.

      Sie hatte sein Lächeln nicht erwidert. Darum.

      Sarah musste tief durchatmen.

      Gut, dass sie mit dem Brautstrauß das Zittern ihrer Hände verbergen konnte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Rick sie so ansehen würde, als könnte er es gar nicht abwarten, sie ins Bett zu kriegen. Eigentlich dumm von ihr, denn mittlerweile sollte sie an diese Reaktion von Männern gewöhnt sein. Nur war es in diesem Augenblick so dermaßen unangemessen, dass sie ihm am liebsten eine schallende Ohrfeige verpasst hätte. Stattdessen hielt sie den Strauß fest umklammert und hörte den vertrauten Worten der Trauzeremonie zu.

      „Ich, Maxwell McAdam, nehme dich, Eleanor Peters, zu meiner Ehefrau …“

      Vielleicht hatte Sarah den Blick ja auch bloß missverstanden. Wahrscheinlich war Rick wirklich ein netter Kerl, wie Ellie ihr versichert hatte.

      „Ich will dich lieben und ehren alle Tage. Das gelobe ich hiermit feierlich.“

      In der kleinen Pause, die entstand, ehe die Braut ihrerseits das Gelübde sprach, warf Sarah einen schnellen Blick zur Seite. Falls Rick seine Aufgabe ernst nahm, würde er sich auf die Zeremonie konzentrieren. Entrüstet stellte sie jedoch fest, dass er sie schon wieder anstarrte.

      Na, wenigstens war in seiner Miene nichts mehr von dem selbstsicheren Playboy-Lächeln von eben zu sehen. Vielmehr lag in seinen dunklen Augen ein fragender Ausdruck. Falls Sarah sich einfach abwandte, wäre das eine Abfuhr, die schwerwiegende Folgen haben könnte.

      Ihr zögerndes, kaum merkliches Lächeln genügte, dass die unausgesprochene Frage aus seinem Blick verschwand. Dann schauten beide wieder weg.

      „Ich, Eleanor Peters, nehme dich, Maxwell McAdam, zu meinem Ehemann …“

      Der erste Kuss von Ellie und Max als Ehemann und Ehefrau würde Rick immer im Gedächtnis bleiben. Wie die zwei einander ansahen. Die Art, wie ihre Lippen sich fanden, um ihr Versprechen zu besiegeln. Wie lange dieser innige Kuss dauerte.

      Die intensive Verbundenheit des Brautpaars verursachte Rick ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube.

      Er kannte Max schon aus der Schulzeit, wo zusammen mit Jet und Matt eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen entstanden war, die ihnen mehr bedeutete als ihre eigene Familie. Eine Bruderschaft. Die „bösen Jungs“ waren immer füreinander da gewesen, und ein Leben ohne die Stärke und Unterstützung der anderen konnte sich keiner von ihnen vorstellen.

      Doch Rick hatte das unbehagliche Gefühl, dass sich diese Weltordnung gerade veränderte, weil einer der „Bad Boys“ nicht mehr alleine war. Mit Ellies Baby Mattie hatte Max jetzt eine fertige Familie. Rasante Motorradtouren und unterhaltsame Abende mit tollen Frauen gehörten nun der Vergangenheit an. Max teilte sein Leben ab jetzt mit Ellie, und die Bindung zwischen ihnen schien genauso stark zu sein wie diejenige, die Rick bisher nur von der Freundschaft der vier Männer her kannte.

      War es wirklich möglich, so für eine Frau zu empfinden?

      Die Gäste klatschten und jubelten, und das eine oder andere Pfeifen war zu hören. Rick warf einen Seitenblick auf die erste Reihe, wo Jet saß. Der dritte der „Bad Boys“ hatte die wichtige Aufgabe bekommen, während der Trauung auf die kleine Mattie aufzupassen. Er hielt das Baby immer noch mit einem Gesichtsausdruck auf dem Schoß, als wäre er ein Bombenentschärfer in höchst gefährlicher Mission.

      Jet fing Ricks Blick auf und verdrehte die Augen, als der Kuss schließlich endete. Gestern Abend hatten er und Rick sich bei ein paar Bier geschworen, dass sie sich nie zu einer solchen Verpflichtung hinreißen lassen würden wie Max. Sie würden ihre Maschinen auf jeden Fall behalten. Sie wollten auch weiterhin all den Spaß haben, den das Leben ihnen zu bieten hatte. Denn sie wussten nur allzu gut, wie kurz es sein konnte.

      Der Junge neben Jet machte ein genervtes Gesicht, grinste dann jedoch reumütig Sarah an, die ebenfalls vom Brautpaar weggeschaut hatte. Zwangsläufig trafen sich daher ihre Augen, als Rick und sie sich wieder ihren Pflichten zuwandten. Dabei blieb Ricks Blick unwillkürlich an Sarahs Mund hängen.

      Ein üppiger, weicher Mund, der zum Küssen einlud.

      Rick seufzte leise. Jetzt brauchte er nur noch einen guten Anmachspruch. Aber das dürfte bei seiner jahrelangen Erfahrung auf diesem Gebiet kein Problem darstellen.

      Vorher musste er allerdings noch seine Glückwünsche an das Brautpaar loswerden. Bei seiner Umarmung schlug er Max kameradschaftlich auf die Schulter. Dann gab er Ellie, in deren Augen Freudentränen glänzten, einen Kuss auf die Wange.

      „Danke, Rick.“ Nachdem auch Sarah sie umarmt hatte, meinte Ellie: „Jetzt wird es aber Zeit, dass wir euch einander vorstellen. Rick, das hier ist …“

      „Sarah“, unterbrach er sie lächelnd. „Ich habe schon viel über dich gehört.“

      Erschrocken wandte Sarah sich zu Ellie um, die jedoch gerade an einen kleinen Tisch in dem blumengeschmückten Pavillon geführt wurde, um die Eheurkunde zu unterschreiben.

      „W… was hast du denn gehört?“

      „Dass du eine alte Freundin von Ellie bist“, sagte Rick.

      „Wir haben in Auckland zusammengewohnt.“

      „Und du hattest dein Apartment hier an Max untervermietet, oder?“

      „Ja. Ich war eine Weile in den USA.“

      Er nickte. „Dann bist du ja eigentlich der Grund für diese Hochzeit. Wenn Ellie nicht auf der Suche nach dir gewesen wäre, hätte sie Max nie kennengelernt.“

      Und er hätte Sarah nie kennengelernt. Ein hervorragender Gesprächseinstieg, nur leider hatte Rick keine Zeit, ihn anzubringen. Denn jetzt mussten die Trauzeugen ihre Unterschrift leisten. Danach wurden die offiziellen Gruppenfotos in dem Garten gemacht, der zu Max und Ellies neuem Haus gehörte. Da der Fotograf sich dabei vor allem auf die Braut und den Bräutigam konzentrierte, blieb Rick etwas mehr Zeit zum Nachdenken. Aber dummerweise wollte ihm partout nichts Gescheites einfallen.

      Vielleicht hatte das auch mit den Kindern zu tun. Zu Jets großer Erleichterung war Mattie wieder bei ihrer Mutter, und der kleine Junge wich nicht von Sarahs Seite, während beide zuschauten, wie die Familienfotos aufgenommen wurden. Max umarmte Ellie, die Mattie in den Armen hielt. Und niemand hätte je geahnt, dass er nicht der leibliche Vater der Kleinen war.

      Zwar erschien es Rick nicht mehr ganz so verrückt wie zuvor, aber er selbst konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, einen Säugling zu adoptieren. Nachdenklich betrachtete er den Jungen neben Sarah.

      „So, und jetzt ein Foto von den Jungs in ihren schicken Anzügen“, erklärte Ellie. „Josh, komm und stell dich zu Max und Rick.“

      „Muss ich?“

      „Ja“, erwiderte Sarah streng. Doch dann lächelte sie ihn an. „Bitte. Tu’s mir zuliebe und für Ellie, ja?“

      Wow, diesem Lächeln konnte wirklich kein Mann widerstehen. Nicht mal ein kleiner Junge.

      „Okay“, murrte Josh.

      Gleich darauf stand er in der Mitte zwischen dem Bräutigam und dem Trauzeugen, in seinem kleinen Anzug und der Fliege eine Miniaturausgabe der beiden großen Männer. Genau wie sie hatte auch er dunkle Haare. Jedenfalls das, was davon noch übrig war. Rick konnte bei Josh die helle Kopfhaut durchschimmern sehen, und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis der Junge vollkommen kahlköpfig war. Rick merkte, dass Sarah ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck beobachtete.

      Fürchtete sie, dass er mit dem Jungen deshalb anders umgehen würde? Diese Sorge war unbegründet. Rick behandelte häufig schwer kranke Kinder, und er hatte nicht die Absicht, herablassend mit dem Jungen umzugehen oder ihn zu bemitleiden. Mit einem Lächeln wollte er Sarah beruhigen, aber merkwürdigerweise schien sie sich sehr unbehaglich zu fühlen. Beinahe schuldbewusst.

      „Hey, Josh.“ Er zwinkerte ihm zu, als sie sich neben einer alten Sonnenuhr in einer Ecke des Gartens postierten. „Wie läuft’s denn so?“

      Josh sah ihn misstrauisch an.

      „Ich bin Rick.“

      „Ich weiß. Du bist ein Freund von Max.“

      „Stimmt“, sagten beide Männer wie aus einem Mund. Dann legte Max dem Jungen seinen Arm um die Schultern, während die Kamera klickte. „Rick hat auch eine italienische Sportmaschine. So wie ich.“ Mit einem raschen Blick zu Rick meinte er: „Josh hat sich gestern Abend unser Bild angeschaut. Das mit den Motorrädern.“

      „Max hat gesagt, dass er mich vielleicht mal mitnimmt“, sagte der Junge stolz.

      „Cool.“ Bereitwillig lächelte Rick in die Kamera. Vielleicht war das ja eine Möglichkeit, Sarah näher kennenzulernen. Schließlich würde Max sehr mit seinem neuen Eheleben beschäftigt sein. Also könnte stattdessen Rick anbieten, eine Motorradfahrt mit Josh zu unternehmen.

      Er wartete einen passenden Moment ab, als Sarah an der Theke stand, um ein Glas Orangensaft zu bestellen, ehe er ihr seinen Vorschlag machte.

      „Das glaube ich kaum.“ Am liebsten hätte sie gesagt: nur über meine Leiche! Aber sie durfte diesen Mann nicht verprellen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.

      Der Typ war völlig verantwortungslos. Ein attraktiver Playboy, der sich vom Leben das holte, was er wollte, und zum Teufel mit allen unangenehmen Konsequenzen. Wie alt mochte er sein? Mitte dreißig? Höchste Zeit, endlich aufzuwachen und den Tatsachen ins Auge zu sehen. Aber was sollte sie tun, wenn er sich einfach weigerte?

      „Da ist überhaupt nichts Gefährliches dran.“ Rick nahm sich ein Bier aus der großen Eiswanne. „Bloß eine kurze Fahrt im Schneckentempo einmal um den Block oder so.“

      Sein Lächeln zeigte, dass er normalerweise bekam, was er wollte. Kein Wunder. Er besaß ein sehr gewinnendes, selbstsicheres Lächeln, wodurch seine markanten Züge und das Kinn mit dem Dreitagebart wesentlich sanfter wirkten. Das weiche dunkelbraune Haar hatte er zwar zurückgekämmt, doch durch den Wind hier draußen war ihm eine widerspenstige Locke in die Stirn gefallen. In den dunklen Augen lag ein schelmischer Ausdruck, dem wohl kaum eine Frau widerstehen konnte.

      Außer Sarah.

      „Ich denke nicht.“ Ihre Ablehnung klang sehr bestimmt, auch wenn sie lächelte. „Aber trotzdem vielen Dank.“

      In diesem Moment hörte sie das Rascheln von Seide, als Ellie ebenfalls ein Bier aus der Wanne holte.

      Sobald sie Ricks hochgezogene Brauen sah, lachte sie. „Für Max. Er hat gerade alle Hände voll mit dem Baby zu tun.“ Dann schaute sie von ihm zu Sarah und hielt mit einem fragenden Blick inne.

      Sarah schüttelte fast unmerklich den Kopf. Nein, sie hatte ihr Versprechen nicht gebrochen.

      „Rick hat gerade angeboten, Josh auf eine Motorradfahrt mitzunehmen“, erklärte sie, wobei sie sich um einen betont neutralen Tonfall bemühte.

      „Oh.“ Ellie biss sich auf die Lippen und sah ihn mitfühlend an. „Joshs Mutter ist als Soziusfahrerin bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen“, sagte sie leise.

      Er zuckte sichtlich zusammen. „Das tut mir leid.“

      „Schon gut. Das konntest du ja nicht wissen.“ Sarah sah Josh, der auf sie zukam. „Hier ist dein Orangensaft“, meinte sie fröhlich. „Willst du auch was zu essen?“

      „Nee. Ich hab schon ganz viel gegessen. Können wir zum Strand runtergehen?“, fragte er. „Max hat gesagt, da ist ein Bootsanleger, wo man angeln kann.“

      „Vielleicht ein andermal. Heute sind wir doch wegen der Hochzeit hier“, erwiderte sie. „Und wir werden auch nicht mehr allzu lange bleiben. Wenn du nächste Woche wieder zur Schule willst, musst du dich noch ein bisschen schonen.“

      Rick fand, dass die ganze Sache gar nicht gut lief.

      Sarah unterhielt sich mit Jet, und Rick brach sein Gespräch mit einer OP-Schwester ab, die er kannte, um zu ihnen hinüberzugehen. Wie lange würde Sarah noch bleiben, ehe sie mit Josh nach Hause fuhr? Und was wäre, wenn sie sich gerade mit Jet zu einem Date verabredete? Nein. In dieser Hinsicht konnte Rick ganz unbesorgt sein, Jet würde sich niemals auf eine Frau mit Kind einlassen.

      „Wir müssen einfach sehen, wie es weitergeht“, hörte er Sarah sagen. „Ein Schritt nach dem andern.“

      „Hey“, meinte Jet zu Rick. „Wusstest du, dass Sarah ausgebildete Intensiv-Krankenschwester ist? Sie kommt nächste Woche wieder zurück ins Queen Mary’s Hospital.“

      „Erst mal nur Teilzeit“, fügte sie hinzu. „Ich weiß noch nicht, wie es läuft. Das hängt alles von Josh ab.“

      „Natürlich.“ Anstatt noch nach irgendeinem flotten Spruch zu suchen, sagte Rick: „Da werden sich unsere Wege sicher kreuzen. Ich bin oft auf der Intensivstation.“

      „Du bist Neurochirurg, richtig?“

      „Ja.“ Dann sah er sie erstaunt an. „Du kommst zurück? Das heißt, du hast schon mal dort gearbeitet?“ Ganz sicher wäre sie ihm doch aufgefallen. Auf Station, in der Cafeteria oder auf dem Parkplatz.

      Bedauernd antwortete sie: „Ich hatte mich beworben und wurde auch angenommen. Aber tatsächlich habe ich noch keine einzige Schicht gemacht, weil Josh zu dem Zeitpunkt gerade seine Diagnose bekam.“

      „Akute lymphoblastische Leukämie?“, fragte Jet.

      Sie nickte. Ein Albtraum. „Die Monate danach waren ziemlich hektisch. All die diagnostischen Untersuchungen und dann die Chemotherapie. Ich habe sozusagen auf der Kinder-Onkologie gelebt.“

      „Hat er gut auf die Chemo angesprochen?“, erkundigte sich Jet.

      Sarah schüttelte den Kopf. „Viel zu langsam. Es hat lange gedauert, bis sie anschlug. Und dann bekamen wir die Nachricht, dass Josh als Kandidat für eine Knochenmarkstransplantation gilt.“

      Aufmerksam hörte Rick zu. Er sah, wie sich die quälenden Erfahrungen auf ihren feinen Gesichtszügen widerspiegelten, und hätte Sarah am liebsten in die Arme genommen. „Deshalb seid ihr dann nach Amerika gefahren, um einen Spender zu finden?“

      Sie sah ihn kurz an, doch er konnte ihren Blick nicht deuten. Mit verschlossener Miene schaute sie zu den überall im Garten verstreuten Gästen hinüber, von denen viele ein Sektglas in der Hand hielten. Andere hatten voll beladene Teller, nachdem sie sich an dem fantastischen Nachmittagsbuffet bedient hatten. Auf silbernen Etageren gab es dort alles von herzhaften Häppchen und Sandwiches bis hin zu köstlichen kleinen Cup Cakes, die mit Herzchen verziert waren.

      Rick folgte Sarahs Blick und entdeckte Josh auf den breiten Terrassenstufen neben Max, der gerade Mattie ein Fläschchen gab.

      Vermutlich wollte Sarah nicht über dieses Thema sprechen, wenn Josh sich in Hörweite befand.

      „Wir haben gehört, dass das nicht geklappt hat“, fuhr Rick vorsichtig fort. „Aber in Auckland hattet ihr mehr Erfolg, oder?“

      „Was?“ Erschrocken sah sie ihn mit ihren dunkelblauen Augen an. „Wie kommst du denn darauf?“

      Rick seufzte leise. Er wollte doch nur sein Interesse zeigen. Ob sie immer so empfindlich war?

      „Ellie hat erzählt, dass Josh im Krankenhaus war, mehr nicht. Ich wusste, dass ihr wegen einer weiteren Spendermöglichkeit in Auckland gewesen seid. Und ich dachte, das wäre wegen einer Knochenmarkspende.“

      „Nein.“ Sarah atmete tief durch. „Er ist krank geworden. Lungenentzündung. Wahrscheinlich hat er sich den Infekt auf dem Rückflug geholt.“

      Wieder beobachtete sie Josh. Ellie saß jetzt auch auf den Stufen und sprach mit ihm. Danach stand sie auf und kam auf Sarah und die beiden Männer zu. Zwischen den dreien herrschte auf einmal angespannte Stille.

      Als Ellie sie erreichte, wandte sie sich an ihre Freundin. „Sarah, es tut mir leid, aber Josh geht es nicht gut. Er sagt, er hat Kopfschmerzen, und er glaubt, dass er sich übergeben muss.“

      „Oh nein!“ Sarah wurde blass.

      „Vielleicht waren es einfach nur zu viele Schokoladen-Eclairs und zu viel Sonne, aber …“ Ellie beendete den Satz nicht. Sie alle wussten, dass es auch etwas sehr viel Schlimmeres bedeuten konnte.

      „Ich muss ihn untersuchen lassen.“ Tränen schossen Sarah in die Augen. „Wir haben gerade erst den letzten Rückschlag verkraftet. Er wollte unbedingt gesund bleiben, damit er wieder zur Schule kann.“

      „Es tut mir so leid“, meinte Ellie voller Mitgefühl. „Jet könnte euch zur Notaufnahme bringen.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Du hast heute Abend doch Dienst, oder?“

      „Ja.“

      „Er kennt die Leute dort alle“, sagte sie zu Sarah. „Und er wird dafür sorgen, dass Josh in den besten Händen ist.“

      „Ich komme auch mit“, erklärte Rick.

      Überrascht schauten die anderen ihn an.

      „Jet und ich sind zusammen in meinem Wagen hergekommen“, meinte er schnell. „Und ihr habt doch kein formelles Programm mehr geplant, oder?“ Er ließ Ellie keine Gelegenheit zu antworten. „Jet kann sich um Josh und alle notwendigen Untersuchungen kümmern, und ich kümmere mich um Sarah.“

      Es fühlte sich gut an, das zu sagen. Hier ging es um ein krankes Kind und seine Pflegemutter. Rick wurde plötzlich klar, dass die „Bad Boys“ sich durch diese Hochzeit nicht auflösten. Die Gruppe wurde nur größer. Ellie gehörte dazu, und jetzt auch Sarah. Es war eine Sache der Solidarität.

      Aber warum wechselten die beiden Frauen einen Blick, bei dem er das Gefühl hatte, mitten in ein Minenfeld geraten zu sein?

      Mit einem seltsamen Ton in der Stimme sagte Ellie: „Ich denke, das wäre vielleicht eine gute Idee. Findest du nicht auch, Sarah?“

      Sarah hatte flüchtig die Augen geschlossen, als würde sie ein Stoßgebet zum Himmel schicken. Dann öffnete sie sie langsam, sah Ellie an und wandte sich dann Rick zu.

      Ihr Blick war so eindringlich, dass bei ihm alle Alarmglocken schrillten. Was zum Teufel ging hier vor sich?

      „Ja“, antwortete Sarah ruhig. „Das ist sogar eine hervorragende Idee. Können wir jetzt bitte gleich losfahren?“

      Josh hatte seine Leukämie-Diagnose hier im Queen Mary’s Hospital bekommen, und es stellte sich schnell heraus, dass er ein Lieblingspatient der Mitarbeiter aus der Kinderonkologie war, die in die Notaufnahme gerufen wurden.

      Der Junge musste eine Menge über sich ergehen lassen: Bluttests, eine Röntgenaufnahme, eine gründliche körperliche Untersuchung, einen Ultraschall sowie eine Lumbalpunktion. Jet zog sich um und fing seine Schicht einfach etwas früher an, aber Rick konnte wenig tun. Mit Anzug und Fliege fühlte er sich hier ziemlich lächerlich.

      Normalerweise wäre Sarah sich in ihrem langen Kleid und den Blumen im Haar sicher auch völlig fehl am Platz vorgekommen, doch sie schien es gar nicht zu merken. Ebenso blass wie ihr Neffe, war sie die ganze Zeit an seiner Seite. Obwohl sie kaum etwas sagte, schien sie froh zu sein, dass Jet und Rick sich um die Aufnahmeformalitäten kümmerten.

      Josh verhielt sich genauso stoisch wie Sarah. Die Krankenhausumgebung und diese schmerzhaften Untersuchungen gehörten für beide jetzt zu ihrem Leben dazu, und sie standen alles gemeinsam durch. Mit jeder Minute spürte Rick immer deutlicher die tiefe Verbindung zwischen ihnen. Ihren Mut. Josh weinte kein einziges Mal, und Rick war überzeugt, dass dies vor allem Sarah zu verdanken war. Ihre ständigen liebevollen Berührungen. Die Art, wie sie während der schwierigsten Momente mit Josh in Blickkontakt blieb und ihm damit Kraft und Trost vermittelte, berührte etwas tief in Rick.

      All seine kleinen Patienten hatten eine Familie, von der sie geliebt wurden, aber noch nie hatte er eine solche Verbundenheit erlebt. Sarah war einfach unglaublich.

      Als der zuständige Facharzt Mike Randall dazukam, waren die vorläufigen Untersuchungen bereits abgeschlossen, und Josh war in ein Einzelzimmer auf der Kinderstation verlegt worden.

      Überraschend tauchte zugleich auch Max auf.

      „Was machst du denn hier, Mann?“, fragte Rick. „Das ist doch deine Hochzeitsnacht!“

      „Ellie hat mich mit ein paar Kleidern für Sarah hergeschickt, und wir wollten auch wissen, was los ist. Wie geht es Josh?“

      „Das werden wir wohl gleich hören.“ Rick wies mit dem Kopf auf Mike, der Sarah begrüßte.

      „Ich hatte gehofft, dass wir uns bei einem ambulanten Termin wiedersehen“, sagte er zu ihr. „Sie sind gerade erst aus Auckland gekommen, richtig?“

      „Ja, gestern“, bestätigte sie niedergeschlagen.

      Beide schauten auf den schlafenden kleinen Jungen in dem Bett. An einem Finger hatte er ein Blutsauerstoffmessgerät, und von seiner stark bandagierten Armbeuge führte ein Schlauch zu dem Tropfständer.

      „Am besten gehen wir raus, um ihn nicht zu wecken“, schlug Mike vor. „Ich nehme an, er wird jetzt sehr erschöpft sein.“

      Sobald er seine beiden Kollegen an der Tür erblickte, zog er die Brauen hoch. „Rick, das hier ist ja nicht so ganz dein Fachgebiet, oder? Und Max, hast du nicht heute geheiratet?“

      „Ja, das stimmt. Sarah war unsere Brautjungfer und Josh der Blumenjunge.“

      „Ach so.“ Mike lachte. „Ich dachte schon, ihr hättet euch meinetwegen so fein gemacht.“

      Nachdem er die Tür hinter sich angelehnt hatte, gingen sie zum Fenster, von wo aus sie Josh noch sehen konnten. Es herrschte Stille auf der Station, und die Gänge waren nach der abendlichen Besuchszeit nur noch schwach erleuchtet. Irgendwo fing ein Baby an zu schreien, und ein kleines Mädchen rief nach seiner Mutter.

      Halblaut sagte Mike: „Wir haben natürlich noch nicht alle Befunde. Aber ich habe für morgen früh schon mal eine Knochenmarkbiopsie und ein MRT angesetzt.“

      Sarah entschlüpfte ein gequälter Laut, der Rick mitten ins Herz traf.

      Teilnahmsvoll sah Mike sie an. „Ich weiß, und es tut mir leid. Aber es gibt auch eine gute Nachricht: Sein Fieber ist gesunken, die Lunge ist frei, und die Organfunktionen sind in Ordnung. Ich vermute, die Symptome werden von einem Virusinfekt verursacht, den wir medikamentös behandeln.“

      „Josh wollte nächste Woche wieder zur Schule gehen. Er meinte, er würde sogar eine Gesichtsmaske tragen, auch wenn er damit wie ein Freak aussieht“, antwortete Sarah.

      Mike schüttelte den Kopf. „Wir müssen ihn erst mal eine Weile hierbehalten, um sicherzugehen, dass er wirklich fit genug ist. Wenn nicht, wird wohl wieder eine ziemlich aggressive Chemotherapie nötig sein.“

      Sarah schloss die Augen, und Rick merkte, wie viel Kraft es sie kostete, sich dem zu stellen, was auf sie zukam. Er fühlte sich schrecklich hilflos.

      „Was ist denn mit einer Knochenmarkstransplantation?“, fragte er Mike. „Das wäre doch sicher die beste Möglichkeit, oder?“

      Mikes Miene verdüsterte sich. „Er hat leider keine Geschwister. Sarah ist seine einzige Verwandte, aber ihre Werte passen nicht. Über das Knochenmarkspender-Register ist noch keine Meldung gekommen, und es ist Sarah nicht gelungen, seinen Vater ausfindig zu machen.“ Er sah sie an. „In Auckland sind Sie wohl auch nicht weitergekommen, oder?“

      Sie hatte die Augen wieder geöffnet und schaute zuerst Rick eindringlich an, ehe sie sich Mike zuwandte. „Doch, ich glaube schon. Rein zufällig und nur deshalb, weil Josh mit seiner Lungenentzündung eingeliefert wurde. Eine der Schwestern auf der Station hatte schon seit Ewigkeiten dort gearbeitet und kannte jeden.“

      „Und?“ Mike klang aufgeregt.

      „Es gibt eine Spur, die ich noch verfolgen könnte. Aber ich weiß nicht, wie … kooperativ der Betreffende sich zeigen wird.“

      „Du meinst, er könnte seine Hilfe verweigern?“ Rick war empört.

      „Vielleicht“, erwiderte sie. „Immerhin weiß er nicht mal, dass er einen Sohn hat.“

      Rick schnaubte verächtlich. „Tja, Pech gehabt. Bisher musste er ja noch gar keine Verantwortung übernehmen, stimmt’s?“

      „Nein.“ Sarah warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, als wunderte sie sich, weshalb er so darauf drängte. Aber da war auch etwas wie Hoffnung in ihrem Gesicht, und das gab ihm ein gutes Gefühl.

      „Aber es ist eigentlich nicht seine Schuld“, setzte sie hinzu. „Er hat es nicht gewusst. Ich glaube, dass nicht einmal Joshs Mutter es wusste.“

      „Das spielt keine Rolle“, erklärte er mit Nachdruck. Er ignorierte Max, der ihn ansah, als würde er gleich von einer steilen Klippe springen. Rick war entschlossen, Sarah in dieser Sache zu helfen. „Wenn er ein anständiger Mensch ist“, meinte er entschieden, „dann ist ein Knochenmarktest das Mindeste, was er tun kann.“

      Sarah schaute von ihm zu Max, der ihr aufmunternd zunickte. Dann wandte sie sich wieder Rick zu.

      „Ich hoffe, du hast das ernst gemeint“, sagte sie leise. „Wie schnell kannst du den Test machen?“

2. KAPITEL

      „Was?!“

      Rick sah Sarah an, als wäre sie ein Alien. Offensichtlich konnte er überhaupt keinen Sinn in ihrer Frage erkennen. Sarah blickte zu Max, aber dieser betrachtete seinen Freund so mitleidig, dass ihr der Mut sank. Max wusste, wie schwer es für Rick sein würde, die Vorstellung zu akzeptieren, dass er möglicherweise Joshs Vater war. Aber vielleicht stimmte es ja auch nicht, und sie machte allen Leuten nur unnötig das Leben schwer. Sie hatte jedoch keine andere Wahl.

      Schließlich ging es hier um Josh.

      Mike Randall wirkte verblüfft. „Ich gebe zu, ich bin etwas verwirrt. Was hat Rick denn damit zu tun, Sarah?“

      „Absolut gar nichts.“ Abwehrend hielt Rick die Hände hoch. „Hör zu, Sarah, es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst, aber du liegst total falsch.“

      Sie schluckte schwer, und ihre Antwort war eher an Mike als an Rick gerichtet. „Ich habe jemanden gesucht, von dem ich dachte, dass er Richard heißt. Bekannt unter dem Namen Rick. Aber einen Richard konnte ich nicht finden. Dann meinte jemand, dass Rick auch die Abkürzung für Eric sein könnte. Und … Bingo.“

      Rick stieß einen ärgerlichen Laut aus. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. „Ich weiß, dass ich kein Heiliger gewesen bin, aber ich bitte dich. Zu der Zeit, als Josh gezeugt wurde, war ich ja noch nicht mal im Land. Wie lange ist das her, acht oder neun Jahre? Damals habe ich ein zweijähriges Chirurgie-Aufbaustudium in Sydney absolviert. Stimmt’s, Max?“

      „Ja, schon. Aber …“

      „Da gibt es kein Aber!“ Fassungslos starrte Rick ihn an. Er wurde angegriffen, und wo blieb die Unterstützung seines Freundes?

      Max machte eine gequälte Miene. Nur zu gern hätte er ihn unterstützt, doch das ging nicht, weil er mehr wusste als Rick.

      Sarah wartete und beobachtete ihn. Er hatte sich kerzengerade aufgerichtet und seine Hände zu Fäusten geballt. Seine Fassungslosigkeit ging ihr besonders nahe. Sie zeigte Verletzlichkeit bei diesem Mann, der sonst unbesiegbar erschien. Groß, stark, klug. Außerdem noch wahnsinnig attraktiv mit den hochgeschobenen Ärmeln seines Anzugs, dem offenen Hemdkragenknopf und der gelösten Fliege, deren Enden zu beiden Seiten herunterhingen.

      Als er Sarah schließlich direkt ansah, lag ein vorwurfsvoller Ausdruck in seinem Blick, so als hätte sie ihn verraten.

      Sie musste schlucken. „Was glaubst du, wie alt Josh ist, Rick?“

      „Sieben“, antwortete er sofort. „Oder vielleicht auch acht.“ Herausfordernd schaute er zu Max.

      „Das dachte ich“, meinte dieser entschuldigend. „Aber das war bloß geraten.“

      „Ich weiß, er ist ziemlich klein für sein Alter“, warf Sarah ein. „Aber er ist neun, fast neuneinhalb. Das heißt, er wurde vor über zehn Jahren in Auckland gezeugt.“

      Rick starrte Max böse an. „Du hast es gewusst!“

      „Erst seit gestern Abend.“ Max seufzte tief. „Ich hatte gar keine Chance, mit dir darüber zu reden. Sarah hatte versprochen, bis nach der Hochzeit nichts zu sagen. Und ich wollte dich ja vorwarnen.“

      Sarah fing einen Blick von Mike auf. Ein Streit zwischen den beiden Männern war sicherlich nicht hilfreich.

      „Ich bin nach Amerika gefahren, um den Mann zu suchen, dessen Name auf Joshs Geburtsurkunde angegeben war“, sagte sie daher. „Soviel ich weiß, hat meine Schwester wirklich geglaubt, dass er der Vater war. Er dachte es auch und hat sich sogar darüber gefreut. Er konnte es gar nicht erwarten, den DNA-Test zu machen, und war sehr enttäuscht, als sich herausstellte, dass Josh unmöglich sein Sohn sein konnte.“

      Rick schnaubte. „Bei mir wird genau dasselbe herauskommen“, erklärte er kalt. „Nur dass ich nicht so tun werde, als wäre ich enttäuscht.“ Er schüttelte den Kopf. „Du verschwendest deine Zeit und meine noch dazu.“

      Sarah fiel es schwer, ruhig zu bleiben. „Meine Schwester hieß Lucy“, sagte sie mit leicht zittriger Stimme. „Sie war zwei Jahre älter als ich, und wir sahen uns sehr ähnlich.“

      Immerhin konnte er ja wohl kaum abstreiten, dass er sie attraktiv fand. Sein Interesse an ihr war heute Nachmittag mehr als offensichtlich gewesen.

      „Lucy Prescott“, fuhr sie fort. „Sagt dir das was?“

      „Nein“, knurrte Rick.

      „Der Mann in Kalifornien konnte sich noch gut an sie erinnern. Sie hatten zwar nur eine kurze Affäre, aber er war in sie verliebt. Er sagte, er hätte gewusst, dass er mit dem vorigen Mann in Lucys Leben nicht mithalten konnte. Nach ihrer Aussage war es nur ein One-Night-Stand, aus dem auch nichts weiter geworden wäre. Aber es war wohl sehr deutlich, dass sie es sich gewünscht hätte.“

      Jetzt verstand Sarah auch, warum ihre Schwester dies immer als ihr Geheimnis bewahrt hatte. Rick war etwas Besonderes und für Lucy sicher unerreichbar. Denn damals hatte sie als schüchternes Mädchen vom Land gerade erst mit ihrer Krankenpflege-Ausbildung angefangen.

      „Etwa einen Monat später ist er in die USA gegangen“, erzählte Sarah weiter. „Er hat nie erfahren, dass Lucy schwanger war. Sie hat es ihm nicht gesagt, und sie hat auch nie verraten, wer der Vater war. Das fand ich erst heraus, als ich Joshs Geburtsurkunde vom Standesamt haben wollte, nachdem er krank geworden war.“

      Sie schwieg, und durch den Türspalt des Zimmers hörte man einen leisen Klagelaut.

      Sarah erstarrte und seufzte dann resigniert. Sie musste zu Josh zurück, damit sie bei ihm war, wenn er aufwachte. Andererseits gab es jetzt auch nichts mehr zu sagen. Sie hatte ihre Bombe platzen lassen, und nun musste sie Rick Zeit lassen, das Ganze zu begreifen.

      Ehe sie sich abwandte, hielt sie seinen Blick sekundenlang fest.

      „Bitte“ flehte sie im Stillen. Bitte.

      Mike folgte Sarah, um nach seinem kleinen Patienten zu schauen. Also blieben Rick und Max allein im Korridor. Dann drehte Rick sich auf dem Absatz um und marschierte davon.

      „Hey“, meinte Max beunruhigt. „Wo willst du hin?“

      „Mir jemanden suchen, mit dem ich reden kann“, fuhr Rick ihn an. „Einen Freund, der auf meiner Seite ist.“

      „Ich bin auf deiner Seite.“ Max holte ihn ein, bevor er die Aufzüge erreicht hatte. Doch anstatt auf einen Lift zu warten, stieß Rick die Tür zum Treppenhaus auf und rannte die Stufen hinunter. Max war ihm dicht auf den Fersen, aber Rick schaute nicht mal über die Schulter, als er in die Notaufnahme stürmte.

      Jet horchte gerade einen Patienten in einer der Kabinen in der Nähe der Tür ab. Er blickte auf, sah den Ausdruck auf Ricks Gesicht und nahm das Stethoskop ab.

      „Sie haben recht“, sagte er zu dem Assistenzarzt neben ihm. „Ordnen Sie eine Röntgenaufnahme vom Brustraum an, und verabreichen Sie Diuretika. Ich bin für ein paar Minuten im Dienstzimmer. Piepen Sie mich an, falls ich gebraucht werde.“ Mit einer gebieterischen Kopfbewegung führte er Rick und Max in eines der Arztzimmer.

      „Was zum Teufel ist los mit euch beiden?“

      „Frag ihn doch“, knurrte Rick mit einem feindseligen Blick zu Max.

      Jet hockte sich auf die Schreibtischkante, musterte Rick einen Moment, ehe er Max ansah. Dann lachte er.

      „Das erinnert mich an was. Wisst ihr noch, wie ihr mal vom Schuldirektor erwischt wurdet, als ihr euch im Schlafsaal geprügelt habt? Ihr habt einen Monat Hausarrest gekriegt und musstet den Müll auf dem Rugbyfeld aufsammeln. Matt und ich haben uns über euch mit euren Spitzstöcken und den Müllsäcken totgelacht.“ Nach einem Seitenblick auf Max wurde er wieder ernst. „Was ist?“

      Max stieß einen Seufzer aus. „Das hier hat irgendwie auch was mit Matt zu tun, das ist alles.“

      „So ein Quatsch!“, brauste Rick auf. „Wie kannst du so was sagen? Es hat nicht das Geringste mit Matt zu tun.“

      „Doch, natürlich. Und wenn du mal eine Minute dein Hirn einschalten würdest, wüsstest du auch, wieso. Denk nach.“

      „Worüber denn?“, wollte Jet wissen.

      „Wie es damals war, als Matt gestorben ist“, antwortete Max.

      Rick schaute zur Decke hoch. Erst als seine Ellbogen schmerzten, spürte er, wie hart er seine Hände zu Fäusten geballt hatte.

      Matt, ein paar Monate jünger als die anderen und auch ein bisschen kleiner, war dafür besonders wagemutig, humorvoll und intelligent gewesen. Er hatte das Leben als ein einziges Abenteuer aufgefasst, war aber tragisch und viel zu früh an einem geplatzten Gehirnaneurysma gestorben. Zu dem Zeitpunkt waren sie alle gerade als junge Ärzte approbiert gewesen, und die drei anderen hatten sich schreckliche Vorwürfe gemacht.

      „Ich glaube, du hast dich in deinen Büchern vergraben“, meinte Jet. „Wir haben dich kaum mehr zu Gesicht bekommen.“

      Max nickte. „Und du hast deine Trauer damit verarbeitet, dass du deinen schwarzen Gurt im Kampfsport gemacht hast. Und Rick? Weißt du noch, was er getan hat?“

      „Viel getrunken“, erwiderte Jet sofort. „Und Party gemacht, als gäbe’s kein Morgen.“

      „Genau.“

      Der befriedigte Ton in Max’ Stimme ärgerte Rick. „Ich passe immer auf. Auch wenn ich getrunken habe“, erklärte er schroff.

      „Kannst du ganz ehrlich die Hand aufs Herz legen und schwören, dass es nicht vielleicht doch die eine oder andere Gelegenheit gegeben hat, wo du nichts dabei hattest oder es dir einfach egal war?“

      Rick schwieg. Tatsächlich hatte er an die Zeit damals nur noch verschwommene Erinnerungen. Er hatte versucht zu vergessen, und das mit Erfolg. Er schloss die Augen.

      Zu viele Partys, zu viel Alkohol. Viel zu viele Mädels, die meisten von ihnen blond und blauäugig. Max hatte eine Frau mit kastanienbraunem Haar geheiratet. Jet fand, je dunkler, desto besser. Aber Rick hatte schon immer eine Schwäche für Blondinen gehabt. Allerdings war diese Phase kein Indiz dafür, wie er Frauen normalerweise behandelte. Und selbst jetzt schämte er sich noch dafür, dass er diese Mädchen für seine Zwecke benutzt hatte.

      Zu mehr als One-Night-Stands war er nicht fähig gewesen. Er hatte einfach nur nach der flüchtigen Entspannung gesucht, die der Sex ihm bot. Die Namen hatte er ebenso vergessen wie die Gesichter. Ja, wenn Sarahs Schwester auf einer dieser Partys gewesen war und sich willig gezeigt hatte, hätte er das ausgenutzt. Natürlich konnte er nichts beschwören, was seine Freunde genau wussten.

      „Außerdem sind Kondome auch keine Garantie“, setzte Max hinzu. „Das weißt du. Wie oft haben wir uns gegenseitig zu unserer problemfreien Bilanz beglückwünscht. Dachten wir zumindest.“

      Jet stieß einen leisen Pfiff aus. „Oh Mann. Geht es etwa um das, was ich denke?“

      Max schien ihn nicht gehört zu haben. Noch immer war seine gesamte Aufmerksamkeit auf Rick gerichtet. „Lucy sah aus wie ihre Schwester. Gut, vielleicht ist deine Erinnerung an das, was vor mehr als zehn Jahren passiert ist, nicht mehr besonders klar, verständlicherweise. Aber wie war das vor ein paar Stunden? Sobald du Sarah gesehen hast, hing dir ja praktisch die Zunge aus dem Hals.“

      „Sarah?“, fragte Jet.

      „Lucy war Sarahs Schwester“, erklärte Max. „Die Mutter von Josh.“

      „Ach, du Schande! Und sie glaubt, dass Rick sein Vater ist?“

      „Es wäre möglich“, bestätigte Max.

      Gleichzeitig sagte Rick: „Sie irrt sich.“

      „Woher willst du das wissen?“, fragte ihn Jet.

      „Ich weiß es eben.“ Rick klang beinahe verzweifelt. Natürlich wusste er es nicht. Und er konnte sich die Konsequenzen kaum vorstellen, falls Sarah recht behalten sollte. Plötzlich ein neun Jahre altes Kind präsentiert zu bekommen. Ein krankes Kind noch dazu. Ein Junge, der schon so lange auf der Welt war, und Rick hatte nichts davon gewusst hatte. Nein, es konnte nicht sein.

      Max und Jet wechselten einen Blick.

      „Die Lösung ist doch ganz einfach“, meinte Jet. „Mach einen DNA-Test.“

      Max packte Rick am Arm. „Er hat recht. Schließlich hängt das Leben eines Kindes davon ab. Und wenn nichts dabei rauskommt, kann Sarah weitersuchen.“

      Ja, damit wäre er vielleicht bald aus dem Schneider.

      „Schön, dann mache ich halt diesen verdammten Test“, erklärte Rick.

      Der Gedanke, dass ihn der Test hoffentlich entlasten würde, begleitete ihn bis nach Hause. Eine lange, schlaflose Nacht machte diesen Optimismus jedoch zunichte.

      Vielleicht war das die Rache des Schicksals für jene wilde, rücksichtslose Phase damals. Aber Rick hatte keine Ahnung, wie ein Vater sich verhalten sollte. Er musste nur an seinen eigenen Vater denken, um zu wissen, wie ein Vater nicht sein sollte. Das war allerdings keine große Hilfe. Und seine Freunde konnten ihm auch nicht helfen. Alle hatten einen schwierigen familiären Hintergrund. Deshalb waren sie ja aufs Internat geschickt worden, wo sie letztendlich ihre Brüderschaft gegründet hatten. Die Art von Familie, die wirklich etwas bedeutete.

      Max glaubte sicher, dass er Ricks Situation nachvollziehen konnte. Aber bei Mattie fing er schließlich ganz von vorne an. Er hatte es nicht mit einem Jungen zu tun, der alt genug war, um die Vaterqualitäten eines Mannes zu beurteilen und festzustellen, dass dieser ein Versager war.

      Es wäre eine Katastrophe für alle Beteiligten, vor allem jedoch für Josh, der solch eine zusätzliche Komplikation nicht auch noch gebrauchen konnte. Das durfte Rick ihm nicht antun.

      Als die Dämmerung anbrach, fand er endlich eine Lösung. Wenn er mit seinem verantwortungslosen Verhalten ein Kind gezeugt hatte, würde er ihm selbstverständlich helfen. Man musste Josh ja nicht sagen, woher das Knochenmark kam. Solange er nicht wusste, dass sein leiblicher Vater der Spender war, brauchte Rick sich nicht anzustrengen, der Mensch zu sein, den der Junge sich als Vater wünschte. Auf diese Weise würde Josh nicht unnötig verletzt werden. Das war sicher das Beste für alle Beteiligten.

      Als Rick am folgenden Morgen auf der Station erschien, nickte er Sarah nur kurz durch das Sichtfenster zu und wartete, bis sie zu ihm auf den Korridor kam.

      „Ich habe alle Tests machen lassen“, teilte er ihr mit. „DNA, Blutuntersuchung und Gewebetypisierung. Jetzt müsst ihr auf das Ergebnis warten.“

      „Danke.“ Sie sah ihm an, wie schwer ihm das Ganze gefallen war. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen und auch mehr Linien in den Augenwinkeln als zuvor.

      Von seiner Seite aus war die Anziehung zwischen ihnen jedoch offenbar absolut vorbei. Leider, denn Sarah fühlte sich immer noch zu ihm hingezogen.

      In der vergangenen Nacht hatte sie sich Lucy und Rick zusammen vorgestellt, und es hatte ihr einen seltsamen Stich der Eifersucht versetzt.

      Vielleicht war es ganz gut so, dass er das Interesse verloren hatte. Jetzt konnten sie wenigstens wie Kollegen miteinander umgehen.

      „Mach dir bloß keine allzu großen Hoffnungen“, warnte er.

      „Tu ich nicht. Aber …“

      „Aber was?“ Seine dunklen Augen wirkten beinahe so schwarz wie Kohle.

      „Hast du dir schon irgendwelche Gedanken über den nächsten Schritt gemacht, falls …“ Sarah brach ab.

      „Falls sich herausstellen sollte, dass ich doch sein Vater bin?“ Er lächelte freudlos. „Wenn ich sein Vater bin und mein Knochenmark kompatibel ist, werde ich selbstverständlich spenden.“

      Erleichtert stieß sie den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte.

      Mit leiser, eindringlicher Stimme fuhr Rick fort: „Falls es so sein sollte und ich als Spender infrage komme, war es das dann allerdings auch für mich.“

      „Wie bitte?“ Sarah konnte ihm nicht ganz folgen.

      „Ich hatte keine Ahnung von seiner Existenz“, erklärte er. „Josh ist neun Jahre alt. Ein bisschen spät, um jetzt noch die Vaterrolle zu übernehmen. Deshalb möchte ich nicht, dass er es erfährt. Klar?“

      Sprachlos starrte sie ihn an. Doch wenn sie ihn jetzt unter Druck setzte, würde er seine Zustimmung zur Knochenmarkspende womöglich wieder zurückziehen. Das durfte sie keinesfalls riskieren.

      Ein Schritt nach dem anderen, dachte sie.

      Rick interpretierte ihr Schweigen als Einverständnis.

      „Gut“, meinte er. „Freut mich, dass wir uns verstehen.“ Damit wandte er sich ab und ging. Er hatte seine Pflicht getan.

      Durch sein Beruhigungsmittel war Josh so schläfrig, dass er es kaum mitbekam, wie er ins Behandlungszimmer gerollt wurde.

      Sarah stellte sich an das Kopfende und hielt ihm die Hand.

      „Können wir?“ Mike trug Handschuhe sowie einen OP-Kittel und hielt eine Spritze zur Lokalanästhesie in der Hand.

      Sarah nickte. Ihr Blick war auf Josh gerichtet, der leise stöhnte, als er die Nadel spürte.

      Trotz der örtlichen Betäubung war der nächste Teil der Prozedur äußerst schmerzhaft. Dank der Medikamente würde Josh sich später nicht mehr daran erinnern, aber Sarah schon. Das schläfrige Stöhnen und halb unterdrückte Weinen trieben ihr die Tränen in die Augen, und sie musste hörbar schniefen.

      „Alles in Ordnung mit Ihnen, Sarah?“

      „Ja.“

      „Es dauert nicht mehr lang.“

      „Das ist gut.“

      Wahrscheinlich war es besser, dass Rick im Augenblick vor jeder persönlichen Beziehung mit Josh zurückscheute. Wenn er jetzt dabei gewesen wäre, hätte er genau gewusst, was ihn bei einer Knochenmarkspende erwartete. Bei ihm würde es sogar mehrere Einstichstellen geben, da für eine Transplantation mindestens zwei Liter Knochenmark gebraucht wurden. Von Josh dagegen genügte nur eine kleine Menge für die notwendigen Proben.

      Nach der Punktion nahm Mike die Biopsie vor.

      „Fast geschafft, mein Kleiner“, flüsterte Sarah. „Du bist ein echter Held.“

      Wie immer. Josh war so ein tapferer kleiner Junge. Als ob es nicht genug gewesen wäre, dass er im Alter von sechs Jahren seine Mutter verlor und zu einer Tante ziehen musste, die er kaum kannte. Sarah wünschte, sie wäre mehr für ihn da gewesen, als er noch klein war. Aber nach dem Tod ihrer Mutter war Lucy in ihr Heimatstädtchen zurückgegangen. Ihre kleine Schwester dagegen hatte sie darin bestärkt, in den großen Städten zu bleiben, um beruflich voranzukommen. Sie sollte nicht denselben Fehler machen wie sie selbst.

      Wenigstens war Sarah keine völlig Fremde für Josh gewesen. Und auch wenn sie ihn nicht als ihren Neffen geliebt hätte, hätte er mit seinem Mut und seiner Widerstandskraft ihr Herz im vergangenen Jahr ganz und gar erobert.

      „Ich werde wieder gesund“, versicherte er ihr oft. „Mach dir keine Sorgen, Sarah. Eines Tages werde ich groß sein, und dann kümmere ich mich um dich.“

      Wieder musste sie schniefen. Eine Krankenschwester reichte ihr ein Taschentuch, und Mike blickte mit einem teilnahmsvollen Lächeln auf.

      „Wir haben’s geschafft. Sieht nach einer guten Probe aus.“

      „Super.“

      „Wir machen gleich im Anschluss auch noch das MRT, bevor die Sedierung nachlässt. Und ich gebe Josh auch noch ein Schmerzmittel. Wenn er aufwacht, wird er sich wahrscheinlich ein bisschen zerschlagen fühlen“, meinte er.

      „Er kommt schon damit zurecht“, erwiderte Sarah. „Ich glaube, nach diesen Behandlungen hat er sich noch nie ernsthaft beklagt.“

      Nach seiner Knochenmarkspende würde Rick wesentlich mehr Schmerzen haben, die er jedoch sicher bald überwunden hatte. Was ihn betraf, war die Sache damit zu Ende. Aber verdammt, das wollte Sarah so nicht akzeptieren.

      „Er ist erstaunlich.“ Mike drückte eine Mullkompresse auf die Einstichstelle. „Wirklich ein toller Junge.“

      Allerdings. Wenn Rick Joshs Vater war, dann musste er unbedingt Zeit mit ihm verbringen, um zu merken, was für ein wunderbares Kind er hatte. Jeder, der Josh kennenlernte, verliebte sich in ihn. Und er hatte es verdient, dass sein eigener Vater auch zu diesen Menschen gehörte.

      Falls Rick dachte, er könnte es mit einem medizinischen Eingriff wieder gutmachen, dass er seinen Sohn nicht anerkennen wollte, dann hatte er sich gründlich getäuscht. Es ärgerte Sarah, dass er Josh einfach so ablehnte, ohne überhaupt zu wissen, was für ein besonderes Kind er war. Er sollte vielmehr stolz auf ihn sein.

      Josh hatte doch ein Recht darauf zu erfahren, wer sein Vater war. Aber wie konnte sie es ihm sagen, wenn er mit einer Zurückweisung rechnen musste?

      Eins nach dem andern, sagte sie sich wieder einmal, während sie auf dem Weg zum MRT neben der Trage herging. Liebevoll drückte sie Josh die Hand, womit sie nicht nur den Kleinen, sondern auch sich selbst tröstete. Erst mussten sie die Ergebnisse abwarten. Bis dahin hatte sie genug Zeit, sich zu überlegen, was sie tun sollte.

      Bleich und reglos lag ein dreizehnjähriger Junge auf einem Bett der Intensivstation. Neben ihm Monitore, IV-Schläuche und seine verzweifelten Eltern.

      Die Mutter weinte, und der Vater legte tröstend den Arm um sie. „Er lebt doch noch.“ Seine Stimme klang rau. „Er wird wieder gesund, du wirst sehen. Der Doktor weiß, was er tut. Es wird bestimmt alles gut.“

      Er schaute auf seinen Sohn, aber nur kurz. Dieser Anblick war erschreckend. Der mit Bandagen umwickelte Kopf, die Augen so geschwollen, dass nicht mal die Wimpern zu sehen waren. Dann noch die zahlreichen Prellungen und die gesprungene Lippe. Selbst für seine engsten Angehörigen war er kaum wiederzuerkennen.

      Solche Fälle fand Rick immer besonders schwierig. Eine ganze Familie, die durch einen schrecklichen Unfall auseinandergerissen wurde. Simon war auf dem Nachhauseweg von der Schule gewesen, als ein Lieferwagen mit überhöhter Geschwindigkeit ihn auf dem Fahrrad angefahren hatte. Am Bein hatte der Junge einen komplizierten Splitterbruch davongetragen, der zunächst mit einem Gipsverband und Kissen ruhiggestellt wurde, bis der Junge stabil genug für eine Operation war.

      Im Augenblick stellte seine Kopfverletzung das weitaus größere Problem dar. Simon hing am Beatmungsgerät, und bei dem Eingriff, den Rick gerade vorgenommen hatte, gab es keine Garantien. Weder dafür, dass der Junge überleben würde, noch für einen glücklichen Ausgang.

      Simons Eltern standen unter Schock. Sie hatten große Angst um ihren Sohn, wollten aber unbedingt bei ihm sein. So etwas musste der schlimmste Albtraum für alle Eltern sein, und Rick hatte es schon viel zu oft miterlebt.

      Ob es daran lag, dass er niemals ernsthaft an eine eigene Familie gedacht hatte? Er war nicht vollkommen dagegen wie Jet, aber genauso wenig konnte er sich vorstellen, sich so bereitwillig darauf einzulassen wie Max.

      Es war spät, als Rick die Intensivstation verließ. Dennoch blieb er noch eine Weile, um nach seinen Patienten zu schauen. Er zögerte, sich auf den Heimweg zu machen, denn das bedeutete, dass er in sein Dienstzimmer gehen musste, um seinen Schlüssel zu holen.

      Erst vor ein paar Tagen hatte er die Gesellschaft seiner Freunde abgelehnt, weil er allein sein wollte, um seinen Kopf klarzukriegen. Und jetzt war keiner von ihnen zu erreichen.

      Rick hatte Max versichert, dass alles in Ordnung war und er auf gar keinen Fall seine einwöchige Hochzeitsreise nach Rarotonga verschieben sollte. Allerdings hatte Rick da noch nicht gewusst, dass Jet wieder einen Ruf zu seiner medizinischen Eliteeinheit bei der Armee bekommen würde. Ein dreimonatiger Einsatz in Gebieten, wo diese hoch spezialisierte Einheit gebraucht wurde. Gestern war er abgereist. Seine persönlichen Habseligkeiten hatte er in einem Rucksack verstaut, das Motorrad in Ricks Garage untergestellt, ein zufriedenes Leuchten in den Augen bei der Aussicht auf bevorstehende Abenteuer.

      Rick hatte also niemanden zum Reden.

      Über seinen harten Tag bei der Arbeit.

      Oder über den Umschlag, der heute Nachmittag in seinem Postfach gelandet war, kurz bevor man ihn wegen Simon in die Notaufnahme gerufen hatte.

      In diesem Umschlag waren die Ergebnisse des DNA-Tests. Das Stück Papier da drin könnte die Fahrkarte in die Freiheit sein, aber vielleicht auch ein Urteil auf lebenslänglich bedeuten.

      Möglicherweise konnte Rick es sich nicht aussuchen, ob er Vater werden wollte oder nicht. Vielleicht würde es ihn ganz unvermittelt treffen.

      Und vermutlich brauchte er seine Freunde auch gar nicht zum Reden. Er konnte Jets Stimme förmlich hören.

      Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden, Mann. Also, nun mach schon.

      Mit einem grimmigen Lächeln legte Rick die Patientenakte, die er gerade in der Hand hielt, wieder auf den Rollwagen zurück und ging in sein Büro.

      Wenig später blickte er verärgert auf seine Hände. Er war schließlich Neurochirurg und operierte tagtäglich Patienten am Gehirn und an der Wirbelsäule. Schwierige Eingriffe, die höchste Präzision erforderten, und noch nie hatten seine Hände ihn im Stich gelassen.

      Doch jetzt, als er den Umschlag aufriss, zitterten sie.

3. KAPITEL

      „Willst du erst die gute oder die schlechte Nachricht?“

      Josh verdrehte die Augen und seufzte übertrieben. „Na gut, dann erst die schlechte.“

      „Du hast nächste Woche noch ein paar Behandlungen“, antwortete Sarah.

      „Wieder eine Chemo?“

      „Ja.“ Sie bemühte sich um einen heiteren Tonfall, doch das fiel ihr schwer, und sie musste ein paarmal blinzeln.

      Aufmerksam sah Josh sie an. „Das ist schon okay. So wie letztes Mal?“

      „Nicht ganz. Diesmal fahren sie die ganz schweren Geschütze auf, um alle Krebszellen zu erwischen. Das heißt, du kriegst nicht nur Medikamente, sondern auch Bestrahlung.“

      Seine Augen wurden groß. „Ich werde bestrahlt? Kriegt meine Haut dann eine grüne Farbe, oder fang ich an zu glühen?“

      Sarah lachte. „Nein. Und du wirst auch nicht plötzlich irgendwelche Superkräfte entwickeln. Es ist eher so wie viele Röntgenstrahlen gleichzeitig.“

      Josh war ein kluger Junge. Er verstand viel mehr, als die meisten Leute glaubten, und Sarah war immer ehrlich zu ihm gewesen. Zwar erzählte sie ihm nicht jedes Detail, aber wenn er eine Frage stellte, sagte sie ihm die Wahrheit. Josh schien zu wissen, was er an Informationen verkraften konnte. Und wie viele andere Kinder mit einer lebensbedrohlichen Krankheit besaß er eine Weisheit, die weit über sein Alter hinausging.

      Manchmal beschämte er Sarah durch seine Art, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie nun mal waren. Über den Tod wusste er besser Bescheid, als das bei einem Kind der Fall sein sollte. Er hatte keine Angst davor, aber er liebte das Leben und machte instinktiv das Beste aus jedem Augenblick. In diesem Moment war er allerdings auch nur ein kleiner Junge.

      „Wird es wehtun?“, fragte er leise.

      „Nein.“ Am liebsten hätte Sarah ihn in die Arme genommen, hielt sich aber zurück. Josh wurde allmählich zu alt für mütterliche Umarmungen und Küsse. Oft bemerkte sie an ihm bereits Anzeichen des Mannes, der er einmal sein würde. So wie jetzt, als er die schmalen, knochigen Schultern straffte und das Kinn reckte.

      „Dann ist es in Ordnung.“ Ruhig sah er seine Tante an. „Und das war’s?“

      „Nicht ganz. Du bekommst auch wieder einen Langzeitkatheter eingesetzt.“

      Bei seiner ersten Chemotherapie hatte er auch schon einen gehabt. Ein solcher Katheter bildete einen dauerhaften intravenösen Zugang, der es ermöglichte, Medikamente zuzuführen und schmerzlos Blutproben zu entnehmen.

      „Aber dabei schlafe ich doch, oder?“, fragte Josh.

      „Ja, natürlich.“

      „Und wird mir auch wieder richtig schlecht?“

      Es kostete Sarah Mühe, ihn weiterhin direkt anzusehen. „Das könnte sein. Aber du kriegst Medikamente, damit du nicht spucken musst.“

      „Ist das dann das letzte Mal, dass ich das machen muss?“

      „Das hoffen wir alle, Schatz.“

      „Und wann fängt es an?“

      „Das ist jetzt die gute Nachricht“, meinte sie. „Nämlich erst in ein paar Tagen. Und bis dahin darfst du nach Hause gehen. Du darfst alles machen, was du willst. Wir können einkaufen gehen und neue DVDs und Bücher besorgen und alles, was du sonst noch mit ins Krankenhaus nehmen willst.“

      „Die haben hier schon jede Menge Zeug. Komme ich dann wieder in dieses Zimmer, oder kann ich zu den anderen Chemo-Kindern?“, fragte Josh hoffnungsvoll. „Oscar hat auch Leukämie, und er hat gesagt, dass in seinem Zimmer ein leeres Bett steht.“

      Sarah atmete tief durch. Das war’s also mit der „guten“ Nachricht. „Nein, du kommst auf eine ganz besondere Station, Josh. Dort hast du ein eigenes Zimmer und alles, was du brauchst, aber …“ Wie sollte sie ihm bloß beibringen, dass er wochenlang isoliert sein würde? „Es ist absolut keimfrei, damit du keine Infektionen bekommst.“

      „Aber mir geht’s doch schon viel besser“, protestierte er. „Ich hab jetzt gar kein Fieber mehr.“

      „Das ist eine andere Art von Behandlung. Du weißt doch, wie die schlechten Leukämiezellen in deinem Knochenmark gebildet werden, oder?“

      „Ja, deshalb stechen sie mir ja in den Rücken, um das Knochenmark rauszuholen und die Zellen unterm Mikroskop zu zählen.“

      „Bei dieser neuen Behandlung sollen alle schlechten Zellen verschwinden, aber dadurch werden auch die guten Zellen mit abgetötet. Das heißt, dass du eine Zeit lang überhaupt kein Knochenmark mehr hast, das neues Blut produzieren und dich vor Infektionen schützen kann“, erklärte Sarah.

      „Und dann?“

      „Dann kriegst du neues Knochenmark. Sobald es genug Zeit hatte, sich in deinen Knochen festzusetzen, wird es anfangen, neues Blut zu bilden. Gutes, gesundes Blut.“

      Josh überlegte. „Ich werde also wieder gesund?“

      „Das hoffen wir.“ Sarah lächelte. „Das ist die Chance, auf die wir so lange gewartet haben.“

      „Du hast meinen Dad also gefunden?“

      Sarah stockte der Atem. Sie hatte Josh nie erzählt, dass sie auf der Suche nach seinem leiblichen Vater war.

      „Wer ist es?“, fragte er.

      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Rick hatte sich ja sehr klar ausgedrückt. Und sie brachte es einfach nicht übers Herz, dem Jungen zusätzlich zu all den körperlichen Schmerzen, die ihm bevorstanden, auch noch emotionalen Kummer zu bereiten.

      „Okay“, meinte er schließlich. „Ich weiß schon.“

      „Was?“

      „Es ist der Freund von Max. Der Mann bei der Hochzeit. Rick.“

      Sarah war vollkommen verblüfft. „Woher weißt du das?“

      „Ich habe gehört, wie du mit Ellie geredet hast. Du hast ihr versprochen, bis nach der Hochzeit nichts zu sagen“, antwortete Josh. „Und du hast ihn die ganze Zeit so komisch angeguckt. Als würdest du ihn beobachten.“

      „Wirklich?“, gab Sarah hilflos zurück. Wie sollte sie das bloß Rick erklären? Er würde ihr wohl kaum abnehmen, dass Josh es selbst herausgefunden hatte. Bestimmt würde er sehr wütend sein.

      „Wie kommt es, dass er es nicht gewusst hat?“, fragte Josh.

      „Dass er dein Vater ist?“

      Er nickte.

      „Das kommt vor.“ Ein Neunjähriger sollte sich nicht mit solchen Dingen auseinandersetzen müssen. Aber was sollte sie machen? „Eine Frau kann schwanger werden und ein Baby bekommen. Aber wenn sie es dem Vater nicht erzählt und die beiden nicht mehr zusammen sind, dann erfährt er nichts davon.“

      „Aber jetzt weiß er Bescheid, ja?“

      Sarah nickte.

      „Und warum hat er mich dann noch nicht besucht?“

      Eine sehr gute Frage. Doch sie musste vorsichtig sein mit dem, was sie ihm sagte.

      „Weißt du was?“, meinte sie schließlich. „Ich glaube, er hat Angst vor dir.“

      Erstaunt schüttelte Josh den Kopf. „Ich bin doch nur ein Kind. Er ist erwachsen und fährt Motorrad. Warum soll er Angst vor mir haben?“

      „Vater oder Mutter zu sein kann einem schon Angst machen. Vor allem, wenn es einfach so plötzlich passiert“, versuchte Sarah zu erklären. „Von einer Sekunde zur anderen ist da auf einmal jemand, für den du verantwortlich bist, um den du dich kümmern musst und den du lieb haben sollst. Das kann dein ganzes Leben verändern.“

      „Ich schätze schon.“ Interessiert schaute Josh sie an. „Hattest du auch Angst vor mir?“

      Sie lachte. „Darauf kannst du wetten. Aber ich wollte dich trotzdem, und du weißt doch, dass ich dich ganz doll lieb habe, oder?“ Jetzt konnte sie nicht anders, als ihn an sich zu drücken und ihm einen dicken Kuss auf den Kopf zu geben.

      Josh machte ein entnervtes Gesicht. „Er muss ja zu mir kommen“, sagte er entschieden, nachdem er sich aus ihrer Umarmung befreit hatte.

      „Wieso denn das?“

      „Na ja, wenn er mir sein Knochenmark spendet.“

      Wieder schwieg Sarah. Es war durchaus möglich, dass das Einzige, was Josh von Rick je zu sehen bekam, dessen Knochenmark sein würde. Wenn er auf einen Besuch seines Vaters wartete, war die Enttäuschung vermutlich vorprogrammiert. Ihr Groll gegenüber Rick verstärkte sich.

      „Du kannst ihm doch sagen, dass er keine Angst zu haben braucht“, setzte der Junge hinzu.

      „Ach, Josh.“ Sarah musste lachen. Wenn es doch nur so leicht wäre. „Also gut, einverstanden“, versprach sie. „Aber mach dir nicht allzu große Hoffnungen. Vielleicht hat Rick viel mehr Angst als ich damals. Und bei mir ist es eben so passiert. Du bist mehr oder weniger vor meiner Tür gelandet.“ Liebevoll lächelte sie ihn an. „Und es war das beste Geschenk, das ich jemals gekriegt habe.“

      Josh dachte nach. „Dann solltest du mich einfach meinem Dad schenken“, meinte er.

      „Wie bitte?“ Sarah war entsetzt.

      „Nicht für immer.“ Nachdenklich fuhr er fort: „Wenn er mich vor seiner Tür findet, hat er vielleicht keine Angst mehr.“ In seinen großen braunen Augen lag ein zugleich entschlossener und hoffnungsvoller Ausdruck. „Dann denkt er vielleicht auch, dass ich ein schönes Geschenk bin.“

      Flüchtig schloss sie die Augen und schüttelte dann zögernd den Kopf. „Es könnte sein, dass er darüber nicht besonders erfreut wäre, Schatz.“

      „Ich glaube, es wäre okay“, sagte Josh. „Dann würde er nämlich sehen, dass ich nicht so schrecklich bin. Außerdem würde ich gerne mal auf seinem Motorrad mitfahren. Er hat gesagt, dass er mich mitnehmen kann.“

      „Auf gar keinen Fall!“, rief Sarah aus.

      Trotzig erwiderte Josh: „Du hast doch gesagt, ich darf alles machen, was ich will, bevor ich wieder ins Krankenhaus muss. Und ich will auf einem Motorrad fahren.“

      „Warum? Die Dinger sind wahnsinnig gefährlich.“

      „Mum hat gesagt, dass mein Dad Motorrad gefahren ist. Sie hat erzählt, dass er eine Lederjacke hatte und der netteste, schönste Mann der Welt war.“

      Oh nein. Hatte Lucy etwa die ganze Zeit gewusst, wer Joshs Vater war? Oder hatte sie etwas in ihrem Sohn gesehen, das sie an den Mann erinnerte, der immer ihr Geheimnis geblieben war? Aber vielleicht wollte sie Josh auch nur ein heldenhaftes Vorbild vermitteln, auf das er stolz sein konnte. Dafür hatte Sarah viel Verständnis. Und sie hoffte inständig, dass Rick diese Erwartungen auch erfüllen würde.

      „Vielleicht sterbe ich ja auch“, stellte Josh nüchtern fest. „Was ist, wenn das passiert und ich nie ausprobieren konnte, wie das ist?“

      Sarah unterdrückte ein Stöhnen. Das war emotionale Erpressung.

      Doch Josh grinste sie fröhlich an. Er hatte sie in der Hand, und das wussten sie beide.

      Als es an der Tür klingelte, dachte Rick gerade über Simon nach.

      Es sah so aus, als könnte der Junge auf der Intensivstation bald auf das Beatmungsgerät verzichten, da er allmählich wieder selbstständig zu atmen begann. Er würde vermutlich überleben, aber um welchen Preis? Welche Hirnschäden mochte er davongetragen haben? Seine Eltern hatten sich heute sehr über die Fortschritte ihres Sohnes gefreut. Aber wie würde sie es aufnehmen, wenn er in Zukunft nicht sprechen oder laufen konnte? Oder sie womöglich nicht einmal wiedererkannte?

      Als Rick die Tür öffnete, war das Letzte, womit er in diesem Moment rechnete, der aufgeweckte Blick eines intelligenten Jungen, der zu ihm aufsah.

      „Josh? Was machst du denn hier?“

      „Sarah hat mich gebracht.“

      „Was?“ Rick schaute über den Kopf des Jungen. Ein kleines rotes Auto fuhr gerade aus der Einfahrt. Da die Hauptstraße um diese Tageszeit immer sehr voll war, konnte das eine Weile dauern.

      „Ich wollte dich besuchen“, sagte Josh.

      Rick sah ihn an. Joshs Miene wirkte sehr selbstbewusst, ja fast triumphierend. Ein Ausdruck, der besagte: Du kannst mich nicht wegschicken, weil ich dein Sohn bin. Außerdem stand eine kleine Reisetasche neben ihm.

      „Wart mal kurz.“ Rick lächelte etwas gezwungen. „Bin gleich wieder da.“

      Erbost marschierte er die Einfahrt hinunter. Was hatte Sarah sich dabei gedacht?

      Beinahe wäre es zu spät gewesen, denn sie hatte eine Verkehrslücke entdeckt und fuhr langsam rückwärts, wobei sie über die Schulter schaute. Als sie das Lenkrad einschlug, um auf die Straße einzubiegen, stellte Rick sich direkt vor den Wagen und hieb mit der Faust auf die Kühlerhaube.

      Sarah trat heftig auf die Bremse, sodass das Auto mit einem Ruck zum Stehen kam. In zwei Schritten war Rick am Fahrerfenster, das sie heruntergerollt hatte. Sarah starrte stur geradeaus, die Hände noch am Lenkrad.

      „Was ist hier los?“ Obwohl Rick seine Stimme gesenkt hatte, lag ein gefährlicher Unterton darin.

      Sarah zuckte leicht zusammen, vermied jedoch seinen unfreundlichen Blick. „Josh wollte dich besuchen.“ Ihre Stimme klang gepresst. „Er meint, du hättest ihm eine Fahrt auf deinem Motorrad angeboten, und will dich beim Wort nehmen.“

      Für Rick ergab das keinen Sinn. Als er bei der Hochzeit diesen Vorschlag gemacht hatte, war Sarah absolut dagegen gewesen. Warum sie plötzlich ihre Meinung geändert war, war jedoch erst mal zweitrangig.

      „Also hast du ihn einfach vor meiner Tür abgesetzt? Was bist du überhaupt für ein Vormund? Was wäre gewesen, wenn du die falsche Adresse gehabt hättest? Oder wenn ich nicht zu Hause gewesen wäre?“

      „Ich habe Mike gebeten, nach deinem Dienstplan zu gucken. Deine Adresse kannte ich schon. Und ich habe gewartet, bis du die Tür aufmachst“, verteidigte sich Sarah. Sie warf ihm einen halb trotzigen, halb schuldbewussten Blick zu.

      „Soll das irgendein Spielchen sein? Glaubst du, ich werde ihm sagen, dass ich sein Vater bin, nur weil er vor mir steht?“

      Diesmal sah sie ihn direkt an. „Das brauchst du gar nicht. Josh weiß es schon.“

      Rick war fassungslos. „Du hast es ihm erzählt? Obwohl ich dir ausdrücklich gesagt hatte, dass ich das nicht möchte?“

      „Nein“, gab Sarah aufgebracht zurück. „Ich hab es ihm nicht gesagt. Ich fand zwar, dass er ein Recht darauf hat, es zu erfahren, aber ich hab’s ihm nicht gesagt, weil er nicht mitkriegen sollte, dass du ihn nicht anerkennen willst. Josh hat es mir gesagt, und ich konnte ihn nicht anlügen.“

      Plötzlich wurde Rick erst kalt, dann heiß. „Ich glaube dir nicht.“

      „Das ist dein gutes Recht“, erklärte sie kurz angebunden. „Aber Josh wollte dich kennenlernen. Das hier war seine Idee.“

      „Eine sehr schlechte Idee“, entgegnete er schroff. „Ich mag es nicht, wenn man mich drängt.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      Er hatte den Eindruck, ein wenig Mitleid in ihren Augen zu sehen. Aber vielleicht war sie auch nur belustigt. Nur mühsam zügelte Rick seinen Ärger. „Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, welches Risiko du damit eingehst, Sarah? Was wäre, wenn ich aus dieser Knochenmarkspende einfach aussteige?“

      „Das würdest du nicht tun.“

      „Wie kannst du da so sicher sein?“, fragte er drohend.

      Auf einmal huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Aber komischerweise fühlte es sich längst nicht so angenehm an, die Oberhand zu gewinnen, wie Rick vermutet hatte.

      „Ich vertraue auf mein Gefühl“, antwortete sie. „Ich glaube nämlich nicht, dass du jemand bist, der sein Versprechen bricht.“

      Natürlich würde Rick sich der Knochenmarkspende nicht verweigern, wenn Joshs Leben auf dem Spiel stand. Aber die ganze Angelegenheit war für ihn gerade sehr viel komplizierter geworden.

      Ein ziemliches Durcheinander voller emotionaler Haken. Er war wütend, dass er überhaupt über solche Dinge nachdenken musste. Von einer Frau und einem Kind manipuliert zu werden, die ihn gar nicht kannten. Und er wollte auch nicht, dass sie ihn kennenlernten. Denn dann würde nichts mehr so sein wie vorher.

      Mit verschränkten Armen blickte er auf Sarah hinab, denn er war immer noch verärgert. „Ist aber doch ganz schön riskant, oder?“

      „Ja.“ Sarahs Stimme wurde hart. Vielleicht weil sie seinen Ärger spürte, oder weil sie von ihm enttäuscht war. „Ich setze eben darauf, dass du ein anständiger Mensch bist.“

      Ihr Fahrzeug stellte ein Verkehrshindernis dar. Ein Autofahrer hielt an und hupte energisch. Rick, der sich umdrehte, starrte ihn böse an. Kopfschüttelnd wechselte der Fahrer die Spur und fuhr um Sarah und Rick herum.

      „Falls du dich weigerst, wird Josh sterben“, sagte Sarah rau. „Ich werde im Queen Mary Hospital arbeiten, und jedes Mal, wenn du mich siehst, wirst du dich daran erinnern.“

      „Ich könnte auch woandershin gehen.“ Rick merkte, wie unreif und bockig das klang. Aber er spürte die Verzweiflung, die von ihm Besitz ergriff. Vor seiner Tür saß ein kleiner Junge, der wusste, dass er sein leiblicher Vater war.

      Sarahs Gesichtsausdruck wurde ein bisschen sanfter. „Du würdest dich trotzdem daran erinnern“, sagte sie ruhig. „Und zwar immer, wenn du ein Kind siehst.“

      Der nächste Wagen fuhr um sie herum. Sarah schaltete in den Leerlauf, um den Motor neu zu starten.

      „Was versprichst du dir davon, ihn hier abzusetzen? Und wie lange wolltest du ihn eigentlich hierlassen?“

      „Josh sollte mir eine SMS schreiben. Wenn es ihm nicht gefallen hätte, wäre ich sehr schnell zurückgekommen“, beantwortete sie seine erste Frage. „Und was ich mir davon versprochen habe?“ Sarah hielt Ricks Blick fest, sodass er ihr nicht ausweichen konnte. „Josh hat das Recht zu wissen, was für ein Mensch sein Vater ist. Und du solltest erfahren, was dir entgeht, wenn du nicht weißt, was für eine kleine Persönlichkeit dein Sohn ist.“ Sie seufzte. „Du steckst in dieser Sache doch schon mittendrin, Rick. Ich finde, du solltest dich auch dementsprechend engagieren.“

      „Wieso? Er hat doch dich. Das hat bisher auch gereicht. Und es reicht immer noch.“

      „Nein, tut es nicht“, gab Sarah mit erhobener Stimme zurück. „Weder für Josh noch für mich.“ Ihre Augen blitzten. „Hast du auch nur die geringste Ahnung davon, wie sehr mich das alles mitgenommen hat? Nein, natürlich nicht. Du willst ja lieber nicht mal daran denken. Alles schön auf Abstand halten. Dann will ich dir mal was sagen.“

      Sie holte tief Luft. „Das ist beschissen. Du hast gesagt, dass du es nicht magst, wenn man dich zu etwas drängt. Nur zu deiner Info, Rick: Niemandem gefällt das. Wozu bin ich denn gedrängt worden? Nicht nur dazu, Ersatzmutter zu werden, sondern auch noch dazu, mit Dingen umzugehen, mit denen keiner zu tun haben will. Josh ist ein toller Junge, und ich liebe ihn sehr. Aber es tut höllisch weh mitzuerleben, wie er leidet. Und zu wissen, dass er trotz allem am Ende vielleicht doch noch stirbt.“

      Sarah hatte Tränen in den Augen, die sie ärgerlich abwischte. „Ich bin bloß seine Tante“, stieß sie rau hervor. „Du bist sein Vater.“

      Noch immer gelang es Rick nicht, den Blickkontakt mit ihr zu unterbrechen und sich ihrer vorwurfsvollen Miene zu entziehen.

      „Werd endlich erwachsen und stell dich deiner Verantwortung“, fuhr sie ihn an. Dann drehte sie den Zündschlüssel um und ließ den Motor aufheulen. „Das bist du Josh schuldig. Und vielleicht auch mir. Dafür, dass ich so lange deinen Job übernommen habe.“

      Schließlich war sie diejenige, die wegschaute. Sie fuhr los, und Rick blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu gehen.

      Als das Auto fort war, hatte er von der Einfahrt her einen freien Blick zur Haustür, wo ein kleiner Junge auf der Schwelle hockte.

      Sobald Sarah außer Sichtweite war, hielt sie bei der nächsten Möglichkeit an.

      Vor lauter Tränen konnte sie kaum etwas sehen, und ihre Hände zitterten so stark, dass sie nicht mehr imstande war, das Lenkrad festzuhalten.

      Sobald sie stand, umfasste sie es mit beiden Händen und ließ den Kopf darauf sinken.

      Josh mit Rick allein zu lassen, war ihr unendlich schwergefallen. Sie wusste nicht mal, ob es überhaupt richtig gewesen war.

      Die Vorstellung, dass Josh mit Rick auf dem Motorrad fuhr, war schon beängstigend genug. Sein kleiner Körper war so zerbrechlich. Aber ihn bei einem Mann zu lassen, der ihm womöglich das Herz brechen würde, war noch viel, viel schlimmer.

      Sarah konnte nicht einmal dort bleiben und alles beobachten, denn damit hätte sie den Zweck der Übung zunichtegemacht. Sie hatte also keine andere Wahl, als zu warten.

      Ich muss einfach Vertrauen haben, sagte sie sich. An Josh glaubte sie sowieso. An seine Klugheit, seinen Mut und seine Reife.

      Als sie nach einer Weile zu weinen aufhörte und ihr Atem wieder ruhiger ging, wurde ihr noch etwas anderes bewusst.

      Aus irgendeinem Grund hatte sie auch Vertrauen in Rick.

4. KAPITEL

      Der selbstbewusste Ausdruck in Joshs Gesicht war verschwunden.

      Den Wortwechsel zwischen Sarah und Rick hatte er sicher nicht mit anhören können. Selbst die Mienen der der beiden Erwachsenen waren für ihn nicht erkennbar gewesen, da Rick auf der Fahrerseite mit Sarah gesprochen hatte. Aber vermutlich hatte der Junge die Spannung zwischen ihnen gespürt. Und Sarah war losgefahren, ohne ihm noch einmal zuzuwinken.

      Vielleicht sah Josh deshalb so verloren aus.

      Rick spürte ein seltsam enges Gefühl in der Herzgegend. Er sah, wie blass Josh war und dass er weniger Haare hatte als noch vor ein paar Tagen. Obwohl er im Moment einen verletzlichen Eindruck machte, wirkte er dennoch entschlossen.

      Ein kleines Lächeln umspielte Ricks Mundwinkel. Er bewunderte den Mut und die Willensstärke des Jungen. Wenn er seine Krankheit genauso anging wie seinen Wunsch nach einer Motorradfahrt, dann könnte er wirklich gute Chancen haben, sie zu besiegen.

      Auf dem Weg zum Haus schob Rick seine Wut auf Sarah energisch beiseite. Hier ging es um Josh und ihn. Auf gar keinen Fall durfte er seinen Ärger an dem Jungen auslassen. Eigentlich war es ja auch keine große Sache. Er würde Josh einfach seinen Wunsch erfüllen. Dann konnte der seine Tante anrufen und sich von ihr abholen lassen.

      „Du willst also auf dem Motorrad mitfahren?“, meinte Rick.

      „Ja.“ Sofort war der verlorene Gesichtsausdruck wie weggewischt, und Josh grinste erfreut. „Das wäre genial.“

      „Dann komm und bring deine Tasche rein.“

      Ricks Loft lag in einem umgebauten Lagerhaus, und die Tür führte direkt in einen riesigen Wohnraum mit einer Panorama-Glaswand, die einen fantastischen Ausblick auf eine geschäftige Schiffswerft bot. Containerschiffe wurden be- und entladen. Überall waren Lastwagen, Kräne, Gabelstapler sowie Männer mit Schutzhelmen und grell orangefarbenen Sicherheitswesten zu sehen. Als Josh zum Fenster ging, blieb ihm vor Staunen der Mund offen stehen.

      Rick ließ dem Jungen die Gelegenheit, sich alles anzuschauen. Er selbst brauchte auch erst mal einen Moment für sich. In der offenen Küche, die einen Teil des Wohnraums bildete, warf er einen sehnsüchtigen Blick auf die Flasche Bier, die er gerade aufgemacht hatte, als es geläutet hatte. Seufzend schraubte er den Deckel wieder zu und stellte die Flasche in den Kühlschrank. Das Bier musste bis nach der Motorradfahrt warten. Und dann war es gut möglich, dass Rick etwas Stärkeres nötig hatte.

      Über die Schulter warf er einen Blick auf den Jungen, der noch immer völlig gebannt aus dem Fenster schaute. So etwas beobachten zu können, war der Wunschtraum jedes Jungen. Ob Rick den Ausblick deshalb so liebte, weil er nie wirklich erwachsen geworden war? Noch immer hatte er Sarahs scharfe Worte im Kopf.

      Werd endlich erwachsen und stell dich deiner Verantwortung.

      Vielleicht hatte sie ja recht.

      Rick unterdrückte ein weiteres Seufzen und ging zu Josh zurück. Er fühlte sich entsetzlich befangen. Merkwürdig, denn normalerweise konnte er gut mit Kindern umgehen. Aber das hier war etwas anderes, weil er eine solche Situation noch nie erlebt hatte. Wenn er Josh nicht direkt ansah, kam es ihm ein bisschen einfacher vor. Also standen sie nebeneinander und bewunderten die Aussicht.

      „Ziemlich cool, oder?“

      „Was macht denn das kleine Boot dahinten?“, fragte Josh.

      „Das ist ein Schlepper. Er fährt raus zum Hafeneingang, um ein großes Schiff reinzuziehen. Das da drüben ist das Boot der Küstenwache. Bei richtig schlechtem Wetter müssen sie manchmal zu Rettungseinsätzen rausfahren. Es macht Spaß, dabei zuzugucken.“

      Josh nickte, beobachtete jedoch gerade fasziniert, wie riesige Baumstämme von einem Lastwagen abgeladen wurden. Mithilfe einer Kette hob ein Kran die schweren Stämme herunter, die dabei wie eine Wippe schwankten. „Was ist, wenn sie einen fallen lassen?“

      „Das würde vermutlich einen üblen Unfall geben“, antwortete Rick. „Aber die Leute wissen schon, was sie tun. Ich habe noch nie gesehen, dass einer weggerutscht ist.“

      Josh sah aus, als könnte er noch lange hier stehen, doch Rick war nervös.

      „Wie wär’s dann mit unserer Fahrt?“, meinte er.

      „Okay. Aber ich kann auch warten. Wenn du noch was zu tun hast oder so.“

      „Nein. Allerdings können wir nicht besonders weit fahren. Es wird bald dunkel, und ich möchte nicht, dass du anfängst zu frieren.“

      „Wo ist denn dein Motorrad?“

      „Unten in der Garage. Die Treppe ist hinter der Küche.“

      „Wohnst du hier ganz allein?“

      „Im Augenblick ja.“ Rick ging voran ins Treppenhaus. „Früher hat Max mal bei mir gewohnt, und dann Jet.“

      „Wer ist Jet?“

      „Bei der Hochzeit hast du neben ihm gesessen. Der Mann, der das Baby auf dem Schoß hatte.“ Die Erinnerung an das Bild heiterte Rick auf.

      „Und wo ist er jetzt?“, wollte Josh wissen.

      „Er musste wieder zum Militär. Er arbeitet manchmal als Arzt bei den Soldaten. Dann fliegt er in Hubschraubern durch die Gegend, um Leute zu retten, und so.“

      „Wow, das ist cool.“

      „Motorräder sind auch cool. Schau mal.“ Rick betrat die Garage. Sein SUV stand auf der einen Seite und auf der anderen das Motorrad in seiner glänzend schwarzen Pracht. „Das ist eine italienische Sportmaschine“, erklärte er Josh. „Nicht schlecht, oder?“ Liebevoll strich er über den Sitz. „Jet hat ein Superbike. Es steht dahinten, unter der Plane, solange er weg ist. Seine Maschine hat mehr Power, aber das hier ist mein Baby.“ Er tätschelte das Motorrad ein letztes Mal und merkte dann, dass Josh ihn neugierig ansah.

      Als wäre sein Verhalten ungewöhnlich.

      „Wir müssen dir noch eine Jacke und einen Helm verpassen“, fuhr Rick schnell fort. „Du kriegst die Sachen von Jet. Er hat sicher nichts dagegen. Die werden dir viel zu groß sein, aber den Helm können wir noch ausstopfen. Das ist der wichtigste Schutz.“

      Als Rick mit Joshs Outfit zufrieden war, sah der Junge aus, als wollte er Verkleiden spielen. Seine Hände verschwanden in den Lederhandschuhen und reichten kaum aus den Jackenärmeln. Auch sein Kopf wirkte verloren in dem großen Helm, und das Einzige, was Rick sehen konnte, als er die Maschine aus der Garage rollte, war ein Paar dunkler Augen.

      „Sarah findet, dass Motorräder grässlich und gefährlich sind“, teilte Josh ihm mit.

      „Sie ist ja auch kein Junge“, erwiderte Rick.

      Aber auch kein Mädchen dachte er, während er Josh auf den Sozius half. Sarah war ganz Frau. Rick wunderte sich noch immer, dass sie dieser Motorradfahrt zugestimmt hatte. Sie hatte solche Angst gehabt, dass Josh etwas dabei zustoßen könnte. Trotzdem war sie imstande gewesen, ihre Ängste zu überwinden, damit Josh sich seinen Wunsch erfüllen konnte, was eine Menge über ihre Charakterstärke aussagte.

      Und die Tatsache, dass sie es Rick überließ, diese Fahrt mit Josh zu unternehmen, zeigte, dass sie ihm vertraute. Dieses Vertrauen wollte er nicht enttäuschen.

      „Leg beide Arme um mich und halt dich ganz fest“, sagte er zu Josh. „Du darfst nie loslassen, klar?“

      „Klar.“

      „Wir werden nicht sehr weit fahren. Erst mal ein bisschen näher an die Werft ran, damit du die Schiffe sehen kannst, und danach den Berg rauf. Aber das war’s dann auch. Wir machen kein Wettrennen oder so was. Okay?“

      „Yep.“ Josh legte seine dünnen Arme um Ricks Taille, wobei sein Griff kräftig wirkte, was Rick beruhigend fand. „Also los.“

      Sarah saß immer noch in ihrem Wagen in der Haltebucht, weinte jedoch nicht mehr. Es war beruhigend, auf die dunklen, gekräuselten Wellen im Hafen zu schauen. Außerdem war sie hier nahe genug an Ricks Apartment, um Josh innerhalb weniger Minuten zu retten, falls nötig.

      Abgesehen davon konnte sie in Ruhe darüber nachdenken, was in den nächsten beiden Tagen alles zu erledigen war, bevor Josh wieder ins Krankenhaus musste. Waschen und Bügeln. Spiele, Bücher und DVDs zusammenpacken. Vielleicht ein paar Aufgaben von der Schule besorgen. Die Wohnung aufräumen. Zur Bank gehen und einen weiteren Kredit beantragen, um all die vielen Rechnungen zu bezahlen.

      Bald würde Sarah auch wieder arbeiten müssen. Zwar wesentlich früher, als ihr lieb war, aber anders ging es nicht, wenn sie und Josh finanziell überleben sollten. Ihre Ersparnisse waren so gut wie aufgebraucht.

      Ein Schritt nach dem andern.

      Dieses Motto kam ihr dieser Tage automatisch in den Sinn, sobald ihre Gedanken sich im Kreis drehten und die Sorgen sie zu überwältigen drohten. Im Augenblick ging es bloß um diese nächste große Hürde. Nur das zählte. Wenn sie das geschafft hatten, war immer noch genug Zeit, sich zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Inzwischen war Sarah ziemlich geübt darin, in kurzen Zeitabständen zu denken. Monate wurden zu Wochen, Tage zu Stunden.

      Josh befand sich vermutlich gerade auf dem Rücksitz eines furchtbar großen Motorrads, während sie hier die Möwen beobachtete, die auf den Wellen auf und ab wippten.

      Sarah konnte sich gut vorstellen, wie es wäre, an Ricks muskulösen Rücken gepresst zu sein, die Arme um seine Taille gelegt, unter ihnen das Dröhnen der starken Maschine. Seltsamerweise war die Vorstellung längst nicht so erschreckend, wie sie geglaubt hatte. Im Gegenteil, unwillkürlich beschleunigte sich dabei sogar ihr Puls.

      Sie musste lachen. Na ja, wenigstens ließ ihre Anspannung allmählich nach, sodass sie sich besser fühlte. Vielleicht war sie Rick gegenüber doch etwas zu hart gewesen.

      Er war ein Junggeselle mit einem anspruchsvollen Beruf, der ihm wahrscheinlich wenig Freizeit für andere Dinge ließ. Zum Beispiel sein Motorrad. Oder sein Apartment. Auf der Suche nach Ricks Adresse hatte Sarah nicht auf die Umgebung geachtet. Doch jetzt fragte sie sich, weshalb er ausgerechnet hier wohnte. In einem Haus, das von außen aussah wie ein alter Speicher. Die ganze Gegend machte einen alten, leicht heruntergekommenen Eindruck. Das passte nicht so recht zum Bild des oberflächlichen Playboys, das Sarah von ihm hatte.

      Sie beschloss, ein bisschen herumzufahren. Möglicherweise war ihr ja etwas Interessantes an diesem Stadtteil entgangen. Vielleicht fand sie auch ein Café, wo es guten Kaffee gab. Das wäre eine willkommene Ablenkung, und eine ordentliche Dosis Koffein konnte sie jetzt wahrhaftig gebrauchen. Falls sie innerhalb der nächsten Stunde keine Nachricht von Josh bekam, dass sie ihn abholen sollte, war das ein Zeichen dafür, dass sein Besuch bei Rick gut lief.

      Dann fahre ich nach Hause und fange an, die Wohnung zu putzen, dachte sie.

      Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Straße zu beiden Seiten frei war, setzte sie den Blinker und kehrte wieder um.

      Zum ersten Mal in seinem Leben machte es Rick nervös, sein geliebtes Motorrad zu fahren. Nicht einmal bei seiner ersten Alleinfahrt mit fünfzehn war ihm so zumute gewesen.

      Wenn Jet hätte sehen können, wie vorsichtig Rick fuhr, hätte er zweifellos breit gegrinst und sicher auch irgendeine Bemerkung fallen lassen, dass dieser seine Sportmaschine anscheinend gegen einen Rollator eingetauscht hatte. Aber schließlich hatte Jet auch noch nie ein Kind als Beifahrer gehabt.

      Es fühlte sich komisch an. Ganz anders als die Mädels, die Rick schon so oft mitgenommen hatte. Vom Gewicht her hätte er genauso gut allein sein können, denn beim Kurvenfahren machte es überhaupt keinen Unterschied. Er spürte die Arme um seine Taille sehr genau. Bei einer hübschen jungen Frau hatte er das immer genossen. Aber das hier war ein Kind.

      Sein Kind.

      Die dünnen Arme fühlten sich an wie Gefängnismauern, die sich allmählich um ihn schlossen. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Je schneller diese Sache vorbei war, desto besser.

      Sie fuhren so dicht wie möglich an die Werft heran, vorbei an endlos langen Reihen von Containern. Danach ging es weiter auf der Küstenstraße Richtung Carey’s Bay. Es herrschte nur wenig Verkehr, die Fahrbedingungen waren hervorragend, und Rick entspannte sich zusehends. Wenn es nicht schon so spät wäre, hätten wir eine längere Fahrt machen können, dachte er. An dieser Strecke gab es einige schöne Strände, wie Long Beach, Warrington oder Murdering Beach. Mit einer tollen Brandung und riesigen Sanddünen.

      Ach, was für ein Unsinn. Josh war ohnehin nicht gesund genug, um schwimmen zu gehen oder in den Dünen zu spielen. Rick kehrte um und fuhr einen Hang hinauf, von wo aus man einen schönen Blick über den Hafen hatte, ebenso wie auf die umliegenden Hügel und die geschäftigen Straßen von Port Chalmers.

      Eigentlich war die Hafengegend ein Vorort von Dunedin. Aber sie wirkte eher wie eine eigene kleine Stadt. Sehr industriell durch den Hafen, aber auch trendy für Leute, die einen etwas anderen Lebensstil bevorzugten. Besonders Künstler und Musiker fühlten sich davon angezogen. Hier hatte man all die Annehmlichkeiten einer großen Stadt und war dennoch weit genug davon entfernt. Genau das gefiel Rick.

      Er fuhr die Beach Street und die George Street entlang, durch das kleine Zentrum mit seinen zahlreichen Cafés und Galerien. Da merkte er plötzlich, dass Josh locker ließ. Glücklicherweise musste Rick gerade an einer Kreuzung stoppen. Doch ehe er dem Jungen sagen konnte, dass er sich wieder richtig festhalten sollte, klopfte dieser ihm energisch auf den Rücken.

      „Was ist los?“, fragte Rick.

      „Da ist Sarahs Auto“, rief Josh.

      „Was? Wo?“

      Josh zeigte mit dem Finger dorthin und winkte dann.

      Rick schaute zu dem Fenster des Cafés, vor dem der kleine Wagen parkte. Tatsächlich, da saß Sarah auf einem hohen Barhocker am Tresen. Sie erwiderte Ricks Blick, wobei sie aussah, als fühlte sie sich ertappt.

      Ihre hochroten Wangen und der schuldbewusste Gesichtsausdruck waren mal was Neues, sodass Rick sich ausnahmsweise moralisch überlegen fühlte. Er gab ein kleines bisschen Gas. Gerade so viel, um zu drehen und das Motorrad in die Parklücke neben Sarahs Auto rollen zu lassen. Er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, seinen Triumph auszukosten.

      „Komm, wir gehen rein und sagen ihr Hallo“, meinte er zu Josh. „Ich hätte auch Lust auf einen Kaffee.“

      Sarah hatte gewusst, dass es die beiden waren, sobald sie das Motorrad durchs Fenster gesehen hatte. Beim Anblick der kleinen Gestalt auf dem Rücksitz des schwarzen Monsterbikes hatte ihr Herzschlag einen Moment lang ausgesetzt.

      Als Rick neben ihrem Wagen parkte, verstärkte sich ihr unbehagliches Gefühl. Bestimmt glaubte er, dass sie ihm hinterherspionierte.

      Er stieg ab und nahm seinen Helm ab. Zum ersten Mal sah sie diesen Mann in Lederjacke, Lederhose und schweren Stiefeln, das dunkle Haar zerzaust. Sie konnte kaum die Augen abwenden, während er die Handschuhe auszog und sie in den Helm stopfte. Er lächelte nicht, als er Josh vom Sitz hob, doch komischerweise wirkte er dadurch nur noch attraktiver.

      Ein Bad Boy. Düster und gefährlich. Aber Sarah merkte auch, wie behutsam er mit Josh umging und so tat, als sei das nichts Besonderes. Sarah steckte auf einmal ein Kloß im Hals. Sie kannte Rick kaum, aber er schien ein außergewöhnlicher Mensch zu sein. Etwas Besonderes.

      Josh wirkte dagegen klein in der Lederjacke, die ihm viel zu groß war. Er brauchte beide Arme, um den Helm zu tragen. Aber dadurch, dass sie beide gleich angezogen waren, strahlten sie irgendetwas aus. Das war Sarah auch schon bei der Hochzeit aufgefallen. Vielleicht lag es an dem Gang der beiden. Diese selbstverständliche Art und Weise, mit der sie sich bewegten. Selbst in dem Lächeln, mit dem Rick und Josh sie begrüßten, lag eine gewisse Ähnlichkeit.

      Ricks Lächeln besagte: Ich hab’s getan. Siehst du? Ich bin nicht so schlimm, wie du meinst.

      Und das von Josh bedeutete: Ich hab’s getan. Siehst du? Es ist gar nicht so gefährlich, wie du gedacht hast.

      Rick bestellte einen schwarzen Espresso ohne Zucker und Josh einen Milkshake. Aber als er auch noch etwas zu essen von der Theke wollte, schüttelte Sarah den Kopf.

      „Es ist bald Zeit zum Abendessen“, meinte sie. „Du brauchst was Nahrhaftes, keinen Kuchen.“

      „Was gibt’s denn bei euch?“, fragte Rick.

      Er und Josh hatten sich auf die anderen Hocker an der Theke gesetzt, sodass sie nun alle drei in einer Reihe saßen. Josh, in der Mitte, lehnte sich vor, um seinen Milkshake durch einen Strohhalm zu saugen.

      „Alles, worauf Josh Lust hat“, sagte Sarah schnell. „Solange es richtiges Essen ist und kein Junkfood.“

      „Einen Hamburger“, erklärte Josh. „Im Krankenhaus kriegt man nie Hamburger.“

      „Hm.“ Sie vermied eine Diskussion über den Nährwert dieses speziellen Essenswunsches und lächelte ihn stattdessen an. „Na, wie war die Fahrt?“

      „Super. Wir sind unheimlich schnell gefahren.“

      Sofort warf sie Rick einen vorwurfsvollen Blick zu, doch dieser schüttelte leicht den Kopf, damit Josh es nicht sehen konnte.

      „Die Jacke ist toll“, stellte Sarah fest.

      „Sie gehört Jet. Er ist grade weg, weil er mit einem Hubschrauber Soldaten retten muss.“

      „Wow, das klingt ja aufregend.“

      „Du müsstest mal Ricks Wohnung sehen, Sarah. Von da aus kann man die Schiffe und die Kräne und all das anschauen. Echt cool.“

      „Tatsächlich?“ Diesmal wich sie Ricks Blick geflissentlich aus. Er sollte ja nicht denken, dass sie auf eine Einladung hoffte. Hier ging es ausschließlich um ihn und Josh. Sarah selbst sah sich nur als Vermittlerin, und das war völlig in Ordnung so.

      Ob Rick wohl mit dem Jungen über sein Verhältnis zu ihm gesprochen hatte? Er sah die Frage in ihren Augen, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er schien sich unbehaglich zu fühlen und schüttelte wieder kaum merklich den Kopf. Sarah war enttäuscht.

      Dann trat auf einmal Stille ein. Josh anfängliche Begeisterung für seinen Milkshake hatte deutlich nachgelassen.

      „Am Montag muss ich wieder ins Krankenhaus“, verkündete er unvermittelt.

      „Ich weiß“, sagte Rick.

      Natürlich. Sicher hatte er ein paar Tage nach Joshs Aufnahme im Krankenhaus einen Termin zur Knochenmarksentnahme.

      Interessiert schaute er Josh an. „Weißt du, was diesmal passieren wird?“

      „Ja. Ich werde bestrahlt. Wahrscheinlich werde ich grün und fange an zu glühen.“

      Rick lachte. „Vielleicht kriegst du ja auch irgendwelche Superkräfte und kannst Dinge aus meilenweiter Entfernung hören.“

      „Oder ich werde unsichtbar“, ergänzte Josh. „Oder ich kann fliegen. Das wäre doch cool.“

      „Allerdings. Für mich ist eine schnelle Fahrt auf dem Motorrad beinahe wie fliegen.“

      „So wie unsre Fahrt vorhin.“

      „Mmm.“ Rick warf Sarah einen beruhigenden Seitenblick zu, der ihr zeigen sollte, dass er Josh nur nicht in Verlegenheit bringen wollte. „Weißt du auch, warum du bestrahlt wirst?“

      „Damit mein Knochenmark abstirbt“, erwiderte Josh. „Ich hab nämlich ALL. Weißt du, was das ist?“

      „Sag’s mir“, meinte Rick.

      Es interessierte ihn wirklich, wie viel Josh über seine Erkrankung wusste. Sarah holte mit dem Finger ein bisschen von dem zimtbestäubten Cappuccino-Schaum aus ihrer Tasse. Sie leckte ihn ab und tat das Gleiche noch mal.

      „Das ist akute lymphoblastische Leukämie.“ Offenbar war Josh stolz, dass er sich diesen komplizierten Namen merken konnte.

      „Und was ist das?“

      Josh verdrehte die Augen. „Das müsstest du eigentlich wissen. Du bist doch Doktor.“

      Wieder lachte Rick. „Ich weiß es auch. Ich wollte nur wissen, ob du es weißt.“

      „Klar weiß ich das. Schließlich hab ich’s ja.“ Der Junge seufzte genervt, antwortete dann aber doch. „Das heißt, dass meine weißen Blutzellen nicht okay sind und ich zu viele davon habe. Darum ist kein Platz für die guten roten Blutzellen, und das macht mich sehr krank.“

      Rick nickte. „Ich wünschte, im Medizinstudium hätten sie uns das auch so einfach beigebracht.“

      „Aber diesmal werde ich vielleicht wieder gesund“, fuhr Josh fort. „Wenn ich nämlich gutes Knochenmark kriege, macht das vielleicht weiße Blutzellen, die gesund sind.“

      Rick leerte seine Espressotasse. „Du kriegst Knochenmark von mir“, sagte er. „Mir hat es bisher immer gute Dienste geleistet.“ Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich an. „Du weißt, warum du mein Knochenmark bekommst, Josh?“

      „Ja, weil du mein Dad bist.“

      Der Satz klang absolut sachlich, schien jedoch in der Luft zu hängen wie eine Bombe, die jeden Augenblick explodieren könnte. Sarah hielt den Atem an.

      „Ja“, sagte Rick leise. „Ich bin dein Vater.“

      Der Unterschied war mehr als deutlich. Ein Dad hatte eine Beziehung mit seinem Sohn. Bei einem Vater war das nicht unbedingt der Fall.

      „Ich habe nichts davon gewusst“, setzte er hinzu.

      „Ich weiß.“

      „Das war schon eine ziemliche Überraschung.“

      „Weiß ich auch.“ Josh legte den Kopf zur Seite und betrachtete prüfend Ricks Gesicht. „Aber ich glaube nicht, dass du wirklich Angst hast.“

      „Wer hat das denn gesagt?“

      Ohne zu antworten, wandte sich der Junge ab. Er schaute aus dem Fenster, da hellte sich sein Gesicht plötzlich auf. „Schau mal, Sarah, der Hund.“

      Ein großer, struppiger Hund saß draußen auf dem Gehweg so dicht vorm Fenster, dass er mit der Schnauze fast die Scheibe berührte.

      „Ist der nicht cool?“

      „Hmm.“

      „Darf ich rausgehen und ihn streicheln? Bitte!“

      „Josh, du weißt, dass du vorsichtig sein musst.“ Sarah konnte es sich im letzten Moment gerade noch verkneifen zu sagen: Damit du keine Infektion kriegst, an der du sterben könntest. Stattdessen fuhr sie mit leicht gepresster Stimme fort: „Fremde Hunde können beißen.“

      „Der würde mich nie beißen“, erklärte Josh zutiefst überzeugt. „Guck ihn dir doch an.“

      Dem Hund hing die Zunge aus dem Maul, und er wedelte so eifrig mit dem Schwanz, dass er den Fußweg sauber fegte. Josh rutschte von seinem Hocker, und Sarah merkte, dass Rick sie schweigend ansah. Er hatte sich von dem Hund nicht ablenken lassen und war offenbar immer noch verärgert darüber, dass jemand ihn Josh gegenüber als Feigling dargestellt hatte. Vielleicht sollte sie sich bei ihm entschuldigen?

      „Na gut“, meinte sie zu Josh. „Aber nur ganz kurz, und pass bitte auf.“

      Das ließ sich der Junge nicht zweimal sagen, sondern stürmte sofort zur Tür hinaus.

      Dann sah Sarah zu Rick hinüber. „Ich habe Josh erzählt, wie beängstigend es ist, wenn bei einem plötzlich ein Kind vor der Tür steht“, sagte sie vorsichtig. „Wie das eigene Leben dadurch völlig auf den Kopf gestellt wird und all das.“

      Ricks verschlossene Miene zeigte, dass er nicht die Absicht hatte, so etwas zuzulassen, und er jede Verantwortung für mögliche negative Auswirkungen ablehnte, falls seine Bedingungen nicht eingehalten würden.

      Als Antwort hob Sarah lediglich die Augenbrauen, um ihn daran zu erinnern, dass diese Auswirkungen auch ihn betreffen würden.

      Beide blickten aus dem Fenster. Josh hockte neben dem Hund und umarmte ihn. Voller Freude leckte das Tier dem Jungen mit seiner langen rosa Zunge einmal quer übers Gesicht. Sarah erschrak. Sie beugte sich vor, klopfte ans Fenster und schüttelte den Kopf, als Josh aufschaute. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, und es fiel ihm sichtlich schwer, sich von dem Hund zu trennen. Er ging sogar noch einmal zurück, um das Tier ein letztes Mal zu streicheln, ehe er ins Café zurückkam. Der große Hund sah ihm sehnsüchtig nach, bis die Tür zuging, und trottete dann resigniert davon.

      „Komm und trink deinen Milkshake aus“, meinte Sarah. „Danach fahren wir nach Hause. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.“

      „Er hatte kein Halsband“, sagte Josh niedergeschlagen. „Außerdem sollte er eigentlich nicht alleine auf der Straße rumlaufen, oder?“

      „Das tun hier viele Hunde“, erwiderte Rick. „Mach dir deshalb keine Sorgen, Kumpel.“ Um das Thema zu wechseln, fragte er dann: „Was habt ihr morgen vor?“

      „Hauptsächlich einkaufen“, antwortete Sarah. „Wir müssen ein paar neue Harry-Potter-Filme und auch noch andere Sachen besorgen. Dann werde ich versuchen, Miss Allen, Joshs Lehrerin, zu erreichen, um von ihr einige Aufgaben zu bekommen, die ich der Krankenhauslehrerin geben kann.“

      „Was?“ Josh, der gerade über dem Tresen lehnte und durch das Fenster nach dem Hund Ausschau hielt, richtete sich auf. „Muss ich etwa Extra-Aufgaben machen?“, fragte er genervt.

      „Du willst doch nicht zu weit im Rückstand sein, wenn du wieder zur Schule gehst, oder?“

      „Nee, lieber nicht. Sonst denken die andern Kinder, ich bin blöd.“

      „Du bist nicht blöd, Josh“, erklärte Rick entschieden.

      Stolz straffte Josh die Schultern. „Können wir auf dem Nachhauseweg einen Hamburger essen?“

      „Mal sehen.“

      „Du hast gesagt, ich kriege alles, was ich will.“

      „Solange es vernünftiges Essen ist“, entgegnete Sarah. „Hamburger sind Junkfood.“

      „Nicht alle“, warf Rick ein. „Es gibt sogar einen hervorragenden Hamburger-Imbiss gleich hier in der Nähe.“

      Missbilligend zog sie die Brauen zusammen. Wollte er ihre elterlichen Regeln unterlaufen, bei denen es ohnehin schon schwer genug war, sie durchzusetzen?

      „Man kriegt da Sachen wie Burger mit Hähnchenbrust, Avocado und Schinken“, sagte Rick ruhig. „Oder Steak. Mein Lieblingsburger ist der mit gegrilltem Lamm, Minze und Gurken-Joghurt-Soße. Und statt Pommes frites kann man Süßkartoffelspalten bekommen.“

      Unwillkürlich lief Sarah das Wasser im Mund zusammen.

      „Ich will aber bloß einen ganz normalen Hamburger“, murrte Josh.

      „Die sind besser“, gab Rick in einem Tonfall zurück, der keinen Widerspruch duldete. „Viel gesünder. Und du kannst trotzdem einen Burger mit Rindfleisch und Käse bestellen.“

      „Anscheinend kennst du die Speisekarte ja auswendig“, stellte Sarah fest.

      Achselzuckend erwiderte er: „Jet und ich hatten nicht immer Zeit oder Lust, selbst zu kochen. Diese Burger sind wirklich gut. Das könnt ihr mir glauben.“

      Doch Sarah schaute auf die Uhr. „Ich fürchte, das schaffen wir nicht“, meinte sie. „Wir müssen deine Tasche holen, Josh. Du brauchst deine Tabletten.“

      „Wie wäre es, wenn wir uns die Burger besorgen und mit zu mir nehmen?“, schlug Rick daraufhin vor.

      Sarah zögerte, aber Josh nickte eifrig. „Das finde ich toll. Bitte, Sarah! Vielleicht sehen wir bei dem Hamburger-Laden ja auch den Hund wieder.“

      Für Rick war es eine höfliche Geste gewesen, die beiden einzuladen. Vielleicht wollte er damit auch seine Erleichterung darüber ausdrücken, dass die Situation so glimpflich verlaufen war.

      Josh akzeptierte ihn als Vater genauso selbstverständlich, wie er mit seiner Krankheit umging. Keine Vorwürfe. Keine Forderungen für die Zukunft.

      Mit dem Jungen kam Rick leichter zurecht als mit seiner Tante. Aber die Einladung sollte auch eine Art Friedensangebot sein. Sein Ärger auf Sarah war verraucht. Sicher, sie hatte ihn gedrängt und manipuliert. Aber freiwillig wäre er wohl nie bereit gewesen, Zeit mit Josh zu verbringen. Jetzt hatte er es hinter sich, es gab keine dunklen Geheimnisse mehr, und alles schien viel einfacher und nicht mehr so bedrohlich.

      Sarah hatte das Richtige getan, dafür empfand er großen Respekt.

      Jetzt saßen sie alle gemeinsam in den großen Sesseln vor dem Panoramafenster, verspeisten ihre überdimensionalen Burger und beobachteten, wie überall auf der Werft die Lichter angingen. Bis weit in die Nacht wurde hier noch gearbeitet.

      Es fühlte sich anders an als sonst, wenn Rick mit seinen Freunden hier saß. Aber es war lange nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Im Gegenteil, die Gesellschaft gefiel ihm sogar. Nicht, dass er sie ständig hätte haben wollen, aber ab und zu, warum nicht?

      Vor allem, wenn Sarah mit dabei war. Rick schaute sie gerne an. Und er wusste, dass er sich noch öfter daran erinnern würde, wie sie im Café den Schaum von ihrem Finger geleckt hatte. Es war natürlich ziemlich unpassend, sich erotisch zu der Pflegemutter seines Sohnes hingezogen zu fühlen. Aber solange er sich nicht zu irgendwelchen Aktionen hinreißen ließ, sollte das kein Problem darstellen.

      Nach dem Essen verabschiedeten sich die beiden, denn Josh wirkte sichtlich erschöpft. Rick begleitete sie nach draußen. Sobald Josh im Auto saß und Sarah die Beifahrertür zuschlug, fielen ihm schon die Augen zu.

      Ehe sie zur Fahrerseite hinübergehen konnte, hielt Rick sie zurück. „Ist er okay?“

      „Ich denke, er ist sehr müde. Es war ein aufregender Tag für ihn.“

      Das konnte Rick gut nachvollziehen. Auch er hatte einen außergewöhnlichen Tag erlebt. „Wegen der Sachen, die ihr morgen einkaufen wollt …“

      „Ja?“

      „Das sind alles Dinge, die Josh für seinen Krankenhausaufenthalt braucht?“

      „Ja.“ Fragend sah Sarah ihn an.

      „Ich … Na ja, ich würde mich gerne finanziell daran beteiligen“, meinte er zögernd.

      Es entstand eine Pause, aber Sarah hielt seinem Blick stand. „Das ist nicht nötig“, meinte sie.

      Das klang nicht sehr überzeugend. Rick wollte Einspruch erheben, doch der intensive Augenkontakt ließ ihn innehalten.

      „Was Josh von dir braucht, kann man nicht mit Geld kaufen“, sagte Sarah leise. „Er braucht etwas, was er nie gehabt hat. Einen Dad.“

      Jeder Muskel in Ricks Körper schien auf einmal angespannt. „Ich kann mich nicht einfach von heute auf morgen in einen Dad verwandeln, Sarah. Ich wüsste gar nicht, wo ich überhaupt anfangen sollte.“

      Lächelnd erwiderte sie: „Dafür gibt es keinen Leitfaden.“ Sie senkte den Blick. „Man tut einfach sein Bestes, so gut man kann.“ Dann schaute sie wieder auf. „Vielleicht ist es noch nicht einmal für besonders lange. Kannst du’s nicht wenigstens probieren?“

      Einerseits wäre Rick am liebsten geflüchtet, so schnell und so weit wie möglich. Andererseits konnte er sich nicht einfach abwenden. Jetzt nicht mehr. Denn heute hatte sich etwas verändert, dank Sarah und diesem bemerkenswerten Jungen, der sein Sohn war.

      Vielleicht war er ja doch im Begriff, erwachsen zu werden. Langsam, aber entschlossen nickte Rick, und ihm gelang sogar ein Lächeln. „Ich versuche es“, sagte er. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich gut bin, aber ich werde mein Bestes tun.“

      „Mehr ist auch nicht notwendig.“ Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und umarmte ihn. „Danke.“

      Es war nur eine kurze Umarmung.

      Trotzdem spürte er sie noch lange, nachdem Sarah in der Dunkelheit davongefahren war.

5. KAPITEL

      Am frühen Montagmorgen wurde Josh im Krankenhaus aufgenommen.

      Dort bekam er zunächst einen zentralen Venenkatheter gelegt, und gegen Mittag hatte die hoch dosierte Chemotherapie zur Zerstörung seines eigenen Knochenmarks bereits begonnen.

      Der Raum auf der Isolierstation, der in den kommenden Wochen ihre Welt sein würde, kam Sarah vor wie ein Gefängnis. Darin standen ein Bett für Josh und zwei bequeme Liegesessel. Außerdem gehörte noch ein angrenzendes Badezimmer mit Dusche, Toilette und Waschbecken dazu.

      Das Fenster zum Korridor hin gab den Blick frei auf das gegenüberliegende Zimmer, das absolut identisch aussah. Durch ein anderes Fenster konnte man nach draußen schauen, aber es zeigte auch nur einen anderen Flügel des Krankenhauses. Dutzende weiterer Fenster, die einen wie leere Augen anzustarren schienen.

      Entschlossen setzte Sarah ein fröhliches Lächeln auf und wandte sich von dem tristen Ausblick ab. Josh lag in den Kissen auf dem Bett, wirkte jedoch noch ziemlich verschlafen. Die oberen Knöpfe seines Schlafanzugs standen offen, sodass der Verband über dem Venenkatheter sichtbar war. Außerdem war Josh über mehrere Elektroden mit einem Herzmonitor verbunden, und mit einer Manschette wurde in regelmäßigen Abständen sein Blutdruck gemessen. An dem Mittelfinger einer Hand klemmte ein Clip zur Kontrolle der Sauerstoffsättigung.

      Das ständige Piepen kannte Sarah inzwischen gut. Mehr als einmal hatte es sie getröstet, wenn sie in langen, einsamen Nächten an Joshs Bett gesessen hatte und nicht wusste, ob er den nächsten Morgen noch erleben würde. Stunden der Verlassenheit, Verzweiflung und unerträglicher Trauer.

      Ein leises Klopfen an der Tür kündigte einen Besucher an. Als Sarah aufschaute, sah sie den grünen Kittel und die weiße Gesichtsmaske, die jeder, der diesen Raum betrat, ab jetzt tragen musste. Auch sie selbst. Alle Menschen sahen dadurch gleich aus, was besonders unpersönlich und distanziert wirkte. Weil der größte Teil des Gesichts verdeckt war und man kein Mienenspiel erkennen konnte, wurden die Augen anderer Menschen zum wichtigsten Kommunikationsmittel. Doch diesmal erkannte Sarah den Neuankömmling schon, bevor er sich umdrehte, da er einen großen Gegenstand ins Zimmer bugsierte.

      „Rick!“

      Er hob die Brauen. „Störe ich?“

      „Nein, gar nicht. Ich dachte nur …“ Sie hatte nicht mit seinem Besuch gerechnet, das war alles.

      Ihre Stimmen weckten Josh. „Was ist das?“, fragte er neugierig.

      „Hey, Kumpel.“ Mit einem schnellen Blick erfasste Rick die verschiedenen Geräte am Bett. Die Monitore, den Katheter, die Tropfinfusionen mit der grellen Beschriftung, die darauf hinwies, welche toxischen Medikamente sie enthielten. „Wie geht’s dir?“

      „Mir ist noch nicht schlecht.“

      „Super.“

      „Und was ist das?“, wiederholte Josh.

      „Das da?“ Rick hob den großen Gegenstand hoch, den er an sein Bein gelehnt hatte. „Eine Kork-Pinnwand.“

      „Solche Sachen dürfen hier nicht reingebracht werden“, protestierte Sarah. „Das Infektionsrisiko ist zu groß, vor allem bei Dingen aus pflanzlichem Material.“

      „Es ist komplett desinfiziert und sterilisiert“, entgegnete Rick. „Genau wie das andere Zeug.“

      Die Kiste hatte sie noch gar nicht bemerkt. Jetzt war Sarah genauso neugierig wie Josh.

      „Hier scheint mir der beste Platz dafür zu sein.“ Rick lehnte die Pinnwand schräg an die Wand unter das Fenster zum Korridor. „So kannst du’s vom Bett aus am besten sehen, denke ich. Was meinst du, Josh?“

      „Kann ich gut sehen“, antwortete er ein wenig zweifelnd. Eine Korkwand? Wozu?

      „Cool. So.“ Rick machte die Kiste auf. „Hier habe ich auch noch was.“

      „Was ist das denn?“

      „Eine Kamera. Ich weiß, sie sieht ein bisschen komisch aus. Es ist ein altes Modell, nicht digital. Früher haben wir die benutzt. Es ist eine Polaroid-Kamera, mit der man Sofortbilder machen kann.“ Er richtete die Kamera auf Josh, und es klickte. Gleich darauf kam unten ein Stück weißes Papier heraus. „Dies ist das Foto“, erklärte Rick. „Jetzt muss man noch ein bis zwei Minuten warten, bis es entwickelt ist. Siehst du?“

      Er stellte sich ans Kopfende des Bettes und hielt das Papier so, dass Josh es sehen konnte. Sarah beobachtete die beiden. Es war fast verrückt, wie sehr sie sich über Ricks Besuch freute. Damit hatte er wirklich Joshs Interesse geweckt und ihn so sehr abgelenkt, dass der Junge an gar nichts anderes mehr dachte. Genau wie Sarah. Die Angst, die Einsamkeit und das Gefühl des Eingeschlossenseins waren auf einmal verschwunden.

      „Hey, das bin ich!“, rief Josh begeistert.

      „Na klar.“ Rick schaute zu Sarah, um sie in das Gespräch mit einzubeziehen. „Das ist ein Bild von deinem ersten Tag hier drin. Morgen können wir wieder eins machen. Ich dachte, es würde dir vielleicht gefallen, eine Art Fotoalbum an der Pinnwand zu haben, damit du sehen kannst, was auf deinem Weg zum Gesundwerden alles so passiert.“

      Josh drehte sich zu Sarah um. „Du kannst mich ja fotografieren, wenn ich spucken muss.“

      „Toll“, gab sie ironisch zurück.

      „Vielleicht könntet ihr auch ein paar Fotos von zu Hause an die Pinnwand heften“, schlug Rick vor. „Um Josh an die schönen Dinge zu erinnern, die ihn erwarten, wenn er hier rauskommt. Vielleicht auch ein Bild von etwas ganz Besonderem als Belohnung.“

      „Ein Hund“, sagte Josh sofort. „Ich möchte einen Hund. Einen Welpen, ganz für mich allein.“

      „Ach, Josh. Du weißt doch, dass wir in unserer Wohnung keinen Hund haben dürfen.“ Sarah hatte das Gefühl, auf einer emotionalen Achterbahn zu sein. Eben hatte sie sich noch wahnsinnig darüber gefreut, dass Rick sich so viele Gedanken über sein Geschenk gemacht hatte. Und jetzt stand sie wie ein Spielverderber da, weil sie Joshs Traum zunichtemachte.

      Joshs Augen leuchteten, und ein träumerisches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er dachte an den Welpen, den er sich schon so lange wünschte.

      „Ein Hund wäre mein Freund“, hatte er einmal zu ihr gesagt. „Dann wäre es mir egal, ob ich zu krank bin, um in die Schule zu gehen.“

      „Vielleicht bleibt ihr ja nicht für immer dort wohnen.“ Rick sah Sarah an, und sie konnte die Frage in seinen Augen deutlich erkennen. War es wirklich so schlimm, den Jungen von etwas träumen zu lassen, das ihm vielleicht dabei helfen würde, die schwere Zeit, die jetzt auf ihn zukam, zu überstehen? Auch wenn dieser Traum möglicherweise nicht wahr werden würde?

      Einerseits ja dachte Sarah, denn sie war Josh gegenüber immer ehrlich gewesen. Falsche Hoffnungen waren nicht unbedingt besser als gar keine Hoffnung. Andererseits sah Josh in diesem Moment so glücklich aus wie schon lange nicht mehr. Er zählte nicht die Stunden, bis er anfing, sich zu übergeben, oder unerträgliche Schmerzen hatte. Stattdessen dachte er an etwas, wofür es sich lohnte, all diese Strapazen auf sich zu nehmen. Und es war auch nicht vollkommen unehrlich. Wahrscheinlich würden sie tatsächlich nicht ewig in dem Apartment leben. Vor allem, wenn Sarah wieder arbeiten konnte.

      „Wir könnten in ein Haus ziehen“, meinte Josh fröhlich. „Mit einem Garten. Stimmt’s, Sarah? Irgendwann?“

      „Das kann schon sein“, antwortete sie. „Wir suchen ein Bild von einem Haus, das uns gefällt, und stecken es an die Pinnwand, einverstanden?“

      „Ja.“ Josh fielen die Augen wieder zu, aber noch immer umspielte ein Lächeln seinen Mund.

      Rick steckte das Polaroidfoto an die Korkwand. „Ich zeig dir, wie die Kamera funktioniert“, sagte er zu Sarah. „Dann kannst du Bilder machen, wenn ich nicht da bin. Und morgen zeige ich Josh, wie man damit umgeht.“

      „Das war eine wunderbare Idee, Rick. Danke.“

      Er zuckte die Achseln, als wollte er ihr Lob abwehren. „Gern geschehen.“ In wenigen Minuten erklärte er ihr die Funktionsweise der Sofortbildkamera. „Ich habe tonnenweise Fotopapier dafür. Das Zeug ist schon vor Jahren überflüssig geworden und irgendwie in meinem Büro gelandet. Es ist schön, es doch noch sinnvoll nutzen zu können. Und jetzt muss ich los.“

      Da er unter der Maske lächelte, bildeten sich kleine Fältchen um seine Augenwinkel. „In den nächsten zwei Tagen habe ich noch einen ganzen Berg an Arbeit zu erledigen, damit ich mir eine Zeit lang freinehmen kann.“

      „Oh. Natürlich. Für wann ist die Knochenmarksentnahme bei dir angesetzt?“, erkundigte sich Sarah.

      „Nach jetzigem Stand für Mittwoch. Kommt darauf an, wie es Josh mit der Vorbereitung geht.“

      „Bekommst du eine Vollnarkose?“

      „Nein, das will ich nicht“, antwortete Rick.

      Das hatte sie vermutet. „Und wie ist es mit einer IV-Sedierung? Ich glaube, ich bräuchte vermutlich einen ganzen Eimer voll.“

      „Sie haben mir was angeboten, aber ich habe abgelehnt.“ Einen Augenblick lang wirkte er verlegen. Offenbar hatte er ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, die Sedierung in Anspruch zu nehmen. „Weil das bedeuten würde, dass ich vierundzwanzig Stunden danach kein Auto fahren darf. Und ich möchte hier nicht übernachten.“

      „Ich könnte dich nach Hause bringen und am nächsten Tag wieder abholen“, sagte Sarah.

      Rick wich ihrem Blick aus. „Die lokale Betäubung wird schon ausreichen.“

      Allerdings wäre es ihm anders sicher angenehmer, dachte sie. „Warum willst du es dir schwerer machen als unbedingt nötig?“, fragte sie vorsichtig. „Du tust sowieso schon genug. Es ist gar keine große Sache, dich nach Hause zu fahren und am nächsten Morgen abzuholen.“

      „Aber du willst Josh doch bestimmt nicht alleine lassen.“

      „Es wäre ja nur für kurze Zeit. Das ist schon okay für ihn. Und ich würde es gerne machen.“ Sie sah ihn an. „Was du für Josh tust, ist wirklich großartig.“

      Die Freude, die er dem Jungen bereitet hatte. Eine Chance, zu träumen. Die Hoffnung auf eine Zukunft.

      Das war unbezahlbar. Sarah wusste gar nicht, wie sie ihm dafür danken sollte. Sie musste ihre Tränen wegblinzeln und drehte sich zu Josh um, damit Rick ihr nicht anmerkte, wie gerührt sie war. Dabei entging ihr fast, dass er erneut die Achseln zuckte. Dann hörte sie das Rascheln des Kittels, als er zur Tür ging.

      „Ich habe ja gesagt, dass ich mein Bestes tun werde“, brummte er. „Und wegen Mittwoch gebe ich dir noch Bescheid.“

      Rick machte sich auf den Weg zur Intensivstation. Er hatte noch etwas Zeit, um nach Simon zu schauen, ehe er in den OP musste. Dort erwartete ihn eine lange und schwierige Operation an einem zweijährigen Mädchen mit einem Gehirntumor, der bereits Wucherungen um das Rückenmark gebildet hatte.

      Rick war stolz auf seine Idee mit der Polaroidkamera. Sie hatte Josh offensichtlich von dem abgelenkt, was um ihn herum geschah. Besonders befriedigt war Rick über Sarahs Reaktion. Zunächst ihr Erstaunen, dass er Josh überhaupt einen Besuch abgestattet hatte. Dann ihr Respekt dafür, dass er sich ein Geschenk ausgedacht hatte, mit dem er dessen Krankenhausaufenthalt verschönern konnte.

      Irgendwie hatte er das Gefühl, als wäre eine Verbindung zwischen ihnen entstanden. Vielleicht glaubte sie ihm jetzt, dass er bereit war, eine Vaterfigur für Josh zu sein. Und sie hatte jetzt jemanden an ihrer Seite, der die Last mit ihr zusammentrug. Einen echten Partner.

      Rick gefiel diese Idee. Sarah war für Josh mehr Elternteil als er, aber Rick hatte sich zu einer Arbeitsteilung bereit erklärt, und bisher lief es recht gut.

      Josh war ein lieber Junge. Er hatte blass und krank ausgesehen und hatte sich an diesem Morgen einem größeren Eingriff unterzogen. Er war auf einen kleinen Raum beschränkt, wo alle seine Besucher sich wie Aliens verhüllen mussten. Und die Zeit, die er dort verbringen würde, kam einem Neunjährigen sicher wie eine Ewigkeit vor. Aber er hatte sich kein einziges Mal darüber beschwert. Ein tapferer kleiner Kerl. Lächelnd betrat Rick die Intensivstation.

      Die Eltern von Simon saßen an seinem Bett. Beide wirkten still und mitgenommen. Mittlerweile waren sie mit dieser Umgebung vertraut, den Geräten und den Pflegemaßnahmen. Viele kleine Dinge hatten große Bedeutung gewonnen, und beide Eltern waren vollkommen auf ihren Sohn konzentriert. Selbst wenn der dritte Weltkrieg ausgebrochen wäre, hätten sie trotzdem ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet. Auf der Suche nach Hinweisen, dass ihr geliebtes Kind überleben und wieder gesund werden würde.

      Simon lag noch immer reglos da wie eine Statue. Zwar konnte er inzwischen selbstständig atmen, machte jedoch keine Anstalten, aus dem Koma aufzuwachen. Josh war genauso blass gewesen. Aber was für ein Unterschied, den Lebensfunken in den Augen eines Kindes zu sehen. Ihm ein Lächeln zu entlocken.

      Es war nicht so, dass Rick kein Mitgefühl für die Eltern seiner kleinen Patienten empfand. Gleich stand ihm noch ein Gespräch mit der Familie der Zweijährigen bevor, die er heute Nachmittag operieren sollte. Schon oft hatte er Eltern gesehen, die eine solche Erfahrung durchmachen mussten. Aber noch nie hatte es sich so angefühlt wie jetzt. Als wüsste er, welchen Schmerz so etwas verursachen konnte, weil er sich vorstellen konnte, wie es wäre, wenn Josh hier auf der Intensivstation liegen würde.

      Obwohl er seinen Sohn kaum kannte, wusste Rick, dass sein Sohn Träume hatte. Er wollte wieder zur Schule gehen. Er wünschte sich ein Haus mit Garten und einen Hund, mit dem er spielen konnte. Und Rick wollte, dass sich diese Träume erfüllten. Der Wunsch, ihm dabei zu helfen, war so stark, dass es ihm beinahe den Hals zuschnürte.

      Er musste sich räuspern, als er von dem Krankenblatt aufblickte.

      „Der Schädelinnendruck verringert sich“, teilte er Simons Eltern mit.

      „Das ist doch gut, oder?“, fragte die Mutter.

      „Natürlich ist das gut, Schatz“, meinte der Vater.

      Simons Mutter schien ängstlich den Atem anzuhalten, während sie auf Ricks Antwort wartete.

      „Das ist sogar sehr gut“, bestätigte er. „Und da sich auch die übrigen Werte positiv entwickeln, bedeutet das, dass Simons Zustand stabil ist. Wir können ihn also operieren, um sein Bein zu richten.“

      „Wird er danach aufwachen?“

      „Das weiß ich nicht“, gestand Rick. „Es tut mir leid, aber dazu kann ich Ihnen leider keine genauen Zeitangaben machen. Wir müssen einfach abwarten, was passiert, wenn die Schwellung weiter zurückgeht.“

      „Aber es ist ein Schritt in die richtige Richtung, oder?“ Simons Vater bedeckte mit der Hand die Augen. Er schniefte hörbar, und seine Frau hielt seine andere Hand fest. Während sie einander zulächelten, spürte Rick geradezu, wie sie sich gegenseitig Kraft gaben.

      Sie waren Partner. Sie konnten einander helfen, das alles durchzustehen. Gemeinsam würden sie es schaffen. Egal, was passierte.

      Eine solche Partnerschaft wünschte Rick sich auch mit Sarah. Er wollte sie bei allem unterstützen, was auf sie zukam. Es gab ihm ein gutes Gefühl, sich in dieser Rolle zu sehen. Er konnte ihr Fels in der Brandung sein. Und vielleicht würde es eine der wertvollsten Erfahrungen seines Lebens werden.

      Er war fest entschlossen, sein Bestes zu versuchen. Für Sarah und für Josh.

      Die Kombination aus hoch dosierter Chemotherapie und Bestrahlung forderte von Josh ihren Tribut.

      Am Mittwoch hatte er Fieber, und sein Mangel an Blutplättchen war so gravierend, dass er eine Bluttransfusion benötigte. Seine Gelenke schmerzten heftig, woraufhin er starke Schmerzmittel verabreicht bekam. Übelkeit und Erbrechen waren nur so gerade eben unter Kontrolle.

      Josh fühlte sich elend.

      „Katie hat heute Dienst. Sie ist doch deine Lieblingsschwester, stimmt’s?“, meinte Sarah.

      „Ja“, sagte er widerstrebend.

      „Möchtest du dir das Buch angucken, das dir Rick gestern mitgebracht hat? Das mit den Hunden?“

      Er antwortete nicht. Sein Blick wirkte leer, als wäre ihm alles egal. Sarah unterdrückte ihre Tränen und nahm das Buch über die Hunderassen der Welt, das Rick anscheinend in der Krankenhaus-Buchhandlung gefunden hatte. Sie rückte ihren Stuhl näher ans Bett und legte das Buch aufs Bett, damit Josh es sehen konnte. Dann blätterte sie es durch und zeigte ihm die Bilder.

      „Schau dir das an! Ein irischer Wolfshund. Der ist zweimal so groß wie du. Stell dir mal vor, wie viel der fressen kann. Ich glaube, ein kleinerer wäre besser, findest du nicht auch?“, meinte sie.

      Josh zuckte ein wenig mit den Schultern, was sie sehr daran erinnerte, wie Rick vorgestern auf ihr Lob reagiert hatte.

      „Heute ist Mittwoch“, sagte Sarah nach kurzem Schweigen. „Heute Nachmittag wird Rick sein Knochenmark abgenommen. Glaubst du, er wird genauso tapfer sein wie du bei diesen Sachen?“

      Entrüstet schaute Josh sie an. „Ist doch klar.“

      War da vielleicht schon so etwas wie Heldenverehrung zu erkennen? Das überraschte sie nicht. Rick war mit einem Paukenschlag in Joshs Leben getreten. Ein toller Mann. Groß, gut aussehend und klug. Seine Wohnung mit der ständigen Action-Show von Lastern, Schiffen und Maschinen musste für einen Jungen das reinste Paradies sein. Er hatte eine Motorradfahrt mit Josh gemacht, besuchte ihn hier im Isolierzimmer und brachte ihm Geschenke mit.

      Wenn Josh seinen Vater als die neue Sonne in seiner Welt betrachtete, war das doch eigentlich etwas Gutes. Auf jeden Fall bekam sein Leben dadurch eine neue Qualität. Durch Ricks Besuche gab es trotz dieser trostlosen Umgebung etwas, worauf Josh sich freuen konnte. Und einen Vater zu haben, dem er wichtig zu sein schien, war eine ganz neue und wunderbare Erfahrung.

      Hauptsache, Rick hielt sein Versprechen, sich als Vater zu engagieren. Sarah mochte sich gar nicht die Folgen ausmalen, falls er es sich anders überlegte und aus irgendeinem Grund wieder aus Joshs Leben verschwand. Glücklicherweise schien er seine Entscheidung bisher nicht zu bereuen.

      „Du weißt, dass ich nachher eine Weile weg bin, um Rick nach Hause zu fahren?“, fragte Sarah.

      Noch immer hatte Josh diesen leeren Ausdruck in seinem Gesicht.

      „Es dauert nicht lange. Und Katie wird in der Zeit hier sein, um dir Gesellschaft zu leisten. Das ist doch okay, oder?“

      Als sie seine zitternde Unterlippe bemerkte, brach es ihr fast das Herz. Sie konnte den Jungen unmöglich allein lassen, wenn ihn das zu sehr aufregte. Aber sie hatte es Rick versprochen und wollte ihn nicht hängen lassen. Was sollte sie jetzt tun?

      Sarah überlegte, und ihr Blick ging wieder zu dem Buch auf dem Bett. Sie blätterte ein paar Seiten um.

      „Oh Mann, guck dir das mal an. Sieht aus wie eine Ratte mit einer Perücke.“

      Josh streifte die Abbildung eines haarlosen chinesischen Schopfhundes nur mit einem flüchtigen Seitenblick, woraufhin sich Sarahs Besorgnis noch weiter verstärkte.

      „Vielleicht sehe ich ja diesen Hund wieder, wenn ich Rick nach Hause bringe“, meinte sie. „Du weißt schon, der vor dem Café gesessen hat.“

      Das war der rettende Einfall. Ein Funken von Interesse brachte die Lebendigkeit in Joshs Augen zurück. Sarah spürte eine schmerzliche Enge in der Herzgegend.

      „Und was machst du, wenn du ihn siehst?“

      Oh, da kam sie auf gefährliches Terrain. Aber sie konnte diese Leere in seinen Augen nicht ertragen.

      „Wenn sich niemand um ihn kümmert, ist er vielleicht verloren gegangen. Oder er wurde ausgesetzt oder so was in der Art.“

      Josh nickte. „Ja, und dann braucht er jemanden, der ihn mit zu sich nach Hause nimmt, stimmt’s?“

      „Wahrscheinlich schon.“ Insgeheim drückte Sarah die Daumen, dass sie den Hund mit einem Halsband und einer Leine wiedersah, wie er von einem verantwortungsbewussten Besitzer spazieren geführt wurde.

      „Du guckst also nach ihm?“

      „Ja.“

      „Wann fährst du?“

      Jetzt wollte Josh sogar, dass sie ging. Damit war ihr unmittelbares Problem vorerst gelöst. „Erst heute Nachmittag. Wahrscheinlich schläfst du dann.“

      Er sah auch jetzt schon wieder aus, als würde er jeden Moment einschlafen. Nur mit Mühe schaffte er es, die Augen offen zu halten. „Aber du weckst mich doch auf, wenn du wieder da bist, und erzählst es mir, ja?“

      „Natürlich.“

      Der Junge stieß einen tiefen Seufzer aus und schloss die Augen. „Das ist gut“, murmelte er.

      „Ich habe ihn nicht gesehen“, sagte Sarah.

      „Wen denn?“, fragte Rick.

      „Den Hund.“

      „Welchen Hund?“ Er wünschte, er könnte die steile Falte auf ihrer Stirn glätten, hatte jedoch keine Ahnung, wovon sie sprach.

      Möglicherweise lag das daran, dass seine Schmerzen erheblich stärker geworden waren, weil er sich mit seiner Größe in ihren kleinen Wagen zwängen musste. Die Fahrt kam Rick vor wie eine Ewigkeit. Andererseits war vielleicht auch nur sein Gehirn durch die Nachwirkungen der IV-Sedierung benebelt. Kein Wunder, dass man danach nicht Auto fahren durfte.

      „Dieser struppige Hund, den wir neulich vor dem Café gesehen haben“, antwortete Sarah. „Josh macht sich Sorgen um ihn. Er wollte, dass ich nach ihm Ausschau halte und ihn rette, wenn ich ihn herumstreunen sehe.“

      „Willst du ihn ins Tierheim bringen?“

      Sie lachte bedauernd. „Ich glaube, es wäre ihm lieber, wenn ich den Hund mit nach Hause nehme.“

      „Na, dann war’s vielleicht ganz gut, dass du ihn nicht gesehen hast.“

      „Ja, vermutlich.“

      „Was soll das heißen? Meinst du wirklich, du könntest unerlaubt einen Hund in deinem Apartment halten und dich gleichzeitig im Krankenhaus um Josh kümmern?“, entgegnete Rick.

      „Nein, natürlich nicht. Es ist bloß …“

      „Ja?“ Er musste den Impuls unterdrücken, Sarah zu berühren, um sie zum Weiterreden zu ermutigen. Stattdessen lächelte er sie an, was offenbar half.

      „Na ja, er war heute so unglücklich. Ihm ist übel, er hat Schmerzen, und er fühlt sich furchtbarbar elend. So habe ich ihn noch nie gesehen. Irgendwie leer verstehst du? Als würde er einfach aufgeben, wenn er die Chance dazu hätte. Aber als ich von dem Hund gesprochen habe, wurde er wieder munter. Es war …“ Sie presste den Mund zusammen.

      Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht, und diesmal wagte Rick es, sie zu berühren. Freundschaftlich drückte er ihren Arm, während sie noch immer das Lenkrad festhielt.

      „Ich verstehe“, sagte er. „Ich werde auch die Augen nach ihm offen halten. Ich fahre oft dort vorbei, auf dem Weg zu dem Hamburger-Imbiss.“

      „Ach, da fällt mir ein: Hast du überhaupt was zu essen im Haus?“

      „Ich hab keinen großen Hunger. Vielleicht nehme ich bloß ein paar von den Schmerztabletten, die ich gekriegt habe, und spüle sie mit etwas Schmackhafterem runter als Wasser.“

      Sarahs Augen verdunkelten sich voller Mitgefühl. „Du Ärmster. Ähm, brauchst du Hilfe, um die Treppen hochzukommen?“

      Natürlich brauchte er das nicht. Sicher, ihm tat zwar alles weh, aber deshalb war er noch lange nicht außer Gefecht gesetzt. Allerdings gefiel es ihm durchaus, dass sie ihn gerade ansah, als wäre es ihr wichtig, wie er sich fühlte. Jet hätte ihn lediglich in den Arm geknufft und gesagt, echte Männer kennen keinen Schmerz.

      „Das wäre nett“, antwortete er daher. Zum Glück konnte Jet ihn nicht hören. „Ich meine, wenn du die Zeit dafür hast. Du willst bestimmt so schnell wie möglich zu Josh zurück.“

      „Ihm geht’s gut. Kurz bevor ich gegangen bin, hat er eine große Dosis Schmerzmittel bekommen und ist auf der Stelle eingeschlafen. Seine Krankenschwester meinte, dass er garantiert mehrere Stunden schlafen wird.“

      Als Rick anfing, die Treppe hinaufzusteigen, legte Sarah ihm fürsorglich den Arm um die Taille. Da es sich so schön anfühlte, ging Rick deshalb um einiges langsamer, als eigentlich nötig gewesen wäre.

      Sobald sie oben angekommen waren, bestand kein Grund mehr für Sarah, noch zu bleiben. Aber Rick wollte sie nicht so schnell gehen lassen.

      „Kann ich dir einen Tee anbieten?“, fragte er.

      Sie zögerte, schaute ihn sekundenlang an und holte tief Luft. „Was hältst du davon, wenn ich für uns beide einen mache? Auf die Weise kann ich mich davon überzeugen, dass du okay bist, nachdem du deine Pillen genommen hast. Damit du nicht womöglich stürzt und dir den Kopf anschlägst oder so was, nur weil ich zu früh gegangen bin.“

      In der Küche stellte Sarah den Wasserkocher an und holte zwei Becher aus dem Schrank, während Rick zwei Tabletten mit einem Schluck Whisky hinunterschluckte. Dabei entging ihm keineswegs der Blick, den sie ihm zuwarf.

      „Keine Angst, ich habe nicht vor, die ganze Flasche runterzukippen. Je schneller diese Pillen wirken, desto eher schlafe ich ein. Einmal die ganze Nacht durchschlafen, und morgen früh bin ich so gut wie neu.“

      „Wenn du meinst.“ Sarah nahm die beiden dampfenden Becher mit zu dem Couchtisch neben den Sesseln.

      Rick setzte sich äußerst behutsam.

      „Ist es schlimm?“, erkundigte sie sich.

      Achselzuckend erwiderte er: „Fühlt sich ein bisschen so an, als wäre ich vom Motorrad gefallen und auf meinem Hintern gelandet.“

      Belustigt zuckte es um ihre Mundwinkel. „Auf einer Skala von null bis zehn?“

      Er lachte. „Du bist wirklich Krankenschwester durch und durch. Mir geht’s gut. Lass uns, von was anderem reden. Erzähl mir lieber mal was von dir.“

      „Was denn zum Beispiel?“

      Ja, was? Rick hätte sie nach ihrer Kindheit fragen können, doch damit wären sie unweigerlich bei ihrer Schwester gelandet, und er würde sich wieder schuldig fühlen. Er wollte nicht darüber nachdenken, ob sein verantwortungsloses Verhalten möglicherweise das Leben einer jungen Frau ruiniert hatte.

      Aber jetzt machte er es wieder gut, oder wenigstens versuchte er es.

      Er könnte sie nach ihrem Beruf fragen, aber das bedeutete, über die Arbeit, also über Medizin zu reden. Die Erfahrung, auf der Patientenseite zu sein, war noch zu frisch, als dass Rick sich im Augenblick dafür interessiert hätte. Es wäre nett, Krankenhäuser mal eine Weile zu vergessen.

      Was blieb dann noch übrig?

      Sarah selbst. Ja, das war eine gute Idee. Wenn ihm doch nur eine passende Frage einfallen würde. Irgendwie fiel es ihm merkwürdig schwer, seine Gedanken richtig in Worte zu fassen.

      „Wie kalt bist du?“

      „Wie bitte?“ Sarah hätte beinahe den Tee über ihre gesamte Kleidung verschüttet.

      „Ich meinte, wie alt bist du?“

      „Siebenundzwanzig.“

      „Und wie lang bist du …? Wie lange …“ Rick kniff die Augen zusammen, um sich besser zu konzentrieren. „… hast du Josh schon?“

      Sarah verstand, was er sagen wollte. „Fast drei Jahre. Er war sechs, als der Unfall passierte, bei dem Lucy getötet wurde.“

      Ups. Ihre Schwester. Von diesem Thema musste Rick schnell wieder wegkommen.

      „Mmm. Das Motorrad.“ Nein, das war auch keine gute Alternative. „Freund“, murmelte er vor sich hin. Schon besser. Erleichtert lächelte er Sarah zu. „Hast du einen Freund?“

      „Nein“, antwortete sie kurz.

      Rick wandte den Blick ab. Schließlich wollte er nicht dabei ertappt werden, dass er sich darüber freute. Ohne große Begeisterung betrachtete er seinen Teebecher. Lieber hätte er sich noch einen Whisky gegönnt, aber das war vermutlich nicht besonders ratsam. Er fühlte sich jetzt schon angenehm betäubt, und die Schmerzen schienen merklich nachzulassen.

      „Ich hatte einen“, sagte Sarah nach einer Weile in das Schweigen hinein. „Nachdem Josh kam, ist er gegangen. Er hatte keine Lust, das Kind eines anderen in sein Leben mit einzubeziehen.“

      „Mistkerl“, meinte Rick.

      „Eigentlich nicht. So etwas ist ziemlich viel verlangt.“

      Für mich nicht dachte er. Rick mochte Josh, sehr sogar. Das war gut so, denn immerhin war er ja sein Sohn. Seltsam, mit welchem Stolz ihn das jetzt erfüllte. Er lächelte breit.

      „Was ist denn so komisch?“ In Sarahs Stimme schwang ein eigenartiger Ton mit, und sie klang, als würde sie von weit herkommen. „Rick, alles in Ordnung mit dir?“

      „Alles prima.“

      „Hmm. Vielleicht solltest du lieber ins Bett gehen.“

      „Mmm.“ Super Idee. Mit seinem breiten Lächeln sah er Sarah an. „Kommst du mit?“

      „Ach, du Schreck“, murmelte sie. Sie stand auf, half ihm auf die Beine und stützte ihn mit einem Arm. „Komm mit. Du musst schlafen.“

      Ricks Füße fühlten sich bleischwer an, aber laufen konnte er trotzdem. Bis sie die Treppe erreicht hatten, die zu der Zwischenetage führte, wo sein Bett stand. Als sein Versuch, die erste Stufe zu nehmen, scheiterte und sie beinahe beide auf dem Boden gelandet wären, führte Sarah ihn wieder zurück.

      „Sofa“, erklärte sie bestimmt. „Ich hole dir ein Kissen und eine Decke. Die Treppe ist zu unsicher.“

      Sie hatte recht. Rick war noch fit genug, um das zu begreifen. Er schaffte es sogar, seine Schuhe auszuziehen und sich auf das Sofa zu legen, ehe Sarah zurückkam.

      Sie stellte ein Glas Wasser auf den Couchtisch und legte Ricks Handy daneben. Dann deckte sie ihn mit seiner Bettdecke zu und schob ihm ein Kissen unter den Kopf.

      „Du bist eine wunderbare Frau, Sarah.“ Rick freute sich, dass die Worte so deutlich klangen. Das Liegen tat ihm gut.

      „Glaubst du, du kommst alleine klar?“, fragte sie.

      „Ich brauch nur ein bisschen Schlaf. Kein Problem. Du kannst ruhig gehen.“

      Sie zögerte.

      „Das Handy liegt doch da.“ Mit einer Handbewegung zeigte er darauf. „Wenn was ist, ruf ich dich an, okay? Ich bin noch nicht total weggetreten. Bloß …“ Einen Moment lang überließ er sich diesem herrlich schwebenden Gefühl. „Bloß glücklich.“

      „Hmm.“ Sie schien zu lächeln. „Das sehe ich. Ich schätze, die Tabletten entfalten jetzt gerade ihre größte Wirkung. Während du schläfst, wird sie wieder nachlassen.“

      „Gute Nacht.“

      „Schlaf gut, Rick. Du bist ein Held.“

      Er öffnete halb die Augen. „Kriege ich denn auch einen Gutenachtkuss?“

      Sarah lachte und schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich ein Schürzenjäger.“

      Aber dann beugte sie sich doch zu ihm herunter und gab ihm schnell einen sanften Kuss auf den Mund. Bevor er auch nur daran denken konnte, sie zu sich herabzuziehen, hatte sie sich schon wieder aufgerichtet.

      „Wir sehen uns morgen früh“, meinte sie. „Schlaf schön.“

      Es machte nichts, dass er nicht imstande gewesen war, Sarah zu packen und festzuhalten. Rick konnte sich genau vorstellen, wie es gewesen wäre. Und was vielleicht passiert wäre, wenn ihre Lippen seine noch ein wenig länger berührt hätten.

      Das angenehm verschwommene Gefühl durch die Schmerztabletten löste so köstliche Empfindungen in ihm aus, dass er einen Seufzer tiefster Befriedigung ausstieß und sich ganz dieser Stimmung überließ, die ihn ins Paradies entführte.

      Rick hatte keine Ahnung, wie lange Sarah ihn noch beobachtete. Und er hörte auch nichts mehr, als sie schließlich leise hinausging und behutsam die Tür hinter sich schloss.

6. KAPITEL

      Die SMS, die Rick am nächsten Tag an Sarah schickte, wirkte etwas verlegen.

      Sie lautete: Max ist wieder da. Du brauchst mich nicht abzuholen.

      Es hätte Sarah nicht überrascht, wenn er Josh heute nicht besucht hätte. Nach seiner kurzen Auszeit hatte er sicher einiges an Arbeit aufzuholen. Und danach fühlte er sich vermutlich so angestrengt, dass er bestimmt gerne sofort nach Hause gefahren wäre. Dennoch tauchte er am Spätnachmittag auf, was sie ihm hoch anrechnete.

      Allerdings vermied er jeden direkten Blickkontakt mit ihr. Im Vorbeigehen murmelte er eine halblaute Entschuldigung wegen „gestern Abend“, ehe er dem Bett nahe genug kam, dass Josh es hätte hören können.

      „Kein Problem“, erwiderte Sarah gelassen. „Du warst eben … happy.“

      „Total zugedröhnt trifft es wohl besser“, gab Rick mit einem schiefen Grinsen zurück. „Ich hätte doch einfach bei der lokalen Betäubung bleiben sollen.“

      Sarah wandte sich wieder zum Fenster, um hinauszuschauen. Sie konnte nachvollziehen, dass ihm sein Verhalten ihr gegenüber peinlich war. Aber er musste es ja auch nicht gar so deutlich zeigen. Es sei denn, er wollte ihr unmissverständlich klarmachen, dass er sie nur als Joshs Tante und Mutterersatz ansah, sonst nichts.

      Nun ja, das war schon okay so. Für sie war er schließlich auch nicht mehr als Joshs Vater. Unangemessene Worte oder Berührungen konnte man da doch ohne Weiteres wieder vergessen und vergeben. Genauso wie diesen seltsamen Beschützerimpuls, der sie gestern Abend dazu veranlasst hatte, noch eine Weile bei Rick zu bleiben und über ihn zu wachen. Oder die Tatsache, dass sie sich danach mehrmals dabei ertappt hatte, wie sie ihre Lippen berührte, als würde sie den Kuss noch einmal erleben.

      Wenigstens merkte Josh nichts von alledem.

      „Tut dir dein Hintern weh?“, fragte er Rick.

      „Na ja, sozusagen. Du weißt schon.“

      Allerdings. Josh wusste Bescheid. In seinem Blick lag neuer Respekt für Rick. Dann nickte er wichtig und gab sich sichtlich Mühe, sich in seinen Kissen aufzurichten. Vielleicht, um Ricks männliche Haltung zu imitieren.

      Der Mann und der Junge sahen einander an. Sie dachten offenbar an die Schmerzen bei dem Eingriff, den sie beide gerade hinter sich hatten. Sarah konnte geradezu fühlen, wie die gegenseitige Achtung stieg. Sie bemerkte das leise stolze Lächeln auf Joshs erschöpfter Miene und die Fältchen um Ricks Augenwinkel, die sich vertieften, als er das Lächeln erwiderte. Da spürte Sarah die Verbindung zwischen ihnen. Ziemlich neu und noch nicht recht greifbar, aber sie war da. Unwillkürlich lächelte auch Sarah unter ihrer Maske.

      Oh ja, sie konnte Rick alles verzeihen. Sogar, dass er Gefühle in ihr weckte, die besser ruhen sollten. Das hier war mehr als nur pflichtbewusstes Erscheinen und der Versuch, sich wie ein Vater zu verhalten. Es entstand eine Bindung, die wesentlich tiefer ging. Im Augenblick waren Josh und Rick vielleicht stolz auf sich. Aber vor allem war auch jeder stolz auf den anderen.

      Rick zuckte wieder beiläufig die Achseln. Die für ihn so typische Geste, mit der er ein Lob abwehrte. Das deutete auf eine liebenswerte Bescheidenheit hin.

      „Habt ihr heute schon irgendwelche Fotos gemacht?“, fragte er Josh.

      „Ja.“ Ein schwaches Grinsen huschte über Joshs Gesicht. „Von mir, beim Spucken. Guck, da drüben.“

      Rick kam der Aufforderung nach und betrachtete das neue Bild auf der Kork-Pinnwand. Es war nicht sehr drastisch – bloß Josh mit seinem Gesicht am Rand einer Brechschale. Aber er war damit zufrieden, und vielleicht hatte er wirklich recht. Das Foto hatte seinen Platz in dem Fototagebuch verdient. Eines Tages würden sie zurückschauen und feststellen, wie lange es her war, dass er sich so grässlich gefühlt hatte.

      Sarah ging es heute selbst nicht besonders gut. Als sie gestern Abend nach ihrer Wache bei Rick zurückgekommen war, hatte Josh immer noch geschlafen. Doch sie hatte keinen Schlaf gefunden. Und jetzt, als sie vom Fenster auf einen der Stühle zuging, um sich zu setzen, musste sie sich am Fußende des Bettes festhalten.

      Es war erstaunlich, wie schnell Rick sie auffing. „Alles in Ordnung mit dir?“

      Der Ausdruck in seinen dunklen Augen berührte Sarah zutiefst. Wann hatte jemand ihr gegenüber zuletzt echte Besorgnis gezeigt? Wann hatte irgendjemand sie überhaupt jemals so angesehen? Es war dumm von ihr, aber am liebsten hätte sie angefangen zu weinen.

      „Musst du jetzt auch spucken?“, fragte Josh neugierig.

      „Nein.“ Noch immer schaute sie Rick an. „Und ja, mir geht’s gut. Ich bin wahrscheinlich nur ein bisschen müde.“

      „Was hast du heute gegessen?“, wollte er wissen.

      „Bisher nur das Mittagessen.“

      „Davon hast du gar nichts gegessen“, widersprach Josh und gähnte. „Das Essen kam grade, als ich gespuckt hab. Und dann hast du gesagt, dass es doch nicht so gut aussieht.“

      Prüfend sah Rick sie an. „Und du hattest auch kein Frühstück?“

      „Ich habe einen Kaffee getrunken.“

      „Und gestern Abend, als du zurückgekommen bist, nachdem du mich ins Bett gebracht hattest?“ Zumindest konnte er jetzt darüber scherzen. „Hast du da was Vernünftiges gegessen?“

      Sollte sie ihm etwa sagen, dass es für die Cafeteria viel zu spät gewesen war, weil sie so lange bei ihm geblieben war? Nein, unmöglich.

      Kopfschüttelnd meinte Rick: „Ellie kommt nachher kurz vorbei. Dann solltet ihr zwei rausgehen und was essen. Nur einen Häuserblock von hier ist ein nettes kleines Bistro. Dort gibt es hervorragende Pasta.“

      Josh sprach mit geschlossenen Augen. „Will Ellie mich besuchen?“

      „Nein, sie darf hier nicht rein“, antwortete Sarah in entschuldigendem Ton. „Es tut mir leid, Josh, aber nur ganz wenige Leute dürfen hier rein. Im Moment nur Rick, ich und die Ärzte und Schwestern.“

      „Weil du jetzt meine Mum bist“, murmelte er.

      „Das stimmt.“

      „Und Rick ist mein Dad.“

      Um Ricks Blick zu vermeiden, beugte Sarah sich herunter und drückte Josh einen Kuss auf den Kopf. „Genau.“

      Schläfrig sagte der Junge irgendetwas Unverständliches, aber es klang befriedigt. Als Sarah sich wieder aufrichtete, sah sie eine Krankenschwester, die hereinkam, um die Vitalfunktionen bei Josh zu überprüfen. Rick verließ den Raum. Während er draußen die Maske und den Kittel ablegte, erblickte Sarah hinter ihm Ellie, die mit besorgter Miene zu ihr herüberschaute.

      Bei jedem direkten Blickkontakt mit Sarah hatte Rick das unbehagliche Gefühl, dass sie ihm womöglich ansehen konnte, was für unglaubliche, von den Medikamenten verursachte Träume er letzte Nacht von ihr gehabt hatte.

      Heute Morgen war er ziemlich sicher gewesen, dass er noch wusste, wann die Realität aufgehört hatte und die Fantasie mit ins Spiel gekommen war. Aber ob das stimmte? War der Kuss wirklich so keusch gewesen, wie er glaubte? Hatte er tatsächlich ihren Mund geschmeckt?

      Er beobachtete Sarah, wie sie Ellie begrüßte und sich von deren Hochzeitsreise berichten ließ, ehe sie von Josh erzählte. Dabei war Sarah nicht die geringste Verlegenheit anzumerken. Ellie entschuldigte sich noch einmal dafür, dass sie nicht da gewesen war, als ihre Freundin Unterstützung gebraucht hätte.

      „Wir sind gut klargekommen“, versicherte Sarah. „Rick ist wirklich wunderbar gewesen.“

      Ellie war erstaunt. Genau wie Rick, der unwillkürlich die Schultern straffte, dann jedoch abwehrte.

      „Ich hab gar nicht viel gemacht“, brummte er. „Aber das da drin ist schließlich mein Kind.“

      Ellie umarmte Sarah lächelnd. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, schlang Rick die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich.

      „Ich wusste doch, dass du ein Held bist“, flüsterte sie ihm zu. „Danke.“

      Auch in Sarahs Miene lag ein Ausdruck tiefster Dankbarkeit. Als hätte Rick etwas getan, was beide sich sehnlichst gewünscht, aber nicht unbedingt von ihm erwartet hätten.

      Nun ja, das konnte er ihnen nicht verdenken. Immerhin hatte er anfangs nicht gerade besonders freundlich reagiert, als er damit konfrontiert wurde, dass Josh möglicherweise sein Sohn sein könnte. Aber zu dem Zeitpunkt hatte er von Sarah und Josh nicht das Geringste gewusst. War das wirklich erst ein paar Tage her? Inzwischen gehörten sie mit zu seinem Leben. Sie waren ihm wichtig. Etwas ganz Besonderes.

      Doch Rick wollte keine Dankbarkeit. Und ein Held war er erst recht nicht. Wenn er damals nicht so verantwortungslos und gefühllos gewesen wäre, hätte das alles nicht passieren müssen. Gerade, was den unschuldigen Jungen betraf, der von allen am meisten darunter litt.

      Es ist meine Schuld, warf Rick sich vor. Ganz allein meine Schuld.

      „Sarah ist halb verhungert“, sagte er zu Ellie. „Sie hat den ganzen Tag noch nichts gegessen. Und vorhin war sie so schwach, dass sie fast umgefallen wäre. Vielleicht kannst du mit ihr in das kleine Bistro unten an der Straße gehen, damit sie was in den Magen kriegt.“

      „Oh“, antwortete Ellie bestürzt. „Max kümmert sich gerade um Mattie, muss aber nachher noch jemanden in der Notaufnahme vertreten.“ Bedauernd sah sie Sarah an. Dann wandte sie sich an Rick. „Geh du doch mit ihr hin“, meinte sie.

      „Schon gut“, warf Sarah hastig ein. „Ich kann mir auch einfach was aus der Cafeteria holen. Dann bin ich schneller wieder bei Josh.“

      Rick fühlte sich irgendwie zugleich erleichtert und enttäuscht, eine merkwürdige Mischung. Da wurde die Tür von Joshs Zimmer geöffnet, und Katie, die für ihn zuständige Krankenschwester, steckte den Kopf heraus.

      „Josh möchte gerne seine Harry-Potter-DVD noch mal anschauen, und weil ich davon auch noch nicht alles gesehen habe, werde ich bei ihm bleiben. Gönnen Sie sich doch ruhig eine längere Pause, Sarah. Ein leckeres Essen, eine Dusche und so weiter. Das wird Ihnen bestimmt guttun.“

      „Aber …“

      „Ich habe Ihre Handynummer. Falls Josh Sie braucht, rufe ich Sie an.“ Damit verschwand Katie wieder im Zimmer.

      Von hier aus konnten sie alle den Fernseher sehen, der in einer Ecke schräg von der Zimmerdecke hing. Josh hatte die Augen zwar nur halb offen, war aber schon vollkommen gebannt von dem Geschehen auf dem Bildschirm.

      Im Korridor entstand ein kurzes Schweigen, während Rick sich bemühte, seine Verlegenheit zu unterdrücken. Doch plötzlich gab er den Versuch auf. Vielleicht hatte diese Verlegenheit ja auch ihr Gutes. Wie eine Art Buße. Er konnte daraus lernen und somit den Prozess des Erwachsenwerdens weiter fortsetzen, der unter Sarahs Regie begonnen hatte.

      „Die Ravioli sind sehr zu empfehlen.“ Lächelnd hob er die Brauen. „Also, wie wär’s? Sie sind eingeladen. Ich schulde Ihnen ja noch ein Dankeschön für Ihren netten Taxidienst gestern.“

      Sarah blickte durch das Fenster ins Zimmer. Nach den geweiteten Augen von Josh und Katie zu urteilen, die sich beide an der Hand hielten, fand offenbar gerade eine schaurige Szene statt. Fragend sah Sarah zu Ellie hinüber, die ihr aufmunternd zunickte.

      „Ja, mach das“, drängte sie. „Eine richtige Pause ist genau das, was du brauchst. Ich weiß von mir selber, dass ich eine viel bessere Mutter bin, wenn ich Mattie auch mal eine Weile abgeben konnte. Apropos …“

      „Geh schon“, meinte Sarah zu ihr. „Ich ruf dich morgen an.“ Mit einem Seitenblick auf Rick fügte sie hinzu: „Und dann erzähle ich dir, ob die Ravioli ihrem Ruf wirklich gerecht werden.“

      Sarah hatte geahnt, dass sich die Sache schwierig gestalten könnte.

      Aber sie wusste auch, wenn sie und Rick die Situation nicht meisterten, dass dann noch etwas viel Schlimmeres als nur eine kleine Verlegenheit daraus werden würde. Falls Rick anfing, ihr aus dem Weg zu gehen, würde er sich dadurch auch von Josh zurückziehen, und das durfte sie auf keinen Fall zulassen.

      Nicht jetzt, da sich zwischen den beiden gerade eine neue Bindung entwickelte. Einen Vater zu haben, auf den Josh stolz sein konnte und der auch stolz auf ihn war, das war das beste Geschenk überhaupt. Egal, was es kostete, Sarah musste dafür sorgen, dass der Junge dieses Geschenk nicht wieder verlor.

      Private Bedenken ihrerseits, Rick mit in ihr Leben einzubeziehen, waren dabei unwichtig.

      Also tat Sarah ihr Bestes, auf dem kurzen Weg zum Bistro fröhlich mit ihm zu plaudern. Über Josh natürlich und über die Ereignisse des Tages.

      „Alles in allem hält er sich ziemlich gut“, sagte sie, als sie ihr Ziel erreicht hatten. „Er ist zwar total erschöpft, aber laut Mike war das zu erwarten. Er meint, wir könnten die Transplantation morgen durchführen. Oder übermorgen.“ Sie musste ein wenig schlucken.

      „Bist du nervös deshalb?“ Rick nahm ihren Ellbogen und schob sie durch die Tür in ein kleines, dämmrig beleuchtetes Lokal, das durch seine Wärme und den verführerischen Duft nach Essen gemütlich und einladend wirkte.

      „Ja“, erwiderte Sarah. „Er hat eine ganze Liste von Dingen aufgezählt, die während der Transfusion auftreten können. Fieber, Schüttelfrost, Nesselausschlag, Schmerzen in der Brust und so fort. Es ist eine große Sache. Und ich weiß nicht, ob ich wirklich so lange die Luft anhalten kann.“

      Sie hörte auf zu sprechen, als sie an einen Tisch mit zwei alten Holzstühlen in der Ecke geführt wurden. Auf der karierten Tischdecke stand eine schiefe alte Weinflasche, die als Kerzenleuchter diente und durch jahrelangen Gebrauch voller Wachstropfen war.

      Sarah lachte. „Das erinnert mich an meine Studienzeit. Ich hätte nicht gedacht, dass es solche Lokale noch gibt.“

      Die Tische um sie herum waren bald alle besetzt.

      „Wir sollten am besten schnell bestellen. Sonst müssen wir eine ganze Weile warten.“ Rick winkte die junge Bedienung heran.

      Sarah bestellte Pilzravioli mit Paprikasoße, und Rick entschied sich für einen Ravioli-Auflauf.

      „Knoblauchbrot?“ Mit einem Feuerzeug zündete die Kellnerin die Kerze an.

      „Ja, gerne.“

      „Und zu trinken? Möchten Sie die Weinkarte?“

      Sarah fing Ricks fragenden Blick auf. „Warum nicht?“, meinte sie. Ein Glas Wein war in letzter Zeit ein seltenes Vergnügen.

      „Ich glaube, ich bleibe lieber bei Wasser“, erklärte Rick, nachdem Sarah gewählt hatte. Er grinste. „Nach dem gestrigen Abend, meine ich.“

      Sarah seufzte, lächelte jedoch gleichzeitig. „Mach nicht so ein großes Ding draus, Rick. Irgendwie war’s ja auch süß, dass du einen Gutenachtkuss haben wolltest.“

      Sie schaute auf und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan, denn er hatte sie ertappt. In dem flackernden Kerzenschein wirkten Ricks Augen sehr dunkel und aufmerksam. Ihr letzter Satz schien zwischen ihnen in der Luft zu hängen, und Sarah konnte auf einmal an nichts anderes mehr denken als ans Küssen.

      Rick zu küssen.

      „Na ja, es war nicht gerade sehr erwachsen“, entgegnete er sanft.

      Ihre erbosten Worte an dem Tag, als sie Josh bei ihm abgeliefert hatte, mussten ihn wohl ziemlich getroffen haben.

      „Dann ist es ja umso besser, ich bin nämlich an Jungssachen gewöhnt“, gab sie leichthin zurück. „Vergessen wir’s einfach.“

      „Gut.“ Doch Rick schien immer noch nervös zu sein. „Ich schätze, das muss ich auf die Liste der Dinge setzen, auf die ich nicht besonders stolz bin.“

      „Eine ganze Liste?“ Sarah war froh, dass in diesem Augenblick ihr Wein serviert wurde. Der erste Schluck davon auf ihren leeren Magen hatte eine außerordentlich beruhigende Wirkung. „Ach, komm schon. Du tust gerade etwas, worauf du sogar sehr stolz sein kannst.“

      „Weil ich Knochenmarkspender bin?“ Mit dem Daumen wischte er das Kondenswasser an seinem Wasserglas ab, das sich durch die Eiswürfel darin gebildet hatte.

      Unwillkürlich blieb Sarahs Blick an seinen langen Chirurgenfingern hängen.

      „Ist dir denn noch nie in den Sinn gekommen, dass Josh das alles nur meinetwegen durchmachen muss? Ich bin schuld daran.“

      „Was?“ Sie blickte auf. „Das ist doch Unsinn. Du kannst schließlich nichts für Joshs Krankheit.“

      „Aber dafür, dass er überhaupt existiert. Und dafür, wie ich deine Schwester behandelt habe.“ Rick schaute weg. „Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen: Es war eine schlimme Zeit für mich. Und Selbstzerstörung schien der einzige Ausweg zu sein, den ich finden konnte.“

      „Ich weiß.“ Sarah berührte seine Hand. Ihre Haut prickelte bei der Berührung, sodass sie ihre Hand schnell wieder zurückzog, damit er nichts merkte. „Ellie hat mir von eurem Freund Matt erzählt. Es tut mir leid. Für euch alle muss das eine schreckliche Zeit gewesen sein.“

      Rick nickte stumm. Er trank etwas von seinem Wasser, und Sarah, die seinem Beispiel folgte, hob erneut ihr Weinglas.

      Sie hätte nicht erwartet, dass Rick dieses Thema ansprechen würde. Aber er sollte deshalb kein schlechtes Gewissen haben oder glauben, Josh wegen seiner Krankheit etwas schuldig zu sein. Sarah wünschte sich für Josh einen Vater, zu dem er aufschauen und den er lieben konnte. Einer, der ihm bedingungslose Liebe entgegenbrachte, die nicht durch Schuldgefühle oder Mitleid vergiftet wurde.

      Nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte, stellte sie das Glas wieder hin. „Lucy war erwachsen. Es war ihre Entscheidung, mit dir zu schlafen, Rick. Sie hat sich ja selbst auch nicht so ganz vernünftig verhalten, wenn sie nach dir so schnell mit jemand anderem ins Bett gehüpft ist, dass sie annahm, das Kind sei von ihm, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr.“

      „Sie hat wirklich nicht gedacht, dass es von mir ist?“

      „Anscheinend nicht.“ Sarah überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, was Lucy zu Josh gesagt hatte. Dass sein Vater ein Motorrad fuhr und so gut aussah? Sarah schluckte schwer. „Sie hat mir nie von dir erzählt. Ich wusste nicht mal etwas von deiner Existenz.“ Einen Moment lang ließ sie ihren Blick auf seinem Gesicht ruhen und lächelte dann. „Jetzt kommt mir das schon ganz komisch vor.“

      Wieso eigentlich? Sarah beschlich das unangenehme Gefühl, es könnte daran liegen, dass Rick bereits einen so großen Einfluss auf ihr Leben hatte. Er würde ihr also immer auf irgendeine Weise wichtig sein, und jetzt hatte sie es ihm so gut wie verraten.

      Doch er brummte nur etwas Unverständliches, was man als Zustimmung deuten konnte.

      „Glaubst du, es hat ihr Leben zerstört?“, fragte er dann abrupt. „Die Schwangerschaft, meine ich?“

      Da in diesem Augenblick das Essen kam, blieb Sarah ein bisschen Zeit zum Überlegen. Etwas so Köstliches hatte sie schon lange nicht mehr gegessen. Und obwohl Rick offensichtlich auf ihre Antwort wartete, musste sie erst einmal ein paar Bissen von ihren Ravioli genießen.

      „Entschuldige, aber ich bin am Verhungern“, sagte sie.

      „Kein Problem. Wahrscheinlich sollte ich dich das sowieso nicht fragen. Es ist bloß … Na ja, ich habe halt darüber nachgedacht. Das ist alles.“

      „Natürlich, das verstehe ich.“ Sarah legte ihre Gabel auf den Teller und sah Rick direkt an. „Die Schwangerschaft hat Lucys Leben sicher nicht zerstört. Es hat sich dadurch verändert, aber ich denke, Lucy war dadurch insgesamt sogar glücklicher als vorher.“

      „Inwiefern?“

      „Im Grunde ihres Herzens war sie ein Mädchen vom Land. Wir sind in einem kleinen Städtchen aufgewachsen, und von der Großstadt fühlte sie sich ziemlich eingeschüchtert. Ich glaube, sie hat sich verloren gefühlt. Und auch einsam.“

      „Dann muss es für sie die Hölle gewesen sein, als sie merkte, dass sie schwanger ist, und nicht wusste, was sie tun sollte“, erwiderte Rick.

      „Sie war zäh.“ Sarah lächelte liebevoll. „Lucy kam damit zurecht. Sie hat es mir auch erst sehr spät erzählt. Und keine von uns hat es unserer Mutter gesagt.“

      „Warum nicht?“

      „Sie hatte sehr strenge Moralvorstellungen. Nach dem Tod unseres Vaters hat sie uns alleine aufgezogen, und ich glaube, es hat ihr nicht viel Freude gemacht. Die Kirche war ihr wichtiger als alles andere. Und als sie es schließlich erfuhr, hat sie mit Lucy nie wieder ein Wort gesprochen.“

      Rick stöhnte. „Oh Mann, Familien sind wirklich das Letzte.“

      „Als Josh geboren wurde, hat Lucy sich sofort in ihn verliebt, und er wurde zu ihrem Lebensmittelpunkt“, fuhr Sarah fort. „Niemand sollte ihn ihr jemals wegnehmen, deshalb wollte sie auch nichts mit seinem Vater zu tun haben. Josh war ihre Familie. Ihre Zukunft. Als Mum starb, hat sie mir das Haus hinterlassen. Ich wollte es verkaufen und Lucy das Geld geben. Aber sie fand, dass es gut für Josh wäre, auf dem Land aufzuwachsen. Sie hat sich so darüber gefreut.“

      Sarah holte tief Luft. „Du hast ihr Leben nicht zerstört, Rick. Du hast ihr einen Traum geschenkt. So wie neulich, als du Josh gesagt hast, er könnte eines Tages vielleicht einen Hund haben. Weißt du? Die Hoffnung, dass es das perfekte Leben tatsächlich gibt und es auf dich wartet. Und vielleicht …“

      Sie brach ab, bestürzt über das, was sie hatte sagen wollen. Nämlich dass Lucy möglicherweise davon geträumt hatte, einen Vater für Josh zu finden, der genauso war wie Rick. Hastig schluckte sie die Worte herunter und kämpfte dabei unwillkürlich mit den Tränen. Sie wollte nach ihrer Gabel greifen, doch wegen ihrer stark zitternden Hand ließ sie sie unwillkürlich fallen. Also nahm sie lieber noch einen Schluck von ihrem Wein.

      Sie wollte nicht weiter über Lucy reden. Aber wieso nicht? Etwa deshalb, damit der Geist ihrer Schwester nicht zwischen ihr und Rick stand?

      Entschlossen leerte Sarah ihr Glas und wandte sich dann wieder dem Essen zu. Rick beobachtete sie eindringlich, sagte jedoch nichts weiter. Er bot ihr lediglich ein zweites Glas Wein an, das sie dankend ablehnte.

      Keiner von beiden redete mehr viel während des Essens, ebenso wenig wie auf dem Weg zurück zum Krankenhaus. Sarah wusste also nicht, ob es ihr wirklich gelungen war, Rick von seinen Schuldgefühlen abzubringen.

      Als sie den Haupteingang erreicht hatten, meinte er schließlich: „Sag mir Bescheid, für wann die Transplantation angesetzt wird. Ich möchte gerne dabei sein.“

      Sie nickte. „Mach ich. Vielen Dank.“

      „Wofür?“

      „Oh. Fürs Essen. Und dass du da bist.“ Sie hielt inne. „Du weißt schon.“

      Aufmerksam sah er sie an. „Wahrscheinlich sollte ich wohl lieber dir danken.“

      Sarah war erstaunt. „Wieso denn das?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht weil du mich dazu zwingst, erwachsen zu werden?“ Rick zögerte. „Sind wir jetzt eigentlich Freunde?“

      „Ich denke schon“, antwortete sie ernst. Doch dann lächelte sie. „Aber werd nicht ganz erwachsen. Bewahre dir noch was von diesem Jungskram.“

      „Was zum Beispiel? Einen Gutenachtkuss einzufordern?“, fragte er scherzhaft.

      Sie standen vor der großen Glastür.

      Lächelnd erwiderte Sarah: „Diesmal habe ich was getrunken. Also bin ich dran.“

      „Na gut.“ Mit einem Lächeln neigte Rick den Kopf und streifte ihren Mund mit den Lippen.

      Ein schneller Kuss unter Freunden. Er war weder länger noch intensiver als der symbolische Kuss, den sie ihm gestern Abend gegeben hatte. Und dennoch fühlte er sich ganz anders an.

      Gefährlich.

      Sarah wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Aber das war falsch. Unter Aufbietung aller Willenskraft unterbrach sie den Kontakt so schnell wie möglich und wandte sich ab. „Siehst du?“, meinte sie leichthin. „Keine große Sache. Gute Nacht, Rick.“

      Die Tür glitt auf, und ohne einen Blick zurück ging Sarah hinein.

      Es wird nicht passieren, ermahnte sie sich energisch. Das lasse ich nicht zu.

      Nein, sie war fest entschlossen, sich nicht in Rick Wilson zu verlieben. Er war Joshs Vater und im Moment vermutlich der wichtigste Mensch im Leben des Jungen.

      Ein Junge, den sie von ganzem Herzen liebte und dessen Leben auf dem Spiel stand.

7. KAPITEL

      „Tropf, tropf, tropf.“ Josh schaute zu dem Beutel mit der dunkelroten Flüssigkeit auf, die über seinem Kopf hing. „Sieht aus wie Blut.“

      „Es ist aber noch was Besseres als Blut“, erklärte Mike seinem kleinen Patienten. „Dieses Zeug macht Blut.“

      „Und wie kommt das jetzt in meine Knochen?“

      „Durch die Blutgefäße. Genauso, wie das neue Blut auch rauskommt.“

      „Woher weiß es denn, dass es da drin bleiben soll?“, wollte Josh wissen. „Warum fließt es nicht einfach immer weiter?“

      „Weil es schlau ist.“ Mike beobachtete ihn aufmerksam auf irgendwelche Anzeichen einer Gegenreaktion auf die Transfusion.

      Der Junge lag nur mit seiner Pyjamahose bekleidet auf der Liege. Sein Brustkorb war frei. Zum Teil deshalb, damit man schon die Anfänge eines Ausschlags sofort erkennen konnte. Aber Joshs Oberkörper war auch voller Elektroden zur ständigen Überwachung seiner Herztätigkeit. Alle paar Minuten wurde automatisch der Blutdruck gemessen, und Katie stand mit einem Klemmbrett dabei, um alle Werte zu notieren.

      Sarah saß am Bett, aber Josh wollte nicht, dass sie seine Hand hielt.

      „Ich bin doch kein Baby“, hatte er gesagt. „Und es tut ja noch nicht mal weh.“

      Rick stand am Fenster. Sehr deutlich spürte er die angespannte Atmosphäre, die er als bedrückend empfand. Das lag nicht nur daran, wie wichtig es war, dass diese Transplantation gelang.

      Immer wieder hatte er darüber nachgedacht, nachdem Sarah gestern Abend ins Krankenhaus zurückgegangen war. Bisher konnte er sich jedoch noch keinen Reim darauf machen.

      Was zum Teufel war da passiert?

      Eigentlich hatten sie sich doch gut verstanden. Das Bistro mit seinem schlichten, angenehmen Ambiente war eins seiner Lieblingsrestaurants. Zwanglos und intim zugleich. Das Essen war wie gewohnt hervorragend gewesen, und Rick hatte Sarahs Gesellschaft gefallen. Vor allem, als sie versucht hatte, ihm sein schlechtes Gewissen in Bezug auf ihre Schwester auszureden.

      Sarah hatte sogar beinahe so getan, als hätte er einen positiven Einfluss auf Lucys Leben gehabt, indem er ihm eine neue Richtung gegeben hatte. Einen Traum. Aber dann war sie plötzlich verstummt. Wie jemand, der absichtlich etwas herunterschluckte, was er eigentlich hatte sagen wollen.

      Abends hatte Rick vor seinem Panoramafenster gesessen und die Nachtschicht auf der Werft beobachtet. Da war ihm eingefallen, dass er diesen Ausdruck bei Sarah schon einmal gesehen hatte. Bei der Hochzeit. Damals hatte er sie nach ihrer Reise in die USA und ihrer Suche nach einem Knochenmarkspender für Josh gefragt. Sarah hatte gewusst, dass sie in dem Moment gerade mit dem möglichen Kandidaten dafür sprach. Doch sie hatte Ellie versprochen, nichts zu sagen.

      Aber was hatte das mit Lucy zu tun? Sie hatte von einer Familie geträumt. Davon, mit ihrem Kind und einem Hund auf dem Land zu leben. Das perfekte Leben. Bloß, es war eben nicht perfekt, weil ihrem geliebten Sohn etwas Wichtiges fehlte. Nämlich sein Vater.

      Also Rick.

      Er hatte ihre Schwester mit einem Kind und einem Traum sitzen gelassen, der niemals wahr geworden wäre. Kein Wunder, dass Sarah ihm die Schuld dafür gab, auch wenn sie etwas anderes zu ihm gesagt hatte. Und zu Recht.

      Damit konnte er durchaus umgehen, aber er hatte geglaubt, zwischen ihnen würde sich mittlerweile eine echte Freundschaft entwickeln. Sarah hatte ihm seinen dummen, medikamentenbedingten Annäherungsversuch von neulich verziehen. Sie hatte ihm sogar einen Kuss gegeben, um ihm zu beweisen, dass es keine große Sache gewesen war.

      Für Rick allerdings schon.

      Diese flüchtige Berührung ihrer Lippen. So nah, dass er ihren Duft und ihren warmen Atem hatte wahrnehmen können. Oh Mann.

      Der Kuss stand zwischen ihnen wie ein großer, dicker Brocken. Sarah merkte es wahrscheinlich nicht einmal. Erstens, weil sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Josh gerichtet hatte, und zweitens, weil es ihr nichts bedeutete.

      War das womöglich Schicksal? Rick hatte mit ihrer Schwester geschlafen, und die Folgen brachten sein ganzes Leben durcheinander. Dass er sich so sehr von Sarah angezogen fühlte, gehörte mit dazu. Diese Situation löste einfach unglaublich viele Gefühle aus.

      Josh, der jetzt Ricks Knochenmark bekam, wodurch es zu einem Teil von ihm wurde. So viele Dinge, die man nicht voneinander trennen konnte.

      Er und Josh. Sarah und er.

      Es war schrecklich verwirrend.

      „Warum kommt mein Dad mich nicht mehr besuchen?“, klagte Josh.

      „Das tut er doch. Jeden Tag“, antwortete Sarah.

      „Aber nicht mehr so oft.“

      Sarah war gerade dabei, die DVDs durchzusehen, um etwas zu finden, was einen gelangweilten Jungen vielleicht interessieren könnte. Sie hielt inne. Josh hatte recht. Seit der Transplantation war Rick wesentlich seltener vorbeigekommen als davor.

      Das beunruhigte sie.

      Glaubte er etwa, seine Pflicht jetzt erfüllt zu haben? Die Knochenmarkspende war durchgeführt und von Josh offenbar auch gut angenommen worden. Zumindest gab es keine Anzeichen einer Abstoßungsreaktion.

      Jedenfalls kam Rick jeden Tag später, und seine Besuche schienen auch immer kürzer zu werden. Unpersönlicher.

      Vielleicht erschien dies Sarah auch nur so, weil er sich bei seinen Besuchen ausschließlich auf Josh konzentrierte. Sie hatte irgendwie das Gefühl, ausgeschlossen zu sein. Rick war ihr gegenüber höflich und liebenswürdig, doch sie spürte die Distanz zwischen ihnen nur allzu deutlich. So ähnlich wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihm gesagt hatte, er wäre möglicherweise Joshs Vater. Da war sein Interesse an ihr schlagartig verschwunden.

      Ging es etwa darum, wie sie ihn neulich abends nach dem Essen stehen gelassen hatte? Zog Rick sich deshalb von Josh zurück? Wieso hatte sie bloß der Versuchung nachgegeben, ihn zu küssen? Vielleicht dachte er jetzt, dass sie gerne Spielchen spielte. Dabei hatte sie doch nur versucht, ein freundschaftliches Verhältnis zwischen ihnen aufzubauen. Anscheinend hatte sie das Gegenteil davon erreicht.

      „Möchtest du dir Harry Potter noch mal angucken?“, fragte sie.

      „Nein.“

      „Wir könnten uns auch die Matheaufgaben von Miss Allen vornehmen.“

      „Nein.“ Josh schüttelte den Kopf. „Ich bin zu müde. Und mir ist nicht gut.“

      Sarahs Herzschlag setzte einen Moment lang aus. „Wie, nicht gut?“

      „Mir ist heiß. Und mein Rücken tut weh.“

      Sie erschrak. Die Wochen nach der Knochenmarksübertragung waren sehr kritisch. Das Knochenmark brauchte Zeit, um sich festzusetzen. Erst dann konnte es anfangen, neue Blutkörperchen zu bilden. Bis dahin hatte Josh ein hohes Infektions- und Blutungsrisiko.

      Mike hatte ihnen gesagt, es wäre normal, wenn sich der Patient nach einer Knochenmarktransplantation sehr krank und schwach fühlen würde. So vieles konnte noch schiefgehen, und selbst das kleinste Symptom, das Josh zeigte, löste bei Sarah Panik aus. Entschlossen kämpfte sie dagegen an. Sie schaffte es sogar, ihrer Stimme einen vollkommen ruhigen Klang zu verleihen.

      „Katie kann ja mal Doktor Mike holen.“

      Josh nickte. Er lag auf dem Bett und starrte an die Decke.

      „Soll ich heute das Foto für die Pinnwand machen?“, fragte Sarah.

      Wortlos schüttelte er den Kopf.

      „Wir könnten auch was anderes dranstecken. Willst du dir eins von denen aussuchen, die ich aus den Häuserzeitschriften ausgeschnitten habe? Ein Haus, in dem wir eines Tages mal wohnen wollen?“, meinte sie verzweifelt. „Du weißt schon, das mit dem Garten für den Hund?“

      Josh seufzte, und seine Unterlippe zitterte. „Ich mag Ricks Haus“, sagte er niedergeschlagen.

      „Das hat keinen Garten.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, hätte Sarah sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Hastig versuchte sie es wiedergutzumachen. „Aber es gibt bestimmt viele Häuser in der Nähe von Rick. In Port Chalmers.“

      „Das ginge vielleicht.“ Josh schlug die Decke zurück. „Ich muss aufs Klo.“

      „Na, dann komm.“ Sie ließ das Bett so weit herunter, wie es ging. Dann wollte sie den Arm um ihn legen, um ihn zu stützen.

      Ärgerlich entzog er sich ihr. „Du brauchst mir nicht zu helfen.“

      „Okay.“

      Josh wollte unbedingt unabhängig sein, obwohl es ihm jeden Tag schwerer fiel, das war besonders hart für sie. Er hatte in der vergangenen Woche sehr viel Gewicht verloren und war so schwach, dass sein Körper ihm nicht mehr richtig gehorchte. Sarah blieb nichts anderes übrig, als Josh zu begleiten, während er den Tropfständer langsam vor sich her zum Badezimmer schob.

      „Komm nicht mit rein“, sagte er.

      „Aber nur, wenn du die Tür ein kleines bisschen offen lässt.“

      Er ließ einen winzigen Spalt offen. Sarah lehnte die Stirn an die Wand und atmete tief durch. Sie hasste es, nicht bei ihm sein zu können, falls er stürzte. Außer Katie durfte niemand mit ihm ins Bad.

      Aber vielleicht hätte er Rick akzeptiert.

      Josh brauchte ihn. Je besser es ihm auf der Gefühlsebene ging, desto größer waren seine Heilungschancen.

      Sarah musste dringend mit Rick reden. Aber wie?

      Erleichtert hörte sie die Toilettenspülung. Gleich würde Josh wieder sicher in seinem Bett liegen.

      Plötzlich kam ihr ein neuer Gedanke. Sollte sie Rick gegenüber eingestehen, dass sie ihn attraktiv fand und sich nur allzu leicht in ihn verlieben könnte? Aber dann würde sie nie wissen, ob sein Interesse bloß ihr oder auch Josh galt. Sarah seufzte. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

      Vor dem Hamburger-Imbiss, wo Rick auf seine Bestellung wartete, saß der Hund und schaute ihn mit großen, traurigen Augen an.

      Das erinnerte ihn an Sarahs Blick, als er vorhin Josh besucht hatte. Es lag eine Bitte darin, die er nicht erfüllen konnte.

      Rick hatte einen harten Tag hinter sich. In Tränen aufgelöst, hatte Simons Mutter in seinem Dienstzimmer gesessen. Simons Koma war nicht mehr ganz so tief, und er reagierte auf Schmerzreize. Aber seit fast zwei Wochen hatte er die Augen nicht geöffnet.

      „Ich hätte jeden Moment mit ihm nutzen sollen“, hatte sie geklagt. „Warum habe ich die Zeit damit verschwendet, ihn dafür auszuschimpfen, dass sein Zimmer unordentlich ist? Warum sind wir nicht schon längst mal mit ihm in einen Freizeitpark gefahren, wie er es sich gewünscht hat? Was ist …“ Trostlos hatte sie Rick angesehen. „Was ist, wenn er nie wieder sagt: ‚Mum, ich hab dich lieb‘?“

      Ihre Worte waren Rick den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

      Was wäre, wenn er eines Tages Josh nicht mehr wiedersehen könnte? Diesen klugen, witzigen, tapferen Jungen. Seinen Sohn. Wenn er irgendwann zu Max und Jet sagen würde, dass er jeden Moment mit ihm hätte nutzen sollen?

      Aber wie sollte er das tun, solange er sich Sarahs Nähe so sehr bewusst war, wann immer er auf die Isolierstation kam? Ständig musste er auf der Hut sein, um sich nicht anmerken zu lassen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Denn sie würde das Ganze als unwichtig abtun. Keine große Sache. Rick hatte keine weitere Bedeutung für sie außer als Joshs Vater.

      Schön. Ihm sollte das nur recht sein. Ein krankes Kind zu haben, war schon schwierig genug. Doch außerdem auch noch die Nähe einer unerreichbaren Frau zu ertragen, das war einfach zu viel.

      „Hier, bitte sehr. Lammburger und Süßkartoffelspalten mit extra viel Joghurt-Minz-Soße.“

      „Danke.“ Rick zwang sich zu einem Lächeln. „Jetzt muss ich bloß noch an dem Hindernis vor der Tür vorbei.“

      Der Mann, der ihn bediente, schaute über die Schulter und stöhnte. „Ist dieser Köter schon wieder da? Dann muss ich wohl morgen früh das Tierheim anrufen.“

      Dort würde der Hund in einen Käfig gesperrt, und falls sich nach einer gewissen Frist kein Besitzer meldete, womöglich zur Tötung freigegeben.

      Eine alte Glocke ertönte, als Rick die Tür aufstieß und auf die Straße trat. Er blickte auf den Hund hinunter. Wenigstens würde Josh nichts von seinem Schicksal erfahren.

      Hoffnungsvoll sah der Hund zu Rick auf, legte die Ohren zurück und wedelte eifrig mit dem Schwanz.

      „Na schön.“ Rick machte seine Papiertüte auf und nahm ein Stück Lamm aus dem Burger. Er warf es dem Hund hin, der das Fleisch noch im Flug auffing und gierig verschlang.

      Rick ging weiter. Zu seinem Loft war es nicht weit, und er hatte das Bedürfnis gehabt, sich ein bisschen die Beine zu vertreten. Einen halben Häuserblock weiter stellte er fest, dass er nicht allein war.

      „Geh nach Hause“, befahl er dem Hund streng. „Du gehörst doch bestimmt irgendwohin.“

      Es war dumm gewesen, dem Tier etwas zu fressen zu geben. Zwar hielt der Hund nun einen respektvollen Abstand ein, war aber immer noch da, als Rick seine Einfahrt erreichte.

      „Okay, ich geb dir jetzt noch was zu fressen, und dann läufst du nach Hause, verstanden?“

      Da er nicht den Rest seines Burgers opfern wollte, schüttete er die Hälfte der Süßkartoffelspalten auf eine Seite der Einfahrt. Danach ging er ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Morgen früh war der Hund sicher weg. Sollte er eingefangen werden, wäre er zumindest nicht völlig ausgehungert. Mehr konnte Rick nicht tun.

      Warum hatte er dennoch das Gefühl, dass er bei allen versagte, obwohl er sein Bestes tat?

      Bei dem Hund.

      Simon.

      Sarah.

      Josh.

      Sogar bei sich selbst.

      Früher war das Leben nie so kompliziert gewesen. Wenn das hier Erwachsenwerden bedeutete, hatte er vielleicht recht damit gehabt, es so weit wie möglich hinauszuschieben.

      Diesmal wartete Sarah auf Rick.

      Schon zum vierten Mal war sie aus Joshs Zimmer geschlüpft und lief draußen auf und ab. Der Aufnahmetresen war nur zu den üblichen Arbeitszeiten besetzt, und jetzt saß niemand mehr dort. Die Pflegekräfte waren entweder mit ihren Patienten beschäftigt oder im Schwesternzimmer.

      Josh, der unter Schmerzen und Übelkeit litt, hatte am Nachmittag eine Bluttransfusion bekommen. Quengelig hatte er in regelmäßigen Abständen nach seinem Vater gefragt. Inzwischen war es sieben Uhr abends, und Rick war noch immer nicht aufgetaucht. Wie konnte er einen todkranken kleinen Jungen so hängen lassen? Aufgebracht marschierte Sarah hin und her.

      Als sie Rick schließlich durch die Doppeltür kommen sah, brach es aus ihr heraus. „Wo bist du den ganzen Tag gewesen, Rick? Josh hat ständig nach dir gefragt.“

      „Jetzt bin ich ja da.“ Er wirkte müde. Als wäre er nur hier, weil es eine zusätzliche Pflicht war, die er abhaken musste.

      „Er schläft jetzt“, entgegnete Sarah eisig. „Wahrscheinlich die ganze Nacht.“

      „Oh.“ Rick wandte sich ab. „Dann komme ich morgen früh wieder.“

      „Klar.“ Sarkastisch meinte sie: „Wenn’s gerade passt, natürlich.“

      Er drehte sich zu ihr um und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich hatte einen sehr anstrengenden Tag“, sagte er leise. „Ich habe einen Dreizehnjährigen auf der Intensivstation, der Probleme hat. Er hat Krämpfe bekommen und …“

      „Du hast einen neunjährigen Sohn, der Probleme hat!“, fuhr Sarah ihn an. „Und du warst heute nicht mal bei ihm.“

      Rick seufzte. „Jetzt bin ich da.“

      „Zu spät“, gab sie schroff zurück. „Er hatte einen schrecklichen Tag, und das Einzige, was ihm ein bisschen Freude gemacht hätte, wäre ein Besuch seines Vaters gewesen. Aber der kam nicht. Was ist los, Rick? Seit Tagen meidest du ihn. Ist er jetzt nicht mehr interessant für dich oder was?“

      Er lachte ungläubig. „Ich war jeden Tag bei ihm.“

      „Nur einmal. Vorher bist du mehrmals täglich gekommen. Wenn du bei Kindern erst mal mit einer Sache anfängst, dann glauben sie, dass es so weitergeht. Ähnlich wie Hunde.“

      Rick wollte etwas sagen, doch Sarah ließ ihm keine Gelegenheit dazu.

      „Du hast gesagt, du würdest dein Bestes geben, um ein guter Vater zu sein“, erklärte sie vorwurfsvoll. Ihre schwankende Stimme zeigte, wie sehr sie den Tränen nahe war. „Wenn dies das Beste ist, was du zustande bringst, dann reicht das nicht. Es wäre besser gewesen, gar nicht erst den Kontakt mit Josh aufzubauen, als ihn glauben zu lassen, dass er dir wichtig ist, und ihm jetzt so aus dem Weg zu gehen.“ Sie musste den dicken Kloß in ihrem Hals herunterschlucken. „Das ist nicht fair, Rick.“ Ihre Stimme wurde brüchig. „Es ist nicht einmal nett.“

      „Ich gehe Josh nicht aus dem Weg.“

      „Doch, das tust du.“ Sarah sah ihn an und hielt seinen Blick fest. „Vielleicht kommt es dir anders vor, aber von unserer Seite aus sieht es so aus. Du kommst kaum noch vorbei, und wenn, dann bleibst du nur kurz. Du gehst ihm aus dem Weg.“

      „Nein.“ Jetzt war es Rick, der ihren Blick festhielt. Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. Mit seinen dunklen Augen schaute er sie eindringlich an und verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln.

      „Ich gehe nicht Josh aus dem Weg“, sagte er. „Sondern dir.“

      Sarah war bestürzt. „Wieso denn das? Was habe ich dir getan?“

      „Es geht eher darum, was ich getan habe. Oder gerne tun würde.“

      Das war es also. Jetzt hatten sie endlich die Chance, darüber zu sprechen und die Sache zu klären. Josh zuliebe. Sarah holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. „Sag’s mir“, erwiderte sie leise.

      Doch Rick machte eine scharfe, verneinende Kopfbewegung und stieß einen erstickten Laut aus. Er wollte sich abwenden, aber Sarah packte seinen Arm und zerrte energisch daran, sodass er ihm nichts anderes übrig blieb, als sich wieder umzudrehen. Irgendwie standen sie dadurch noch enger zusammen als vorher.

      „Rick, bitte. Wir müssen darüber reden. Ich will es wenigstens verstehen.“

      Er schluckte mühsam. Mit einer rauen Stimme, die Sarah nicht wiedererkannte, stieß er dann hervor: „Das ist es, was ich meine!“

      Sobald er sie in die Arme zog, war ihr klar, was passieren würde. Diesmal ging es um etwas anderes als die flüchtigen, fast unpersönlichen Küsse, die sie bisher ausgetauscht hatten. Das hier war ein echter Kuss.

      Natürlich hätte Sarah sich befreien können. Sie wusste, dass Rick sie bei dem geringsten Protest ihrerseits sofort losgelassen hätte. Aber damit wäre die Chance einer Aussprache vertan gewesen.

      Außerdem hätte Sarah sich für den Rest ihres Lebens gefragt, wie es wohl gewesen wäre, von Rick Wilson geküsst zu werden.

      Schließlich hatte sie es verdient, auch mal einen Moment ganz für sich zu haben. Eine kleine Auszeit von ihrem Dasein als Mutter eines leidenden Kindes. Eine Atempause nach all den schweren Stunden heute. Vielleicht spielte sogar ein bisschen Sehnsucht nach ihrem früheren Leben mit. Damals, als sie für niemanden verantwortlich gewesen war und Männer ihr das Gefühl gegeben hatten, eine begehrenswerte Frau zu sein.

      War denn etwas falsch daran, sich begehrenswert fühlen zu wollen?

      Und selbst wenn, wäre sie außerstande gewesen, dieser überwältigenden Anziehungskraft zu widerstehen. In Ricks Armen flammte augenblicklich leidenschaftliches Verlangen in ihr auf. Jede Berührung seiner Hände spürte sie glühend heiß auf ihrer Haut, und als er von ihrem Mund Besitz ergriff, schien gleißend helles Licht in ihrem Kopf zu explodieren.

      Nun hatte Sarah nicht mehr die geringste Chance, sich zu befreien. Aber das wollte sie auch gar nicht. Sie schlang Rick die Arme um den Hals und schloss die Augen.

      Nein, sie konnte nicht anders.

      Sie war komplett verloren.

8. KAPITEL

      Für Rick war es der unglaublichste Kuss seines Lebens.

      Sarahs Mund fühlte sich so weich und süß an, so sensibel. Und wie intensiv sie auf ihn reagierte. Ihr ganzer Körper schien in seinen Armen weich zu werden, sanft und anschmiegsam.

      Bei ihrer allerersten Begegnung hatte Rick schon geahnt, wie perfekt es sein würde. Aber dass es sich richtig so richtig anfühlte, damit hatte er nicht gerechnet.

      Einen Moment lang gab er seiner sexuellen Erregung nach, doch als er die Kontrolle zu verlieren drohte, löste er sich ein klein wenig von Sarah. Es ging nicht. Hier war es viel zu öffentlich.

      „Komm mit“, meinte Rick leise. „Ich weiß einen besseren Ort.“

      Sarah versteifte sich unwillkürlich, schob ihn von sich und schüttelte stumm den Kopf. Obwohl sie offenbar etwas sagen wollte, brachte sie kein Wort hervor. Fürsorglich nahm Rick sie bei der Hand und zog sie zu einem der Sessel im Wartebereich. Irgendwie musste er Sarah beruhigen. Eine so große Sache war das doch nun wirklich nicht. Schließlich ging es hier nur um Sex. Vermutlich absolut fantastischen Sex, aber Rick hatte sicher nicht vor, deshalb ihr Leben durcheinanderzubringen. Genauso wenig wie sein eigenes.

      Widerspruchslos setzte Sarah sich hin, und Rick hockte sich auf die Kante des benachbarten Sessels. Ihre Hand hielt er dabei die ganze Zeit fest umschlossen.

      Lächelnd fragte er dann: „Gibt es ein Problem?“

      Zunächst verneinte sie mit einem Kopfschütteln, doch dann nickte sie. „Ich kann nicht. Es geht nicht.“

      „Wieso denn nicht?“ Nachdem er jetzt wusste, dass Sarah sein Interesse erwiderte, war es für Rick ein Selbstgänger. Sie würden sich in Zukunft ohnehin oft sehen, also warum sollte man es nicht auch genießen?

      Sarah seufzte. „Wegen Josh.“

      Er überlegte. „Das hier geht nur uns was an, Sarah“, meinte er dann langsam. „Es hat nichts mit Josh zu tun.“

      „Wie kannst du das behaupten? Du bist sein Vater.“

      „Stimmt.“ Erstaunlich, wie schnell er ihr zustimmte. Tatsächlich konnte Rick sich gar nicht mehr vorstellen, es abzustreiten.

      „Du wirst ein Teil seines Lebens sein. Noch sehr lange, hoffe ich“, fügte sie mit einem kaum merklichen Zögern hinzu.

      „Auf jeden Fall“, erklärte er zuversichtlich.

      „Und ich gehöre auch zu seinem Leben. Es ist alles miteinander verbunden“, fuhr Sarah fort.

      Mit dem Daumen strich Rick über ihre Handfläche, wobei er die zarten Knochen unter seinen Fingern spüren konnte. Ob Sarah es merkte oder nicht, ihre Hand schien auf seine Berührung zu reagieren.

      „Ist das denn etwas Negatives?“, fragte er sanft.

      Wieder seufzte sie.

      „Meine Beziehung zu Josh ist eine Sache“, sagte er. „Und meine Beziehung zu dir eine ganz andere. Wir könnten …“

      „Freunde sein“, unterbrach Sarah ihn. Ihre Stimme klang rau. „Freunde wäre schön.“

      „Unbedingt.“ Rick drückte ihre Hand. „Gute Freunde.“ Er wartete, bis Sarah aufblickte. „Sehr gute Freunde.“ Mit einem gewinnenden Lächeln sah er sie an. Immerhin stand eine Menge auf dem Spiel.

      Als sie den Kopf bewegte, fing sich das Licht vom Empfangstresen in ihrem hellen Haar, sodass goldene Funken darin zu tanzen schienen. „Was ist, wenn es nicht funktioniert? Und wir aufhören, sehr gute Freunde zu sein?“ Wieder spielte das Licht in ihrem Haar. „Dann wäre Josh der Leidtragende, Rick. Das kann ich nicht riskieren. Du bist ihm wichtig. Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie wichtig du ihm schon geworden bist.“

      Er musste den Impuls unterdrücken, einige ihre Haarsträhnen durch seine Finger gleiten zu lassen, um noch mehr dieser Lichtfunken zu sehen. Sarah fürchtete offenbar, dass das, was gerade zwischen ihnen passierte, sich im Nu in Luft auflösen würde. Vielleicht dachte sie, er wäre nur an einem One-Night-Stand mit ihr interessiert, wie bei ihrer Schwester.

      Doch das stimmte nicht. Es ging ihm um etwas anderes. Er war ein anderer Mensch als damals. Nein, er wollte keinen One-Night-Stand. Er wollte mit ihr zusammen sein.

      „Josh bedeutet mir auch sehr viel“, antwortete er aufrichtig. „Genau wie du, Sarah. Ich fühle mich zu dir hingezogen.“ Er lachte leise. „Falls das nicht schon klar war.“

      Leicht befangen senkte sie den Blick. „Doch, das war es.“

      „Du hast ja gesagt, du willst wissen, was mit mir los ist“, meinte er scherzhaft. Dann fuhr er in wesentlich ernsterem Ton fort: „Ich möchte mit dir zusammen sein. Und zwar so sehr, dass es meine Besuche bei Josh beeinflusst hat. Das tut mir sehr leid. Ich habe versucht, mich selbst nicht unnötig zu quälen. Das war egoistisch von mir. Und unreif.“ Sein Lächeln wirkte verlegen. „Ich bemühe mich, erwachsen zu werden. Ehrlich.“

      Sie lachte, dennoch glänzten Tränen in ihren Augen. „Entschuldige, dass ich jemals zu dir gesagt habe, du solltest erwachsen werden, Rick. Du bist wunderbar, so wie du bist.“

      Ihre Worte lösten ein seltsam warmes Gefühl in ihm aus. „Josh ist mein Sohn, und ich werde mich bemühen, ihm zu zeigen, wie wichtig mir das ist. Nichts wird daran etwas ändern. Auch nicht das, was zwischen uns passiert. Wenn wir es zulassen.“

      Sarah biss sich auf die Lippen, eine kleine Geste, die bei Rick sofort wieder leidenschaftliches Begehren weckte.

      „Aber wenn es nur etwas rein Körperliches ist?“, wandte sie ein.

      Er zog die Brauen hoch. „Willst du in Zukunft jede Art von Beziehung meiden, weil du für Josh verantwortlich bist?“

      „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ Sie atmete tief durch, ehe sie gestand: „Also schön, ich habe noch niemanden getroffen, bei dem ich darüber hätte nachdenken wollen. Die Tatsache, dass du Joshs Vater bist, macht die Sache kompliziert.“

      „Aber wäre es mit jemand anderem nicht noch komplizierter? Wenn man bedenkt, was mit deiner letzten Beziehung passiert ist?“

      Ein Schatten huschte über ihre Miene. „Ich möchte nicht …“

      „Sarah.“ Rick legte seine Hände auf ihre. „Solange man ständig das Schlimmste befürchtet, kommt man im Leben zu gar nichts. Und wenn man nur in der Vergangenheit oder in der Zukunft lebt, verpasst man die Gegenwart und damit das eigene Leben.“

      Schweigend sah sie ihn an, hörte ihm jedoch offensichtlich zu.

      „Wir leben in der Gegenwart. Derjenige, der ich früher war und dem Lucy begegnet ist, den gibt es nicht mehr. Wir sind im Hier und Jetzt. Ich fühle mich zu dir hingezogen, und diese Anziehung ist echt. Wir sind beide erwachsen.“ Er lächelte. „Keiner von uns weiß, was die Zukunft bringen wird. Falls das, was zwischen uns ist, nicht lange dauert, können wir damit umgehen. Schau dir all die geschiedenen Elternpaare an, die sich trotzdem gemeinsam um ihre Kinder kümmern.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“

      „Und wir haben ja schließlich nichts Großartiges vor, wie beispielsweise eine Hochzeit oder so was. Es ist einfach eine Art, Spaß zu haben. Das hast du verdient.“ In ernsthaftem Ton setzte er hinzu: „Ich verspreche dir, Josh wird nicht darunter leiden.“

      Es entstand eine Pause. Noch immer blickten sie einander an, und auch ihre Hände berührten sich noch.

      „Lass uns einfach nur an die Gegenwart denken“, sagte Rick sanft. „An dich und mich und das, was wir wollen. Ich weiß jedenfalls, was ich will.“ Eindringlich schaute er sie an und drückte ihre Hände. „Und was willst du?“

      „Dich“, flüsterte Sarah.

      Er beugte sich zu ihr, um ihren Mund mit seinen Lippen zu streifen. „Dann komm mit.“

      „Ich kann nicht mit dir nach Hause fahren, Rick. Das ist zu weit.“

      „So weit will ich auch gar nicht. Ich habe heute Nacht ein Zimmer für die Rufbereitschaft. Da sind wir ungestört, und es steht ein Bett drin.“

      Sarah stockte der Atem, und ihre Augen wurden dunkel vor Verlangen. „Aber es könnte sein, dass du gebraucht wirst.“

      „Eigentlich habe ich keine Rufbereitschaft. Ich wollte nur in der Nähe sein, falls bei Simon wieder Komplikationen auftreten.“

      „Simon?“

      „Der Junge auf der Intensivstation. Wir hatten heute Probleme, ihn zu stabilisieren. Im Moment sieht alles gut aus. Es ist also eher unwahrscheinlich, dass ich gerufen werde.“ Er stand auf, ohne ihre Hand loszulassen. Aber er zog Sarah nicht hoch. Das musste sie schon selbst entscheiden.

      Sie holte tief Luft, und einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Rick hatte das Gefühl, als würde sein Leben von ihrer Entscheidung abhängen.

      Sarah erhob sich, verstärkte den Druck ihrer Hand und lächelte ihn schüchtern an.

      Wortlos gingen sie durch die Glastür ins Hauptgebäude hinüber.

      Dankbar spürte Sarah die Stärke, die von Rick ausging, als er sie fürsorglich durch die Gänge führte.

      Sie war noch immer verwirrt, aber auf andere Weise als zuvor. Anstatt dass ihre Gedanken sich in einem endlosen Karussell von Schuldgefühlen, Sorge und Nicht-Wahrhaben-Wollen drehten, herrschte nun ein großes Gefühlschaos in ihrem Innern, verbunden mit einer fast überschäumenden Vorfreude auf das, was nun kommen würde.

      Die Art, wie Rick sie im Lift ansah. Und dann, als er die Tür des winzigen Zimmers oben abschloss und Sarah dagegen presste, um sie zu küssen. Nicht auf den Mund, sondern auf den Hals. Dort, wo ihr Blut voller Erregung pulsierte. Die Berührungen seiner Lippen und seiner Zunge lösten ein überwältigendes Verlangen in ihr aus, das ihr bis in die Magengrube ging, sodass ihr die Knie weich wurden.

      Um Josh brauchte sie sich auch keine Sorgen zu machen, da sie ihr Handy dabeihatte. Die Pflegekräfte würden sie sofort benachrichtigen, falls sie gebraucht wurde.

      Also gab Sarah sich einfach dem Moment hin. Rick hatte recht. Es kam darauf an, in der Gegenwart zu leben. Hier ging es um sie. Etwas, das sie im tiefsten Innern berührte. Um lange vernachlässigte Hoffnungen und Träume.

      Es war fantastisch.

      Während Rick mit seinen Händen und Lippen ihren Körper erforschte, vibrierten all ihre Nervenfasern, sodass ihre Haut förmlich zu glühen schien. Sarah ließ ihre Hände und ihren Mund über Ricks muskulösen Oberkörper gleiten, über seine glatte Haut mit den weichen, gekräuselten Härchen. Sie fühlte seine Lippen und das raue, unrasierte Kinn, und dann waren da noch der frische Geschmack seines Mundes und sein männlicher Duft.

      Dieses erste Mal war drängend. Das aufgestaute Begehren verlangte nach Befriedigung, und Sarah flehte Rick an, sie endlich zu nehmen. Sie wollte ihn in sich spüren, ihre Beine um ihn schlingen und sich mit ihm auf dieser Welle der unglaublichsten, köstlichsten Empfindungen davontragen lassen.

      Keuchend rangen beide nach Luft, als sie schließlich ineinander verschlungen auf dem schmalen Bett lagen, das eigentlich nur für einen bestimmt war.

      Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, schwieg Sarah. Sie versuchte, das Gefühl festzuhalten, dass sie genau dort war, wo sie immer sein wollte. Der Ort, den sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte, ohne dass es ihr bewusst gewesen war.

      Rick dagegen ließ seine Hände sprechen, indem er Sarahs Körper beinahe ehrfurchtsvoll berührte. Liebevoll strich er ihre langen, blonden Strähnen glatt, die an ihrer Brust und dem Gesicht klebten, die noch feucht von Schweiß waren.

      Dann küsste er sie auf den Mund. Behutsam und mit einer Zärtlichkeit, die alle Zweifel zerstreute.

      An ihren Lippen murmelte Rick: „Nächstes Mal gehen wir es langsam an, okay?“

      Er spürte ihr Lächeln und seufzte zufrieden.

      Das nächste Mal würde nicht heute Nacht stattfinden, das wussten sie. Diese kurze ungestörte Zeit war ein besonderes Geschenk gewesen. Doch beide genossen es, noch ein Weilchen so dazuliegen. Sarah spürte die Kraft in Ricks Armen, mit denen er sie sanft festhielt. Die Art, wie sein Brustkorb sich hob und senkte, sein warmer Atem auf ihrem Gesicht.

      An all diese Dinge würde sie sich erinnern, wenn sie einmal Trost brauchte. Da sie wieder zu Josh zurückmusste, lösten Rick und sie sich schließlich voneinander, um sich wieder anzuziehen.

      Bald standen sie vor der Doppeltür, die zur Isolierstation führte.

      „Soll ich mitkommen, falls Josh aufwacht?“, fragte Rick.

      „Nein, ich sag ihm, dass du morgen früh kommst.“

      „Ja, gleich als Erstes“, versprach er. „Jetzt gucke ich noch mal nach Simon, und dann fahre ich nach Hause. Es könnte sein, dass dort jemand auf Futter wartet.“

      Verblüfft sah Sarah ihn an. „Wer denn?“

      Er lachte. „Der Hund, den Josh neulich gesehen hat. Er ist mir gestern Abend bis nach Hause gefolgt und saß heute Morgen immer noch in meiner Einfahrt.“

      „Soll ich es Josh erzählen?“, fragte sie besorgt.

      „Überlass das mir“, meinte Rick. „Ich hätte da vielleicht eine Idee.“

      Nach einem weiteren zärtlichen Kuss verließ er sie. Sarah schaute ihm nach. Rick hatte verstanden und wollte ihr einen Teil ihrer Last abnehmen.

      Ob ihretwegen oder für Josh, das war egal. Sie liebte ihn einfach dafür.

      Aber vielleicht hatte sie sich auch schon längst in ihn verliebt und konnte es sich jetzt erst wirklich eingestehen.

      Es gab kein Zurück mehr. Das war zwar erschreckend, aber auch wunderbar.

      „Immer einen Schritt nach dem andern“, flüsterte sie vor sich hin. Doch diesmal lag in ihrem Motto auch ein Traum. Etwas, woran man sich festhalten konnte und was man nicht nur aushalten musste.

9. KAPITEL

      Dieser Tag wurde immer besser.

      Rick war sehr früh aufgestanden. Er hatte von Sarah geträumt und dachte immer noch an sie, während er den Sonnenaufgang über dem Hafen beobachtete. Da er zu viel zu tun hatte, ließ er das Frühstück ausfallen. Aber als er schließlich zur Arbeit fuhr, hielt er an einem Fast-Food-Restaurant, wo er Schinken-Ei-Muffins und Pommes frites besorgte. Total ungesundes Essen, aber Josh schien die schlechte Phase der beiden vergangenen Tage überwunden zu haben, und vielleicht hatte er Appetit darauf.

      So war es auch. Josh aß mehrere Bissen von einem Muffin und verspeiste dann langsam die Hälfte der gesalzenen Pommes frites.

      Sarah wirkte so glücklich, dass Rick sich zusammenreißen musste, um nicht ständig wie ein kompletter Volltrottel zu grinsen, sobald er sie ansah.

      Das geschah recht häufig. Seit sich ihre Beziehung in der vorletzten Nacht so drastisch verändert hatte, war die Atmosphäre in Joshs Zimmer vollkommen anders geworden. Statt der allgemeinen Anspannung herrschte nun eine positive, zuversichtliche Stimmung.

      Rick und Sarah hatten zwar keine Gelegenheit mehr zu einem intimen Zusammensein gehabt, aber sie wussten, dass es wieder dazu kommen würde. Ein paarmal hatten sie sich zu einem Kaffee und gestern sogar auch zum Mittagessen in der Cafeteria getroffen. Außerhalb von Joshs Zimmer mussten sie sich nicht ganz so sehr mit Blicken und verstohlenen Berührungen zurückhalten. Sie waren sich darin einig, dass sie ihre Beziehung zunächst für sich behalten wollten, um das Verhältnis zu Josh nicht zu stören.

      Auf der Intensivstation zeichnete sich ebenfalls eine positive Entwicklung ab. Simons Zustand hatte sich enorm verbessert.

      „Er hat die Augen aufgemacht“, berichtete seine Mutter. „Er hat meine Hand gedrückt, und …“ Tränenerstickt brach sie ab.

      „Er hat ‚Mum‘ gesagt“, sprang sein Vater ihr bei. „Simon hat sie erkannt, und er kann sprechen. Das heißt, er wacht jetzt aus dem Koma auf, stimmt‘s, Doktor?“

      „Es sieht ganz danach aus.“ Rick teilte die Freude der Eltern. Sorgfältig untersuchte er den Jungen. Simon schlief gerade, aber das hier war ein entscheidender Wendepunkt. Jetzt bestand wirklich berechtigte Hoffnung, dass er wieder gesund werden würde.

      Den Rest der Visite und die folgende ambulante Sprechstunde brachte Rick ausgesprochen gut gelaunt hinter sich. Denn das Beste an dem heutigen Tag stand ja erst noch bevor. Am Spätnachmittag kam er wieder in Joshs Zimmer.

      Josh machte große Augen, als er sah, was Rick mitgebracht hatte. „Wofür ist der denn?“

      „Für dich.“ Rick drehte den Rollstuhl im Kreis. „Ich dachte, du hättest Lust, mal was anderes zu sehen als diese vier Wände.“

      Sarah war entsetzt. „Er darf hier nicht raus!“

      „Doch“, versicherte Rick. „Allerdings muss er dabei einen Kittel, eine Gesichtsmaske und Handschuhe tragen. Und wir gehen auch nirgendwohin, wo viele Leute sind. Josh war jetzt eine ganze Weile streng isoliert, und ein bisschen was Spannenderes kann nicht schaden. Das heißt, wenn er bereit ist für ein kleines Abenteuer.“ Er wandte sich wieder an Josh. „Na, wie sieht’s aus, Kumpel?“

      Der Junge fing schon an, aus dem Bett zu steigen. „Wo gehen wir hin?“

      „Das ist eine Überraschung.“

      Sarah wirkte unschlüssig, doch als Rick sie aufmunternd anlächelte, nickte sie zögernd. Sie half Josh in den Rollstuhl und suchte die Schutzkleidung heraus, die er benötigte. Vorsichtig nahm Rick den Infusionsbeutel vom Tropfständer und befestigte ihn an der Stange am Rollstuhl. Außerdem packte er die Polaroidkamera in den Rollstuhlkorb.

      Dann führte er die beiden aus der Isolierstation, den Korridor entlang und in einen Personallift. Im Untergeschoss schob er den Rollstuhl durch einige Gänge an mehreren verlassenen Räumen für medizinischen Bedarf vorbei.

      „Wohin gehen wir?“, fragte Josh mehr als einmal.

      „Ich möchte dir was zeigen“, war alles, was Rick sagte.

      Hier unten gab es einen abgetrennten Parkplatz für Lieferwagen und ähnliche Fahrzeuge. Ein paar Fenster gingen hinaus auf den Betonboden am Ende einer Rampe, die nach oben zur Auffahrt führte. Der Wagen, den Rick erwartete, stand bereits da. Ein robuster SUV. Max saß auf dem Fahrersitz und zeigte mit den Daumen nach oben, ehe er ausstieg und zum Heck ging.

      „Was macht er denn da?“, meinte Sarah erstaunt.

      Max öffnete die Hecktür, und eine große Gestalt sprang heraus.

      „Oh!“ Josh versuchte, in seinem Rollstuhl aufzustehen, doch Rick legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. Als er die zerbrechlichen Knochen unter seinen Fingern spürte, durchzuckte ihn ein schmerzliches Gefühl. Genau wie bei dem Anblick vom Kopf seines Sohnes, auf dem das Haar immer dünner wurde.

      „Der Hund war im Tierheim, und es hat sich kein Besitzer gemeldet“, sagte Rick. „Deshalb waren die Leute nur froh, ihn an ein gutes Zuhause abzugeben.“

      „Aber wie willst du einen Hund in deiner Wohnung halten?“, fragte Sarah besorgt.

      „Will ich ja gar nicht. Max und Ellie haben sich bereit erklärt, sich vorerst um ihn zu kümmern.“ Beruhigend fuhr er fort: „Sie finden ihn toll. Und falls wir ihn nicht unterbringen können, würden sie ihn gerne für immer adoptieren. Josh könnte ihn jederzeit bei ihnen besuchen.“

      „Nein!“ Wie gebannt starrte Josh aus dem Fenster. Max war mit dem Hund nähergekommen, sodass sie sich direkt auf der anderen Seite der Glasscheibe befanden. Der Hund saß mit zurückgelegten Ohren und wedelndem Schwanz da und schaute Josh an. „Er ist mein Hund.“

      Rick und Sarah wechselten einen Blick. Diese Freude konnte Joshs Genesungsprozess erheblich beschleunigen.

      „Er hat noch keinen Namen.“ Rick hockte sich neben den Rollstuhl. „Max und ich dachten, dass du ihm einen geben sollst.“

      Mit einem verträumten Ausdruck meinte Josh: „Kann ich rausgehen und ihn streicheln?“

      „Nicht heute, mein Junge. Tut mir leid.“ Rick machte mit der Kamera ein Foto von Josh und dem Hund, wie beide sich freudig durch das Fenster anschauten. „Sobald du ein paar gute Blutzellen hast, um Infektionen abzuwehren, kann er ja wiederkommen.“

      „Mir geht’s schon viel besser“, erklärte Josh. „Das wird nicht mehr lange dauern, oder?“

      „Nein.“ Sarah musste ihre Tränen zurückhalten. „Ich finde, er sieht sauberer aus als beim letzten Mal.“

      „Er wurde gebadet“, antwortete Rick. „Außerdem hatte er eine Wurm- und eine Flohkur. Er ist ein ganz neuer Hund.“

      „Aber ziemlich haarig“, meinte sie.

      „Jetzt weiß ich einen Namen für ihn“, erklärte Josh.

      „Ja?“

      „Harry. Wie Harry Potter.“

      „Der haarige Harry.“ Rick lachte. „Cool.“

      Da winkte Max ihnen entschuldigend zu. Ein Wäschelaster wartete oben an der Rampe. Also ging Max zu seinem Wagen zurück und zeigte auf die Heckklappe. Gehorsam sprang Harry hinein.

      „Er ist echt schlau, stimmt’s?“, sagte Josh glücklich.

      „Auf jeden Fall. Aber jetzt muss er wieder nach Hause, und für uns wird’s Zeit, in dein Zimmer zurückzugehen. Es gibt gleich Abendessen“, antwortete Sarah.

      Aber Josh war viel zu aufgeregt, um etwas zu essen. Er gab das Foto nicht aus der Hand und strahlte übers ganze Gesicht. Sarah warf einen besorgten Blick auf das Tablett.

      „Weißt du was?“, meinte Rick. „Ich bleibe hier und lese Josh was vor, oder wir unterhalten uns über Hunde oder so. Und wenn er sich beruhigt hat, lass ich ihm das Essen wieder warm machen. Dann hättest du ein oder zwei Stunden Zeit für dich.“

      „Was?“

      „Es ist doch bestimmt schon eine Weile her, seitdem du hier mal richtig rausgekommen bist.“ Der Ausdruck in seinen Augen erinnerte sie an die letzte, denkwürdige Pause, die sie gehabt hatte, und Rick stellte befriedigt fest, dass ihr die Farbe in die Wangen stieg. „Wenn du willst, kannst du shoppen gehen.“

      „Nein, dann fahre ich lieber ins Apartment. Ich könnte ein paar frische Kleider gebrauchen und vielleicht auch noch ein Bad nehmen.“

      „Mmm. Klingt gut.“ Sofort hatten beide den gleichen Gedanken. Nämlich dass sie unbedingt mal zusammen baden sollten.

      Unwillkürlich errötete Sarah noch mehr. „Na ja, wenn Josh nichts dagegen hat.“

      „Ist okay.“ Josh schaute nicht einmal von dem Foto hoch. „Bis später. Und kannst du mir Batterien für den Gameboy mitbringen?“

      „Klar, mach ich.“

      Nachdem Sarah gegangen war, unterhielten Rick und Josh sich über Hunde und was den Jungen sonst noch interessierte. Rick freute sich. Der heutige Tag war sogar noch besser gelaufen, als er gedacht hatte. Teilzeitvater zu sein, machte ihm Spaß. Schließlich hatte er doch wirklich großes Glück. Wie viele Männer hatten einen Jungen, dem man so leicht eine Freude machen konnte? Und wer bekam außerdem noch den fantastischen Bonus einer so tollen Frau wie Sarah obendrauf?

      Kaum hatte er angefangen, Josh eine Geschichte vorzulesen, schlief dieser schnell ein. Rick war zufrieden damit, im Sessel zu sitzen und an Sarah zu denken. Vielleicht könnten sie ja später am Abend ein freies Bereitschaftszimmer finden?

      Sobald Josh nach Hause kam, würde es sicher wesentlich komplizierter werden, sich mit Sarah zu treffen. Rick überlegte, wie lange Josh wohl noch hierbleiben musste. Zwei, drei Wochen? Er stieß einen Seufzer aus. Im Moment war das noch nicht weiter wichtig. Er musste einfach das Beste aus jeder Gelegenheit machen, die sich ihm bis dahin bot.

      Das Apartment roch muffig, klamm und unbewohnt.

      Bevor Sarah eine Ladung Wäsche in die Waschmaschine tat, riss sie zuerst die Fenster weit auf. Dann sah sie die Post durch, die zum größten Teil aus Rechnungen bestand. Schließlich ließ sie sich ein Bad ein und ging ins Schlafzimmer, um ein paar frische Kleider fürs Krankenhaus herauszusuchen. Sie warf alles aufs Bett, ehe sie den Rest Badesalz aus einem Glas in das heiße Wasser kippte und anfing, sich auszuziehen.

      Dabei musste sie sofort an Rick denken. Als sie sich in das warme, duftende Badewasser sinken ließ, war das eine unglaublich sinnliche Erfahrung. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so gut gefühlt. Eigentlich noch nie.

      Josh machte große Fortschritte, und es gab echte Hoffnung für ihn. Außerdem war da noch Rick, und die Zukunft schien unendlich viele Möglichkeiten bereitzuhalten.

      Ob seine Gefühle ihr gegenüber ähnlich stark waren wie umgekehrt? Würde er sich vielleicht in sie verlieben? Was für eine wunderbare Vorstellung, wenn sie alle zusammen eine Familie sein könnten. Mit einem gesunden Josh und womöglich noch ein paar jüngeren Geschwistern. Und sie würden alle zusammen in einem Haus mit Garten leben, in dem Harry spielen und toben konnte.

      Das wäre einfach perfekt.

      Nachdem Sarah aus der Badewanne stieg, war sie total entspannt und erfüllt von der Freude, die ihre Fantasien in ihr ausgelöst hatten. Sie trocknete sich ab und suchte die schönste Unterwäsche heraus, die sie besaß. Dann wollte sie in frische Jeans aus dem Kleiderhaufen auf dem Bett schlüpfen. Plötzlich hielt sie jedoch inne. Hatte Rick sie abgesehen von der Hochzeit jemals in etwas anderem außer Jeans gesehen?

      Entschlossen ging sie noch einmal an ihren Schrank, wo sie ein langärmliges Strickkleid mit einem tiefen runden Ausschnitt fand. Es hatte ein eng anliegendes Oberteil und einen weit schwingenden Rock. Genau das Richtige. Nicht zu auffällig, aber mal was anderes. Und die dunkelblaue Farbe betonte ihre blauen Augen.

      Anstatt das Haar zum gewohnten Zopf zu flechten, bürstete Sarah es so lange, bis es ihr glatt und glänzend über die Schultern fiel. Vorne machte sie zwei dünne Zöpfe, die sie hinten am Nacken mit einer kleinen strassbesetzten Spange zusammensteckte.

      Obwohl sie sich dabei ein bisschen albern vorkam, legte sie sogar ein wenig Make-up auf.

      „Man könnte denken, du hast ein heißes Date vor dir“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Ein träumerisches Lächeln umspielte ihren Mund.

      Wer konnte das schon wissen?

      Die Wirkung, die das Kleid hatte, war jedenfalls sehr erfreulich. Rick fielen fast die Augen aus dem Kopf, als Sarah auf die Isolierstation zurückkam, sich ans Zimmerfenster stellte und einen Moment wartete, bevor sie ihren Kittel überstreifte und die Gesichtsmaske anlegte. Josh saß mit hochgestelltem Kopfteil im Bett und stocherte in seinem Essen herum. Auch er sah Sarah erstaunt an.

      Als sie hereinkam, meinte er anerkennend: „Du hast echt hübsch ausgesehen.“ Er schaute zu Rick hinüber. „Stimmt’s?“

      „Ja.“ In Ricks Stimme schwang ein rauer Unterton mit, den Sarah bis tief in der Magengrube spüren konnte.

      „Hast du die Batterien mitgebracht?“, fragte Josh.

      „Oh nein! Entschuldige, die habe ich total vergessen. Aber vielleicht hat der Krankenhaus-Shop noch auf?“

      Rick blickte auf die Uhr. „Es ist zwar schon halb acht, aber normalerweise ist während der Abendbesuchszeit noch geöffnet. Ich kann ja mal runtergehen.“

      Da kam Katie ins Zimmer. „Hast du alles aufgegessen?“ Prüfend sah sie auf Joshs Teller. „Hmm. Na, wenigstens ein bisschen. Hat noch jemand Hunger?“

      „Einen Riesenhunger“, sagten Rick und Sarah wie aus einem Mund. Dann sahen sie sich an und lachten.

      Josh beobachtete sie. „Du könntest doch mit Sarah ausgehen“, sagte er zu Rick. „Sie hat sich ja schon so schick gemacht.“

      Mit einem betont beiläufigen Achselzucken erwiderte Rick: „Meinst du?“

      Der Junge nickte.

      „Aber ich bin doch so lange weg gewesen“, wandte Sarah ein. „Willst du denn nicht, dass ich hierbleibe?“

      „Als du weg warst, habe ich die meiste Zeit geschlafen. Darum hab ich’s gar nicht gemerkt.“ Josh schenkte der Krankenschwester ein gewinnendes Lächeln. „Katie, du könntest doch bei mir bleiben, oder?“

      Sein Lächeln ähnelte dem von Rick so sehr, dass es Sarah einen schmerzlichen Stich versetzte. Ob er einmal so werden würde wie sein Vater? Das wollte sie zu gerne miterleben.

      „Na klar“, antwortete Katie belustigt. „Geht ihr zwei ruhig was essen. Dann kann ich ein bisschen Zeit mit meinem Freund hier verbringen.“

      Rick achtete geflissentlich darauf, Sarahs Blick zu vermeiden, um sich nicht zu verraten. Aber ihr Herz hämmerte wie verrückt. Josh wollte tatsächlich, dass sie mit seinem Vater ausging?

      Die Fantasien, die sie beim Baden heraufbeschworen hatte, nahmen auf einmal viel konkretere Formen an.

      „Gut. Und wir schauen mal, ob wir unterwegs ein paar Batterien für dich besorgen können“, sagte Rick.

      „Bis später, mein Kleiner.“ Sarah hoffte, dass er das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht hörte. „Das heißt, wenn du dann noch wach bist.“

      Josh war tatsächlich wach, als Rick und Sarah schließlich zurückkamen.

      Katie, die daraufhin das Zimmer verließ, sah sie mit einem wissenden Lächeln an. Aber Josh wirkte zu schläfrig, um irgendwas zu merken. Zum Beispiel, dass Sarahs Kleid verknittert war und ihre Augen glänzten. Außerdem hätten ihre Haare ein paar kräftige Bürstenstriche vertragen können. Rick hätte es am liebsten mit seinen Fingern glatt gekämmt.

      Er selbst fühlte sich auch etwas zerzaust. Vielleicht sollten sie sich beim nächsten Mal die Mühe machen, ihre Kleider aufzuhängen, anstatt sie einfach auf den Fußboden des Bereitschaftszimmers fallen zu lassen. In ihrer Hast, in die Horizontale zu gelangen, hatten sie achtlos darauf herumgetrampelt.

      Aber das war es wert gewesen. Noch viel viel besser als beim ersten Mal. Langsam, lustvoll und so gut, dass sie beide ihren Hunger völlig vergessen hatten. Die Sandwiches aus dem Automaten auf dem Rückweg hatten ausgereicht.

      Rick war mit reingekommen, weil er das Foto, das Josh noch immer in der Hand hielt, retten und an die Pinnwand stecken wollte.

      Müde blickte Josh zu ihnen auf. Offenbar hatte er sich extra bemüht, bis zu ihrer Rückkehr wach zu bleiben.

      Er lächelte. „Hi, Dad.“

      Es war das erste Mal, dass er ihn so nannte, und Ricks Herz krampfte sich zusammen. „Hi, Kumpel.“

      Josh sah Sarah an. „Darf ich Mum zu dir sagen?“

      Ihr Lächeln wirkte schmerzlich. „Natürlich, Schatz. Wenn du das willst.“

      „Ja, will ich.“ Josh fielen die Augen zu. „Ich möchte eine Mum und einen Dad haben, weil das cool ist. Und wenn ich aus dem Krankenhaus komme, können wir alle zusammenleben.“

      Rick fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Er konnte nicht einmal mehr klar denken.

      Einen Moment lang herrschte lastendes Schweigen. Dann machte Josh die Augen wieder auf. „Mit Harry“, setzte er entschieden hinzu.

      Danach war er innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen. Sarah zupfte an seinem Kissen und der Bettdecke herum. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

      Rick ging es genauso. Sein Mund war trocken. „Tja, dann bis morgen, schätze ich.“

      „Sicher.“

      Sarah sah auf, aber Rick wandte sich so schnell ab, dass ihre Blicke sich nicht begegneten. Eigentlich hätte er irgendetwas sagen oder vielleicht einfach über Joshs verrückte Idee lachen sollen. Doch er konnte nicht. Ihm war zumute, als würde er in der Falle sitzen.

      Er musste dringend weg hier.

      „Mich beruhigen? Wie soll das gehen, Max? Josh glaubt, dass wir alle zusammenleben werden. Dass ich meine Wohnung verkaufe, ein Haus mit einem Gartenzaun suche und wir beide jeden Tag dem Hund Stöckchen werfen.“

      „Er ist ein kleiner Junge, Rick. Ganz oben auf seiner Wunschliste steht das, was sich jedes Kind wünscht: eine Familie.“

      „Aber ich bin kein Familientyp, das weißt du.“

      „Ach ja?“ Max’ Stimme am anderen Ende der Leitung klang nachdenklich. „Ich weiß, dass du früher geglaubt hast, du wärst kein Familientyp. Aber Dinge verändern sich. Und es ist längst nicht so schlimm, wie du meinst, mein Lieber. Im Gegenteil, ich muss zugeben, es hat durchaus seine Vorteile.“

      Rick schloss die Augen, um die Scheinwerfer der Werft auszublenden. Er war noch nicht lange zu Hause, aber seine Junggesellenbude schien ihren üblichen Reiz verloren zu haben. Den Kopf an die Rückenlehne des Sofas gelehnt, rieb Rick sich mit einer Hand die Stirn. Max war ihm wirklich keine große Hilfe. Damit hätte er jedoch rechnen müssen. Sein Freund war schließlich gerade frisch verheiratet, mit Haus und Baby. Auch wenn das Grundstück am Hang auf der anderen Hafenseite vielleicht keinen Gartenzaun hatte, war Max doch dort eingesperrt.

      „Rick? Bist du noch da?“

      „Ja.“

      „Du brauchst nicht panisch zu werden. Er ist bloß ein Kind, und Kinder sagen nun mal solche Sachen“, meinte Max.

      „Sarah hätte sich ja auch dazu äußern können. Wer weiß, vielleicht hat sie’s getan, und deshalb denkt Josh so was.“

      „Bestimmt nicht, da bin ich sicher. Aber das macht auch keinen Unterschied“, erklärte Max ernsthaft. „Lass es ruhig angehen. Du musstest dich in sehr kurzer Zeit an viel Neues gewöhnen.“ Amüsiert fuhr er fort: „Kann sein, dass es nicht die beste Idee war, schon so bald mit Sarah in die Kiste zu gehen, aber hey, ich verstehe absolut, warum es passiert ist. Ihr zwei seid wie füreinander geschaffen.“

      „Wir haben nur ein bisschen Spaß zusammen, das ist alles. Niemand soll dabei verletzt werden, und schon gar nicht Josh.“ Rick stöhnte. „Ich war bereit zu helfen, und die Knochenmarkspende war okay für mich. Ich bin sogar ganz gerne Teilzeitvater, aber wenn ich das hätte kommen sehen, wäre ich meilenweit weggeblieben.“

      Eine kurze Pause entstand, ehe Max ruhig fragte: „Bist du sicher?“

      Rick schwieg. Sein Leben erschien ihm wie ein einziges Durcheinander, und er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte, um wieder Ordnung hineinzubringen.

      In diesem Augenblick klingelte sein Handy.

      „Ich muss Schluss machen, Max. Ich habe Jet eine SMS geschickt, dass er mich anrufen soll, sobald er Zeit hat. Wahrscheinlich ist er das.“

      „Okay, kein Problem. Bis später. Halt einfach durch, okay? Es wird sich alles klären“, meinte Max.

      „Ja, klar.“ Rick legte auf und griff nach seinem Handy. „Jet, hey!“

      „Hey, Mann. Ich hab genau zwei Minuten. Draußen auf der Startbahn scharrt der Pilot gleich mit den Füßen. Was ist los?“

      Na toll, was für ein Zeitdruck. Wie sollte Rick da erzählen, was ihm alles durch den Kopf ging? Also beschloss er, die ganze Sache erst einmal beiseitezuschieben.

      „Was läuft denn bei dir? Wohin geht dein Flug?“, fragte er stattdessen.

      „Hast du noch nichts davon gehört? Hier explodiert grade eine Insel. Auf welchem Planeten hast du in den letzten vierundzwanzig Stunden gelebt, Mann?“

      Auf einem, von dem Rick schnellstmöglich wieder wegwollte. „Erzähl.“

      „Ein heftiges Erdbeben auf einer Insel irgendwo nördlich von Neuseeland“, antwortete Jet. „Ein Team von der Naturschutzbehörde ist dort, und die Leute haben bei dem Beben zum Teil schwere Verletzungen erlitten. Sie müssen dringend evakuiert werden, weil die Insel aus einem aktiven Vulkan besteht, und das Erdbeben scheint das Anzeichen für einen bevorstehenden Ausbruch zu sein.“

      Jet sprach hastig. Es war offenbar ein aufregender Einsatz. „Flugzeuge können dort nirgendwo landen, und die nächsten Schiffe sind zu weit entfernt, um helfen zu können. Unsere Armee-Hubschrauber sind in anderen Einsätzen unterwegs, deshalb kriegen wir einen zivilen Rettungshubschrauber. Ich fliege jetzt gleich nach Auckland, um ihn zu holen. Damit dürften wir die Ersten vor Ort sein.“

      „Wow.“ Jetzt war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um von Jet einen Rat zu bekommen, wie Rick sein vergleichsweise unbedeutendes Problem lösen, sollte. Außerdem wusste er ohnehin, was dieser dazu sagen würde.

      Sieh zu, dass du Land gewinnst, Kumpel. Andere Mütter haben auch schöne Töchter.

      Vielleicht wollte Rick diesen Rat gar nicht wirklich hören. Es gab nämlich nicht viele andere Frauen wie Sarah. Oder Jungen wie Josh.

      Dieses Gespräch half ihm genauso wenig wie das mit Max. Die beiden vertraten völlig gegensätzliche Ansichten, und Rick hatte nicht vor, von einem Extrem ins andere zu verfallen.

      „Dann drück ich dir die Daumen“, sagte er daher nur. „Viel Spaß!“

      „Den werd ich haben.“ Jet lachte unbekümmert. „Bis bald.“

      Nachdem Rick aufgelegt hatte, ließ er das Handy neben sich aufs Sofa fallen und schloss erneut die Augen. Die Stille um ihn herum war erdrückend.

      Sarah hatte Ricks Gesichtsausdruck gesehen, als Josh ihnen seinen Traum erzählt hatte, der ihrer eigenen Fantasie so nahe kam.

      Rick war blass geworden und hatte gar nicht schnell genug aus dem Zimmer flüchten können.

      Vor Josh.

      Vor Sarah.

      Schon allein vor der Idee einer gemeinsamen Zukunft.

      Zu allem Überfluss war Josh zwei Stunden später mit Fieber aufgewacht. Wenige Stunden danach fing er an zu husten. Seine Sauerstoffsättigung fiel rapide ab, und sein angestrengtes Atmen klang beängstigend.

      Gegen Morgen stand fest, dass er sich eine Infektion zugezogen hatte. Er wurde geröntgt und bekam Blut abgenommen, und nun warteten sie auf die Ergebnisse. So viele Menschen waren in dem kleinen Zimmer gekommen und gegangen, doch einer fehlte noch immer. Wollte Rick etwa wieder seine wohlbekannte Vermeidungsstrategie einsetzen? Ausgerechnet jetzt, da Sarah ihn so dringend brauchte? Und Josh brauchte ihn auch, selbst wenn er es im Moment nicht merkte, weil er nur halb bei Bewusstsein war.

      Mit dem Stethoskop horchte Mike den Jungen ab und richtete sich dann auf. „Wir müssen ihn vielleicht intubieren. Tut mir leid, Sarah.“

      Sie brachte kein Wort hervor, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war.

      „Können Sie bitte Katie holen? Ich brauche sie hier“, setzte Mike hinzu.

      Es tat Sarah gut, eine Aufgabe zu haben, denn sie fühlte sich schrecklich hilflos. Bis zum Schwesterntresen war es nicht weit. Dort saß Katie und sprach mit Rick, der sich an den Tresen lehnte. Beide lächelten. Unwillkürlich verlangsamte Sarah ihre Schritte schockiert darüber, wie entspannt die beiden aussahen. Wussten sie denn nicht, dass gerade die Welt einzustürzen drohte?

      Sie war auch schockiert, dass Rick anscheinend mit Katie flirtete. Womöglich eine Reaktion auf das, was gestern Abend passiert war? Die Aussicht, den Rest seines Lebens nur mit einer einzigen Frau zusammen zu sein?

      Inzwischen hatte Sarah den Schwesterntresen fast erreicht, und die beiden schauten auf. Sofort schwand die Fröhlichkeit aus ihren Gesichtern, und sie wirkten beunruhigt. Vielleicht sogar schuldbewusst?

      „Katie, Sie werden gebraucht“, meinte Sarah mühsam. „Mike hat gesagt …“

      Doch weiter kam sie nicht. Hinter dem Tresen ertönte ein durchdringender Alarmton, und an der Wand blinkte ein rotes Licht.

      „Herzstillstand“, stieß Katie hervor.

      „Wo ist der Notfallwagen?“, fragte Rick knapp.

      „Hier.“ Katie zog ihn bereits aus einer Ecke.

      „Welches Zimmer?“

      Katie eilte davon, gefolgt von Rick. Sie rannten den Flur entlang, den Sarah gerade hergekommen war, und blieben dann abrupt stehen.

      Die Tür zu Joshs Zimmer flog auf.

10. KAPITEL

      Als Sarah hereinstürzte, konnte sie nur die Rücken der Ärzte sehen, die über Joshs Bett gebeugt standen.

      „Absaugen“, befahl Mike. „Katie, setz eine Maske auf, ja?“

      Die Krankenschwester stand neben dem Notfallwagen.

      Musste Josh wiederbelebt werden? Oh nein. Die Arme eng um sich geschlungen, stand Sarah dicht an die Wand gedrückt, um niemandem im Weg zu sein. Das durfte nicht das Ende sein. Nicht so.

      War es erst gestern gewesen, dass sie sich so glücklich, so voller Hoffnung gefühlt hatte? Jetzt waren ihre Träume nichts als Staub.

      Wenn ich doch gestern Abend bei ihm geblieben wäre, warf Sarah sich vor. Anstatt in der Badewanne zu liegen und von einem Mann zu träumen. Und danach hatte sie ihn auch noch mit seiner Krankenschwester allein gelassen, um mit ihrem Lover mehrere Stunden im Bett zu verbringen. Einem Kerl, der nur seinen Spaß haben wollte.

      In ihrem Kopf überstürzten sich die Gedanken.

      Sarah verabscheute sich.

      Und Rick.

      Endlich trat Mike vom Bett zurück, und Sarah stockte der Atem, als sie Josh sah. Den Oberkörper mit Kissen gestützt, hatte er eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht. Seine Augen waren offen, und er wirkte verängstigt, bis er mit seinem Blick Sarah fand. Dann konnte sie seine Erleichterung erkennen. Er brauchte sie.

      Mit einem erstickten Laut drängte sie sich an Rick vorbei ans Bett, um Josh zu berühren. Und um den intensiven Augenkontakt herzustellen, mit dem sie beide schon unzählige erschreckende Situationen durchgestanden hatten.

      „Ich bin hier, Schatz“, flüsterte sie eindringlich. „Ich bin bei dir.“

      Der Ausdruck in seinen Augen zerriss ihr das Herz. Nie wieder würde sie ihn alleine lassen. Für nichts und niemanden auf der Welt.

      Wie aus weiter Ferne hörte sie Mike mit seinem Assistenzarzt sprechen.

      Ricks Stimme schien wesentlich näher zu sein. „Er ist wieder okay, Sarah. Seine Atmung hat sich verbessert, und die Sauerstoffsättigung ist auch angestiegen.“

      Aber Josh atmete immer noch zu schnell, und seine Haut fühlte sich heiß und trocken an. Liebevoll strich Sarah ihm das Haar zurück und legte ihm die Hand auf die Stirn, weil sie wusste, dass er die Kühle als angenehm empfand. Dann blickte sie an Rick vorbei zu Katie.

      „Ich brauche einen Lappen“, sagte sie. „Und eine Schüssel mit lauwarmem Wasser.“

      Mike gab Katie ebenfalls einige Anweisungen. Er wollte, dass seinem kleinen Patienten zusätzliche Medikamente intravenös zugeführt werden sollten. Außerdem mussten die Monitorwerte in engen Abständen kontrolliert und mehrere Bluttests wiederholt werden.

      Für den Rest dieses endlos erscheinenden Tages verlor Josh immer wieder das Bewusstsein. Leute kamen und gingen, alle mit Kittel und Maske, sodass man sie kaum unterscheiden konnte. Sogar Rick sah genauso aus wie alle anderen.

      Sarah wusste, dass er als Vater des Jungen das Recht hatte, hier zu sein. Aber es fühlte sich falsch an. Er hatte sich immer nur zu seinen eigenen Bedingungen auf sie und Josh eingelassen. Stundenweise, mehr nicht. Bloß keine Verpflichtungen, die sein Leben allzu sehr stören könnten.

      Sarah hätte alles getan, um Josh durch diese schwere Phase zu helfen. Doch sie hatte nichts außer ihrer Liebe und den stummen, verzweifelten Bitten, dass er überlebte. Sie saß an seinem Bett und hielt seine Hand. Von dem, was um sie herum geschah, bekam sie nur wenig mit, da sie sich ausschließlich auf ihn konzentrierte. Josh kämpfte um sein Leben, und sie war bei ihm, um ihm zu helfen, indem sie ihm all ihre Kraft schenkte.

      „Hast du letzte Nacht hier geschlafen?“, fragte Max.

      „Ja.“ Rick klopfte auf die Armlehne des Sessels im Empfangsbereich und lächelte schief. „War ein bisschen hart im Nacken, aber es ging. Katie hat mir ein paar Decken gebracht.“

      Zumindest hatte er ein paar Stunden Schlaf bekommen. Im Gegensatz zu Sarah, die vermutlich kein Auge zugetan hatte, obwohl Joshs Krise jetzt schon sechsunddreißig Stunden andauerte.

      Max und Ellie wechselten einen Blick. „Konntest du sie dazu überreden, wenigstens mal eine kleine Pause zu machen?“, fragte Ellie.

      Müde schüttelte Rick den Kopf. Warum sollte er ihnen erzählen, dass Sarah ihm gar nicht zuhörte und seine Gefühle ihr offenbar völlig gleichgültig waren? Natürlich konnte er nachvollziehen, weshalb ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Josh gerichtet war. Doch sie schien Rick total ausgeschlossen zu haben, und selbst wenn sie ihn einmal anschaute, war es, als würde sie durch ihn hindurchsehen.

      „Ich hab ihr ein paar frische Kleider und was zu essen und zu trinken mitgebracht.“ Ellie blickte auf die Tüten in ihrer Hand. „Ich geh mal hin und klopf ans Fenster. Und du, Max?“

      „Ich leiste Rick ein bisschen Gesellschaft.“

      Mitfühlend lächelte sie Rick an. „Sie weiß, dass du da bist. Was du tust, ist auch wichtig.“

      Rick nickte kurz. Nachdem sie gegangen war, räusperte er sich. „Hast du irgendwas von Jet gehört?“

      Max nickte. „Der Helikopter ist abgestürzt, aber er und die Pilotin haben überlebt. Allerdings sitzen sie jetzt wegen der Aschewolke durch den Vulkanausbruch auf der Insel fest. Es wird wohl noch ein oder zwei Tage dauern, bis ein Schiff eintrifft.“

      Rick lachte leise. „Jet kommt schon klar. Er ist ein Überlebenskünstler.“

      „Wahrscheinlich genießt er das Abenteuer in vollen Zügen“, erwiderte Max belustigt. „Er ist doch immer dann am glücklichsten, wenn sein Adrenalin hochschießt.“

      „Ja. Aufregung in jeder Form scheint sein Lebenselixier zu sein. Motorräder, Flugzeuge, Notfallmedizin. Frauen“, setzte Rick hinzu.

      Kopfschüttelnd meinte Max: „Irgendwann wird er dieses ständige Hin und Her satthaben.“

      „Wenn er erwachsen wird?“

      „Ja.“

      Rick schwieg. War er durch die Ereignisse der letzten Tage so erwachsen geworden, dass es ihn schon müde machte, wenn er nur an Jets Lebensstil dachte?

      So wie seiner früher.

      Was war eigentlich so toll an der Freiheit eines Junggesellenlebens? Dass er tun und lassen konnte, was immer er wollte? Sich aufs Motorrad schwingen und losbrausen oder sich auf der sexuellen Spielwiese austoben?

      Verächtlich kräuselte er die Lippen. Eine Zukunft mit einer endlosen Reihe von schönen Frauen erschien ihm vollkommen uninteressant. Oberflächliche Beziehungen, die keine Bedeutung hatten.

      Nein, er wollte nur eine einzige Frau.

      Sarah.

      Warum hatte er dann solche Angst davor gehabt, den entscheidenden Schritt zu tun, um ein echter Vater zu sein und seine eigene Familie zu haben? Vielleicht weil sein eigener Vater ein so negatives Vorbild abgegeben hatte?

      Aber Rick war schließlich ein anderer Mensch als sein Vater. Und wenn man wusste, was man nicht tun sollte, bildete das doch schon mal einen guten Ausgangspunkt, um etwas Positives zu gestalten. Etwas Kraftvolles, das ihm für den Rest seines Lebens eine stabile Basis bieten würde.

      Ja, er war tatsächlich erwachsen geworden. Er wusste, was er wollte. Was er brauchte.

      Als Ellie zurückkam, war sie ernst. „Armer Josh“, sagte sie bedrückt. „Und arme Sarah.“

      Sie umarmte Rick, und Max umarmte sie. Dann saßen sie alle eine Weile schweigend da. Die Zeit verging quälend langsam, doch sie konnten nichts anderes tun als warten.

      „Können wir dir irgendwas Gutes tun?“, fragte Ellie schließlich leise.

      Rick schüttelte den Kopf. Im Augenblick gab es nur eins, was er sich wünschte, und dabei konnte ihm niemand helfen.

      Er wollte, dass Josh es schaffte und wieder gesund wurde, damit er ihn nicht verlor.

      Er wollte Stöckchen für Harry werfen und Joshs Lachen sehen. Er wollte mit den beiden an den Strand mit den Sanddünen fahren, ihnen beim Spielen und Toben zusehen, bis sie genug hatten. Und dann nach Hause kommen, wo Sarah auf sie wartete.

      „Ihr solltet nach Hause fahren“, meinte er wenig später. „Kümmert euch um Mattie und um Harry. Ich ruf euch an, wenn … wenn was ist.“

      Warum saß er überhaupt hier herum? „Ich geh wieder rein.“ Rick stand auf. „Ich will bei … meiner Familie sein.“ Das Wort war plötzlich einfach da.

      Max und Ellie hatten verstanden.

      Ob Sarah es auch verstehen würde?

      Sarah spürte ihren Körper nicht mehr. Vor lauter Erschöpfung und vom langen Stillsitzen fühlte sie sich wie betäubt. Doch sie sah, wie Rick hereinkam und sich einen Stuhl an die gegenüberliegende Bettseite heranzog. Dann nahm er Joshs andere Hand, schaute auf, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit begegneten sich ihre Blicke.

      Sarah, die merkte, dass sie ihren Kopf doch noch bewegen konnte, nickte langsam. Sogar ihr Mund brachte ein ganz kleines Lächeln zustande, was ihr eigenartig erschien.

      Aber das hier fühlte sich richtig an. Deshalb besiegte sie die Betäubung und streckte eine Hand über die Bettdecke zu Rick aus. Er tat dasselbe, sodass ihre Hände sich berührten und sie die Finger miteinander verschränkten.

      Sie bildeten einen Kreis, in dem sie alle miteinander verbunden waren.

      Sarah spürte Joshs kleine Hand in ihrer, und Rick wiederum hielt ihre Hand umschlossen. Es war viel mehr als eine körperliche Berührung. Zeit und Raum hatten jegliche Bedeutung verloren. Die Welt schien den Atem anzuhalten, während etwas vollkommen Neues geboren wurde.

      Etwas, das sie alle drei einhüllte: Lachen, Weinen, Wärme, Trost und Stärke.

      Liebe.

      Liebe in ihrer reinsten Form strömte in diesem Kreis durch ihre Hände. Als Sarah den Blick hob und Rick ansah, schien der Strom schneller zu fließen. Plötzlich wirkte alles heller und klarer.

      Ein Teil davon schmerzte. Vielleicht, weil sie die Wahrheit in Ricks dunklen Augen erkannte. Sarah hatte gewollt, dass er sich mehr engagierte, als lediglich Knochenmarkspender zu sein. Sie hatte ihn dazu gedrängt, seinen Sohn kennenzulernen und eine emotionale Bindung zu ihm aufzubauen. Nun, ihr Wunsch hatte sich erfüllt. Ricks Liebe für Josh und der Schmerz, den er durchlitt, waren ebenso greifbar wie seine Anwesenheit in diesem Raum. Und sein Schmerz war auch ihr Schmerz.

      „Es tut mir leid“, flüsterte Sarah.

      „Was denn?“

      „Ich habe dir so viel zugemutet, und vielleicht ist es …“ Sie verstummte.

      Sprich es nicht aus, las sie in Ricks Blick. Denk nicht mal dran.

      „Mir tut es nicht leid“, sagte er. „Das darfst du niemals glauben.“

      Sein sanftes Lächeln war fast zu viel für sie. Er meinte es wirklich ernst. Sarah schaute weg, um sich wieder auf Josh zu konzentrieren. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Sie musste durchhalten.

      Rick erkannte, dass sie all ihre Kraft zusammennahm, um sie Josh zu geben.

      In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er diese Frau liebte. Natürlich konnte er ihr das jetzt nicht sagen, denn dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür.

      Er konnte nur versuchen, ihr zu zeigen, dass er auf Dauer bei ihnen bleiben würde. In guten wie in schlechten Zeiten. Indem er für sie da war, ihre Hand hielt und ihr etwas von seiner Stärke weitergab.

      Er hatte genug für sie beide.

      Für alle drei.

      Als Katie bei Tagesanbruch in das Zimmer kam, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Josh lag blass und reglos im Bett. Sarah hatte den Kopf auf einen Arm gelegt, genau wie Rick. Obwohl alle schliefen, hielten sie sich noch immer an den Händen.

      Ein paar Minuten später lächelte Katie wieder vor sich hin. Joshs Fieber war gesunken, und er atmete fast normal.

      Die Krise war offenbar überstanden.

      Gesundheitlich machte Josh in den nächsten Tagen stetig Fortschritte, aber er war unglücklich. Zu schwach, um irgendetwas auch nur halbwegs Interessantes zu tun. Selbst eine DVD anzuschauen, überforderte ihn.

      „Ich hasse es, krank zu sein“, klagte er.

      „Ich weiß, Schatz. Aber es wird jeden Tag ein bisschen besser“, meinte Sarah beschwichtigend.

      „Ach, ich werde ja doch nur wieder krank.“

      „Hoffentlich nicht.“ Sie lächelte. „Deine roten Blutzellen werden immer mehr. Dr. Mike war heute Morgen sehr zufrieden, oder? Er hat gesagt, dass das neue Knochenmark mit seiner Arbeit angefangen hat, und darum geht es dir besser.“

      Doch Josh hörte ihr nicht zu. Mit den Händen betastete er seinen Kopf, und Tränen schossen ihm in die Augen. „Ich hab überhaupt keine Haare mehr. Ich bin ein Freak!“

      „Es wächst wieder nach.“

      „Nein, tut es nicht.“ Er weinte. „Ich will … Ich will meine Mum.“

      Sarahs Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. „Ich bin doch da, mein Kleiner.“

      „Du tust ja bloß so, als wärst du meine Mum.“ So deprimiert hatte sie Josh noch nie erlebt. „Und Rick ist auch nicht wirklich mein Dad.“

      „Doch, das ist er“, erklärte Sarah bestimmt. Rick war hundertprozentig für ihn da. Die Freude in seinem Gesicht, als sie aufgewacht waren und festgestellt hatten, dass Josh das Schlimmste hinter sich hatte, war mehr als deutlich gewesen. Rick liebte seinen Sohn.

      „Er hatte nur vorher keine Chance, dein Dad zu sein“, sagte sie. „Er hat dich sehr lieb.“

      Und das war auch der wichtigste Grund, weshalb sie Rick liebte. Durch Josh gab es eine Bindung zwischen ihnen, durch die sein Vater immer Teil ihres Lebens sein würde. Wenn all dies endgültig vorbei war, konnten sie einander vielleicht wieder näherkommen. Aber im Moment brauchte Josh ihn am nötigsten.

      In den vergangenen Tagen war Rick häufig vorbeigekommen und hatte alles nur Erdenkliche getan, um ihn aufzuheitern. Gestern zum Beispiel mit einem Foto von Harry, auf dem dieser ein neues Halsband trug. Die dazu passende Leine hatte Rick mitgebracht und über das Fußende von Joshs Bett gelegt.

      „Die wartet auf dich, Kumpel“, hatte er gesagt. „Für den Tag, an dem du deinen ersten Spaziergang mit Harry machen kannst.“

      Doch der Junge hatte das Bild, das jetzt neben dem ersten Hundefoto an der Pinnwand steckte, kaum beachtet.

      Josh folgte Sarahs Blick.

      „Er will nicht mit uns zusammenleben“, sagte er niedergeschlagen. „Und auch nicht mit Harry.“ Er fing wieder an zu weinen. „Weil ich zu krank bin, und … und weil ich keine Haare hab!“

      Geräuschlos zog Rick sich von der Tür zurück. Keiner der beiden hatte ihn gesehen. Als er seinen Sohn weinen hörte, war er erschrocken dort stehen geblieben. Fieberhaft überlegte er, was er tun könnte, um Josh zu trösten.

      Dieses Mal musste es genau das Richtige sein, aber im Augenblick fiel Rick absolut nichts ein. Er sah die gebeugten Schultern der Frau, die er liebte, und das Schluchzen seines Sohnes zerriss ihm das Herz. Um nachzudenken, blieb ihm nichts anderes übrig als zu gehen.

      Unter der Dusche war der beste Ort zum Weinen.

      Obwohl sie nur ein paar Schritte von Josh entfernt war, konnte Sarah hier ihren Tränen freien Lauf lassen, ohne dass er es merkte. Danach würde sie sich wieder zusammenreißen und weiter stark und fröhlich für ihn sein.

      Sie hatte es schon oft getan, nur fühlte es sich heute viel schwerer an. Vielleicht war ihre Erschöpfung zu groß. Oder vielleicht weil die Tatsache, dass sie ihren Traum von der Zukunft begraben musste, ihr alle Freude nahm. Während sie sich abtrocknete und anzog, ermahnte Sarah sich streng. Schließlich hatte sie ihren Traum ja nur aufgeschoben und nicht ganz aufgegeben. Das Wichtigste war doch, dass Josh diesmal wirklich richtig gesund werden würde.

      Die Knochenmarkstransplantation war erfolgreich gewesen, und alle Anzeichen sprachen dafür, dass Josh seine Krankheit besiegt hatte.

      Sein Haar würde nachwachsen, er würde wieder zur Schule gehen und mit seinen Freunden zusammen sein. Ich suche uns eine Wohnung, wo wir Harry behalten können, dachte sie. Rick kommt uns besuchen, und dann sind wir beinahe eine Familie.

      Durch die Badezimmertür hörte sie Stimmen. Vorsichtig drückte Sarah die Klinke herunter und öffnete leise die Tür. Josh merkte nichts, weil er mit offenem Mund den Besucher anstarrte, der am Fußende seines Bettes saß.

      Wer war das?

      Es schien ein Erwachsener zu sein, der komplett kahlköpfig war.

      Verblüfft blieb Sarah, wo sie war.

      „Also, was denkst du?“

      „Nein.“ Josh schüttelte entschieden den Kopf, aber er lächelte.

      Tatsächlich, er lächelte.

      Sarah hatte die Stimme des Besuchers sofort erkannt. Der tiefe Klang war ihr jetzt schon so vertraut. Rick hatte sich den Kopf geschoren, wahrscheinlich um Josh zu zeigen, dass er kein Freak war. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, und es dauerte eine Weile, bis sie ihre Fassung zurückgewann.

      „Das ist bestimmt kein Problem für ihn“, sagte Rick gerade. „Hundefell wächst nämlich auch nach.“

      „Er würde ziemlich albern aussehen“, meinte Josh.

      „Aber wir wüssten trotzdem, dass es Harry ist. Es wäre egal, was andere Leute denken. Findest du, dass ich albern aussehe?“

      „Nee.“

      „Allerdings wäre ihm sicher ein bisschen kalt. Also hast du recht, wir sollten Harry lieber nicht scheren. Und was ist mit Sarah?“, fragte Rick.

      Josh lachte.

      „Nein“, antwortete Rick selbst. „Ich liebe ihre Haare so, wie sie sind.“

      „Ich auch.“ Josh sah ihn an. „Liebst du Sarah?“

      Eine kurze Pause trat ein, und Sarah hielt den Atem an.

      „Ja, das tue ich.“

      Hörbar stieß sie den Atem aus und schloss die Augen. Überschäumende Freude durchströmte sie bis in die letzte Faser.

      „Sie ist etwas absolut Besonderes“, fuhr Rick fort. „Du hast großes Glück, dass sie deine Mum ist, Josh.“

      „Aber sie ist nicht wirklich meine Mum.“

      „Nein? Gibt es irgendwas, was Mütter anders machen als Sarah?“

      Josh überlegte ein paar Sekunden. „Eigentlich nicht.“

      „Und sie hat dich unglaublich lieb, stimmt’s?“

      Der Junge nickte.

      „Wenn Sarah mich lieben würde, wäre ich der glücklichste Mann auf der Welt.“

      Sarah öffnete die Augen. Rick hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie an der Badezimmertür stand. Denn er blickte sie an.

      Wieder stockte ihr der Atem. Ohne Haare sah er anders aus. Seine Augen wirkten größer und dunkler, und er erschien irgendwie verletzlicher.

      Heldenhaft.

      Zwei Paar dunkler Augen richteten sich erwartungsvoll auf Sarah, und es war vollkommen still im Zimmer.

      „Ich liebe dich, Rick.“

      „Er hat keine Haare“, erklärte Josh fröhlich.

      „Das sehe ich.“ Wobei das nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn in diesem Moment sah Sarah nichts außer Ricks Augen und das, was er ihr mit seinem Blick sagen wollte.

      Weil sie die Liebe darin erkannte, ging sie zu ihm, voller Sehnsucht danach, ihn zu berühren.

      „Es wächst wieder“, meinte Josh zuversichtlich.

      Oh ja. Genau wie die Liebe. Inzwischen stand Sarah dicht neben Rick. Es war gar nicht nötig, dass sie einander berührten. Die Verbindung in ihrem Lächeln und ihren Blicken war so stark, dass sie sich wie eine körperliche Berührung anfühlte.

      „Werdet ihr auch heiraten?“, fragte Josh. „Wie richtige Eltern?“

      „Das hoffe ich doch“, antwortete Rick sanft.

      „Ich auch“, flüsterte Sarah.

      „Wann?“

      „Vielleicht wenn du wieder ganz gesund bist“, sagte Sarah.

      „Und unsere Haare wieder nachgewachsen sind“, ergänzte Rick.

      „Darf Harry auch bei uns wohnen?“

      „Na klar. Er gehört doch zur Familie.“ Rick beugte sich zu Sarah, um sie zu küssen.

      Josh schnaubte entrüstet. „Das könnt ihr nicht machen“, protestierte er. „Ich bin schließlich ein Kind.“

      Rick hatte Sarah in seine Arme gezogen. Obwohl sie mit beiden Füßen auf dem Fußboden stand, kam es ihr vor, als würde sie schweben.

      „Du bist unser Kind“, gab Rick zurück. „Also gewöhn dich dran, mein Junge.“

      Und dann küsste er sie.

      – ENDE –

Sturzflug ins große Glück
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1. KAPITEL

      Eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt stieg auf der Beifahrerseite des Fahrzeugs aus.

      Der Mann war hochgewachsen, breitschultrig und nahm einen offensichtlich schweren Rucksack vom Rücksitz, den er sich mühelos über die Schulter warf.

      Dann drehte er sich um, sodass Rebecca sein Gesicht unter dem abstehenden schwarzen Haar erkennen konnte. Es waren die prägnanten Züge eines Mannes, den sie hasste. Schockiert stockte ihr der Atem, und ihr Herz fing an, schmerzhaft zu pochen.

      „Oh nein.“

      „Was?“ Ein grauhaariger Mann, dessen Uniform die Abzeichen des größten Hubschrauber-Rettungsdienstes in Neuseeland zeigte, entfernte sich ein paar Schritte von der kleinen Gruppe von Leuten vor einer große Karte, die eine ganze Wand des Büros bedeckte. „Hast du was gesagt, Becca?“

      Anscheinend hatte Richard, ihr Chef, den unterdrückten Ausruf gehört. Plötzlich wandte sich auch der Mann draußen um, und sobald er aufschaute, fiel sein Blick sofort auf Rebecca. Er hielt inne, als er sie wiedererkannte. Ob er noch ein schlechtes Gewissen hatte? Hoffentlich.

      „Ah“, meinte Richard da hinter ihr.

      „Ja.“ Sie bemühte sich um einen möglichst neutralen Tonfall. „Der Arzt ist da.“

      „Etwas mehr als bloß Arzt.“ In der Stimme ihres Chefs schwang ein fast ehrfürchtiger Unterton mit. „James Munroe ist der Beste, den die Armee zu bieten hat. Notfallspezialist. Hat in den letzten sechs Jahren immer wieder für die Luftwaffe gearbeitet und kann mit jeder Situation umgehen. Der perfekte Mann für einen solchen Einsatz.“

      Rebecca schnaubte ungläubig, während James Munroe die Tür des Fahrzeugs hinter sich zuschlug.

      „Gibt’s ein Problem?“, fragte Richard.

      Du hast ja keine Ahnung, hätte sie am liebsten gesagt. Klugerweise hielt sie jedoch den Mund und blickte dem Fahrzeug der Flughafensicherung hinterher, das im Schein der blinkenden Startbahnlichter davonfuhr, die sich in die Ferne erstreckten.

      Das Ganze war einfach unfassbar. Nach so vielen Jahren, in denen sie sich den Ruf erworben hatte, unerschrocken allen Gefahren zu begegnen und sich jeder Notsituation zu stellen, hatte Rebecca das unangenehme Gefühl, unvermittelt vor eine Wand gelaufen zu sein.

      Angestrengt versuchte sie, ihre Fassung zurückzugewinnen. James Munroe war nicht mehr zu sehen, da er gerade durch die Seitentür im Hangar verschwand und die Treppe zum Büro heraufkam. Rebecca hatte Mühe zu atmen und einen klaren Gedanken zu fassen. War das etwa Angst? Nein, sie hatte niemals Angst.

      Entschlossen richtete sie sich in ihrem orangefarbenen Fluganzug zu ihrer vollen Größe von eins zweiundsechzig auf. Wobei die letzten beiden Zentimeter nur ihren Stahlkappenstiefeln zu verdanken waren. Sie packte den Riemen ihres Schutzhelms noch fester.

      „Du willst doch jetzt keinen Rückzieher machen, oder?“

      „Soll das ein Witz sein?“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Mein ganzes Leben warte ich schon auf einen solchen Einsatz.“

      Allerdings. Das hier war genau ihr Ding. Ein Nachtflug zu einem Ziel außerhalb jeder normalen Flugzone, bei dem die Treibstoffreserven voll ausgenutzt werden mussten. Zu einer Vulkaninsel im Pazifik, die von einem Erdbeben erschüttert worden war und deren Vulkan jederzeit ausbrechen konnte. Eine Gruppe Naturschützer mit einigen Verletzten saß dort fest und musste dringend evakuiert werden.

      Oh ja. Selbst in einem Beruf, der schon von vornherein viel Aufregung bot, war dieser Einsatz ein echtes Highlight.

      „Hm.“ Richard wirkte nicht ganz überzeugt. Prüfend sah er seine Top-Pilotin an, dann ging ihm plötzlich ein Licht auf. „Erzähl mir nicht, dass du und dieser James Munroe eine gemeinsame Vergangenheit haben.“

      Die Vergangenheit. Ein Ereignis, bei dem die Welt zusammengebrochen war. Es hatte die Sonne ausgelöscht, und das Leben wurde danach so trostlos, dass allein das Weiterleben schon eine fast unmögliche Aufgabe gewesen war.

      In der Tat. Jet und Rebecca hatten eine gemeinsame Vergangenheit.

      Trotzdem schüttelte sie den Kopf. Vor langer Zeit hatte sie beschlossen, sich von der Vergangenheit nicht ihre Zukunft rauben zu lassen. Es wäre leicht, einen anderen Piloten zu finden, der nur allzu gerne diesen Einsatz übernehmen würde. Ein anderer Arzt mit solchen Qualifikationen ließ sich dagegen kaum auftreiben. Die Anspannung der letzten Stunden war schon hoch genug gewesen, während die Einsatzleitung den Rettungsplan ausgearbeitet hatte. Rein persönliche Querelen hatten keinen Platz, wenn es darum ging, Menschenleben zu retten.

      Nein, Rebecca war bereit, die Herausforderung anzunehmen.

      In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und die Vergangenheit kehrte zurück.

      Ich hasse dich. Hoffentlich sehe ich dich nie mehr wieder.

      Worte von vor zehn Jahren, die ihm jedoch so deutlich in den Ohren klangen, als hätte Jet sie gerade erst gehört.

      Was zum Teufel hatte Matts Schwester hier in diesem Raum voller Männer verloren, die diese Rettungsmission organisierten, für die Jet von der Armeebasis im Süden hergeflogen war? Und wieso trug Becca einen Fluganzug? Hatte sie ihren Beruf als Krankenschwester aufgegeben, um Sanitäterin zu werden?

      Ein älterer Mann kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. „James, wie schön, dass Sie so schnell kommen konnten.“

      „Jet“, korrigierte er mit einem etwas gezwungenen Lächeln. „James nennt mich schon seit ewigen Zeiten niemand mehr.“

      Er brauchte die Frau am Fenster nicht direkt anzusehen, um zu merken, wie sich ihre Figur verändert hatte. Der Fluganzug konnte ihre Rundungen nicht ganz verbergen. Sie strahlte eine seltsame Mischung aus Weiblichkeit und Entschlossenheit aus, die jedoch das Bild des Mädchens, an das er sich erinnerte, nicht völlig verdrängte.

      Eine verzweifelte junge Frau, die mit den Fäusten auf ihn eingeschlagen hatte, als er versuchte, sie festzuhalten. Die ihm vorgeworfen hatte, es sei seine Schuld gewesen. Und dass sie ihn für immer hassen würde.

      Verständlich, denn Jet hatte sich damals selbst gehasst. Es war ihm ganz recht gewesen, Becca nie wiederzusehen. Nicht nur aus Schuldgefühl, sondern vor allem deshalb, weil sie ihrem Bruder so unglaublich ähnlich sah.

      Dieselben wilden Locken, die dunklen Augen und dasselbe fröhliche Grinsen. Nicht, dass sie jetzt auch nur die Andeutung eines Lächelns zeigte. Und ihr Haar trug sie so kurz, dass von den Locken nichts mehr übrig geblieben war. Doch das betonte ihre Augen, in denen eine Verletzlichkeit lag, die bei anderen einen starken Beschützerinstinkt weckte.

      Zwar war er mit Matt nicht blutsverwandt wie Becca, aber sie hatten einander nahegestanden wie Brüder. Mit dem heftigen Schmerz in diesem Moment, als ihm bewusst wurde, wie sehr er seinen besten Freund noch immer vermisste, hatte Jet nicht gerechnet.

      Er hörte kaum zu, als er den übrigen Männern vorgestellt wurde. Ranghohe Vertreter des Rettungsdienstes, vom Zivilschutz und der Marine.

      „Ich dachte, ich wäre der einzige Mediziner, der hingeschickt wird“, knurrte er mit einem schnellen Seitenblick auf Rebecca.

      „Sind Sie auch. Die Zusatztanks müssen für die gesamte Strecke ausreichen, was bedeutet, dass es keinen Platz für weitere Einsatzkräfte gibt.“ Richard war seinem Blick gefolgt. „Dies ist Ihre Pilotin, Rebecca Harding. Sie wartet nur noch darauf, dass die Mechaniker die Tanks fertig montieren.“

      Pilotin?

      „Was ist die geschätzte Flugdauer?“, fragte Jet.

      „Etwa vier Stunden. Sind Sie ausreichend informiert worden?“

      „Ein Update wäre nicht schlecht.“

      Richard wies auf die Wandkarte. „Tokolamu ist die größte Insel der Gruppe hier. Circa achthundertfünfzig Kilometer nordwestlich von Neuseeland. Seit einigen Jahren ist die Insel ein Naturschutzgebiet und das Zentrum eines wichtigen Kiwi-Zuchtprogramms.“

      Jet nickte. Er hörte zu. Aber vor allem die Flugdauer war ihm im Gedächtnis hängen geblieben. Vier Stunden sollte er allein mit Becca verbringen? Darüber war sie bestimmt genauso wenig begeistert wie er.

      „Im Augenblick befinden sich achtzehn Personen auf der Insel, zur Unkrautkontrolle, um Raubtierfallen zu überprüfen und um die Kiwis zu überwachen. Bis auf vier Leute waren alle in der Unterkunft, als die Insel vor drei Stunden von einem Erdbeben der Stärke 8,3 auf der Richterskala erschüttert wurde.“

      „Wo waren die andern vier?“, wollte Jet wissen.

      „Auf einer nächtlichen Exkursion. Da Kiwis nachtaktiv sind, ist das üblich.“

      „Weiß man, wo die Leute sind?“

      „Nein.“

      „Irgendwelche Infos zu den Verletzten?“

      „Die Unterkunft ist eingestürzt, und drei Personen sind noch unter den Trümmern eingeschlossen. Von den übrigen hat einer eine Kopfverletzung und ist bewusstlos, und ein anderer hat einen offenen Beinbruch. Die Funkverbindung ist allerdings ziemlich unzuverlässig, und wir hatten schon eine ganze Weile keine neuen Informationen“, erwiderte Richard.

      Es gab also vermutlich mehrere Schwerverletzte, aber die genaue Zahl war unbekannt. Eine schwierige Aufgabe für einen auf sich allein gestellten Arzt, alle Patienten zu stabilisieren und zu überwachen, bis Verstärkung eintraf. Aber das war in Ordnung. Jet lebte bei solchen Herausforderungen geradezu auf, und diesmal musste er sich nicht einmal Sorgen wegen feindlicher Angriffe machen. Oder vielleicht doch?

      Wieder warf er einen Blick über die Schulter. Bis zum Erreichen des Einsatzortes war er in der Hand der Pilotin, und in diesem Fall fühlte er sich bei dieser Aussicht nicht sonderlich wohl. Aber bei solchen Einsätzen wurden persönliche Belange nicht berücksichtigt.

      Zum ersten Mal, seit Jet den Raum betreten hatte, sah er Becca direkt an. Der Blickkontakt löste ein merkwürdiges Gefühl bei ihm aus. Plötzlich tauchten so viele Fragen wie aus dem Nichts auf.

      Wie geht es dir?

      Wieso bist du ausgerechnet Pilotin geworden?

      Fehlt Matt dir auch immer noch so wie mir?

      Fragen, auf die Jet vermutlich keine Antwort bekommen würde.

      Verdammt, Becca war seine Pilotin, im Grunde nichts weiter als eine bessere Taxifahrerin, da ihre einzige Aufgabe darin bestand, ihn auf die Insel zu bringen. Der Transport der Patienten musste warten, bis das Schiff der Marine eintraf. Das würde mindestens zwei Tage dauern, wahrscheinlich sogar eher drei, in Anbetracht des Wetters und der Bedingungen auf See.

      Das Kinn gereckt, erwiderte Becca seinen Blick, und in ihren Augen lag ein wachsamer Ausdruck. Eine Warnung? Oder etwa eine Bitte?

      Das erschien ihm absurd. Andererseits vielleicht auch nicht. Schließlich war Jet derjenige, der unbedingt auf die Insel sollte. Jeder Pilot des Rettungsdienstes wäre in der Lage, ihn sicher dorthin zu bringen. Falls Jet einen anderen Piloten verlangte, wäre das vermutlich machbar.

      War es das, was Becca von ihm wollte? Die Chance, einmal einen anderen und möglicherweise gefährlicheren Einsatz zu fliegen als sonst?

      Schon einmal war er daran beteiligt gewesen, als ihr etwas sehr Wichtiges weggenommen wurde. Dass er überhaupt imstande war, ihr etwas zu geben, berührte Jet auf seltsame Weise.

      Es war egal, dass sie ihn hasste. Sie war Matts Schwester, und was immer sie brauchte oder wollte, sollte sie haben. Das stand völlig außer Frage.

      Allerdings musste Jet unbedingt aufhören, ihr in die Augen zu sehen, damit der Einsatz starten konnte. Dann würde er sich auf beruflichem Terrain befinden und brauchte sich nicht um das merkwürdige Gefühl in seiner Magengegend zu kümmern. Genau dieses Gefühl machte es ihm schwer, den Blick abzuwenden.

      Da bekam er jedoch unerwartet Unterstützung. Ein Mechaniker in einem ölverschmierten Arbeitsanzug kam herein und zeigte Becca gegenüber die Daumen nach oben.

      „Die Tanks sind drin. Ihr könnt los.“

      Becca war heilfroh über die Unterbrechung.

      Ihr war zumute gewesen, als würde sie in Jets Blick versinken. Er wusste, dass er ihr diesen Einsatz vermasseln konnte, und er hatte gesehen, wie sehr sie sich wünschte zu fliegen.

      Trotz aller persönlichen Hindernisse war er bereit gewesen, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Das Prickeln, das sie in ihren Augen spürte, konnten unmöglich Tränen sein. Becca weinte nie. Den Tränenvorrat für ein ganzes Leben hatte sie schon vor zehn Jahren aufgebraucht. Es war also nichts weiter als Erleichterung, und rasch ging sie hinaus, während Jet noch mit letzten Informationen versorgt wurde.

      Becca musste alle Funktionen des Helikopters vor dem Flug checken, damit die Rotorblätter sich bereits drehten und sie startbereit war, sobald ihr Passagier das Gebäude verließ. Ein Start mit so viel zusätzlichem Treibstoff war so, als hätte man eine Bombe an Bord. Eine weite Strecke übers offene Meer. Der längste Flug, den sie je mit einem Hubschrauber unternommen hatte. Und das zusammen mit Jet Munroe als einzigem Begleiter.

      Da sie nicht weiter darüber nachdenken wollte, konzentrierte Becca sich auf ihre Checkliste.

      Hauptschalter auf normal.

      Umkehrschalter beide an.

      Beide Treibstoffpumpen an und Lichter aus.

      Die Überprüfung der Instrumente war mechanisch, aber präzise. Schnell und gründlich. Sie hatte fast alles durchgecheckt, als sie doch wieder an Jet denken musste.

      Sie hasste ihn, ja, aber das war nicht immer so gewesen.

      Hass war die Kehrseite von Liebe. Und ein so heftiger Hass war die Kehrseite von Anbetung.

      Ein Teenagerschwarm. Der verzweifelte Wunsch, mehr zu sein als bloß die kleine Schwester eines Mitglieds der exklusiven „Bad Boys“-Clique aus der Greystones Grammar School. Becca hatte Jet zum ersten Mal mit acht Jahren getroffen, als er mit Matt zusammen zu einem Ferienaufenthalt nach Hause gekommen war. Damals hatte es angefangen.

      Nach Matts Tod war natürlich alles vorbei gewesen, und sie wollte Jet nie wiedersehen.

      Sie aktivierte das Notlicht des Helikopters und prüfte den Spannungsmesser. Dann ließ sie die Motoren anlaufen und beobachtete, wie die Rotorblätter zu kreisen begannen. In diesem Moment kam die schwarz gekleidete Gestalt von vorhin aus der Tür zum Hangar, duckte sich unter den Rotoren und stieg durch die Seitentür ein.

      Becca unterdrückte einen tiefen Seufzer.

      Vielleicht stimmte es, dass man niemals nie sagen sollte.

2. KAPITEL

      Die Lichter der größten Stadt Neuseelands verschwanden hinter ihnen, sobald der Helikopter abgehoben hatte.

      Die einzige Kommunikation an Bord fand zwischen Becca und dem Festland statt. Der Fluglotse überwachte die Startfreigabe, bestätigte den Flugplan und gab ihr einen detaillierten Wetterbericht. Danach hörte man die Gespräche anderer Leute am Boden mit. Es ging dabei um die exakte Position des Schiffes, das der Vulkaninsel am nächsten war, und wie lange es dauern würde, bis es dort eintraf. Dann wurde die Erlaubnis erteilt, dass Becca den Hubschrauber aus den Treibstoffvorräten der Naturschutzbehörde auf der Insel wieder auftanken durfte. Außerdem gab es neue, beunruhigende Informationen über den Zustand der Verletzten dort.

      Aufgrund dieser erhöhten Dringlichkeitsstufe, und da alles Notwendige gesagt war, wurde der Funkkontakt zunächst unterbrochen. Nach etwa einer Flugstunde hörte man im Cockpit daher nur noch das Dröhnen der starken Motoren und das Geräusch der Rotorblätter.

      Jet trug einen Helm mit eingebautem Kopfhörer, sodass er alles mithören konnte. Es gab offene Kanäle zur Flugsicherung, zur Helikopter-Notrufzentrale und zur Armeeführung, die diesen Einsatz leitete. Becca war zudem in der Lage, die Kanäle umzuschalten, damit sie beide miteinander sprechen konnten, ohne dass jemand anders mithörte. Doch bisher hatte Jet sich nicht einmal die Mühe gemacht, sein Mikrofon vom Helmrand herunterzuziehen.

      Er hatte sich damit zufriedengegeben, zuzuhören und zu beobachten, noch immer verblüfft darüber, dass Matts kleine Schwester diesen Job machte. Und sie machte ihn gut. Jet hatte sehr viel Erfahrung mit Hubschraubern. Notfalls wäre er auch imstande, selbst einen zu fliegen. Deshalb wusste er ihre Geschicklichkeit und die Ruhe, mit der sie die Maschine bediente, zu schätzen. Umso besser, dachte er ironisch. Schließlich hatten sie genug Benzin an Bord, um sie beide in die Luft zu jagen, wenn beim Start was schiefgegangen wäre.

      Wie unwahrscheinlich es auch erscheinen mochte, Becca Harding war erwachsen und Hubschrauberpilotin geworden. Aber vielleicht war es auch gar nicht so merkwürdig. Matt hatte nichts lieber getan, als mit den anderen zusammen loszuziehen und sich und sein Motorrad bis an die äußersten Grenzen zu treiben. Oder war das eines der Dinge, die diese intensive Bindung zwischen ihnen geschaffen hatte? Dass Matt nicht ganz über denselben Wagemut wie die anderen verfügte und sein Mut jedes Mal aufs Neue auf die Probe gestellt worden war? Einerseits hatte Jet dies beeindruckt, andererseits in ihm auch den Impuls ausgelöst, wie ein großer Bruder auf Matt aufzupassen und dafür zu sorgen, dass ihm nichts Böses zustieß.

      Und dennoch war etwas Schlimmes passiert.

      Jet versuchte, den Vorwurf beiseitezuschieben. Gleichzeitig stiegen jedoch andere Bilder in ihm auf. Zum Beispiel von dem kleinen Mädchen, das er kennengelernt hatte, als er damals in den Ferien mit zu Matt nach Hause gekommen war. Ein einsames Kind, das bei sehr reichen und größtenteils abwesenden Eltern aufwuchs. Dann ein anderes Bild, als sie Jahre später alle zusammen bei einer Motorradrundfahrt für zwei Tage auf dem Landsitz der Familie haltgemacht hatten. Vor allem war Jet die grenzenlose Bewunderung und Verehrung in dem Ausdruck des Mädchens im Teenageralter aufgefallen, mit dem es seinen Bruder nach einer viel zu langen Trennung anschaute. Schließlich die Erinnerung an den nächsten Tag, als Becca im Bikini mit ihnen am Pool gezeigt hatte, dass sie kein Kind mehr war.

      Eine bisher tief vergrabene Erinnerung. Jet fragte sich, was mit ihm los war. Mit finsterer Miene lehnte er sich in seinem Gurtgeschirr zurück, während eine Minute nach der anderen verging. Trotz der dröhnenden Motoren schien sich im Cockpit lastendes Schweigen auszubreiten, und die Anspannung stieg weiter an.

      Das Ganze war schon zehn Jahre her, und Jet war ebenso wenig schuld daran gewesen wie Max oder Rick. Natürlich hatten sie sich Vorwürfe gemacht. Vor allem Jet, weil er geahnt hatte, dass es sich bei Matts Kopfschmerz nicht nur um einen etwas zu lang andauernden Kater handelte. Obwohl es keine greifbaren Symptome gab, hatte er sich für ein CT ausgesprochen, was ihm den Unmut seines Chefarztes einbrachte. Damals waren sie alle noch Assistenzärzte gewesen und galten als brillant, aber unorthodox. Keiner der Freunde hatte seinen Dienst tauschen können, um Matt im Auge zu behalten, als dieser beschlossen hatte, sich in ein Rufbereitschaftszimmer zu legen und sich auszuschlafen.

      Stunden später hatte Jet vergeblich versucht, ihn zu wecken, und danach hatte niemand mehr etwas gegen ein CT einzuwenden gehabt. Den Schrecken, Matt so vorzufinden und dann zu erfahren, dass im Schlaf bei ihm ein Gehirnaneurysma geplatzt war, würde Jet nie vollständig überwinden. Genauso wenig wie den Schmerz, von den Ereignissen der folgenden Tage ausgeschlossen zu werden.

      Matts Eltern hatten versucht, sich um ihre Tochter zu kümmern, die vor Trauer außer sich gewesen war. Zudem mussten sie qualvolle Entscheidungen zur Organspende treffen und darüber, wann die lebenserhaltenden Geräte abgeschaltet werden sollten.

      Wieder und wieder waren die Freunde alles durchgegangen und hatten schließlich ihren Frieden damit gemacht. Jet wollte das Ganze nicht noch einmal aufwühlen. Nur weil Becca hier war und ihn noch immer hasste.

      Wie lange musste er diesen Flug noch aushalten? Jet berührte den GPS-Bildschirm, um festzustellen, wie weit sie schon gekommen waren.

      „Hände weg!“, fauchte Becca sofort. „Ich bin die Einzige, die hier die Instrumente bedient.“

      „Oh oh.“ Beschwichtigend hob Jet die Hände.

      Eine weitere Minute verstrich in angespannter Atmosphäre. Dann seufzte er leise, rückte sein Mikrofon zurecht und warf Becca einen Seitenblick zu. „Was ist, wenn du ohnmächtig wirst oder so? Erwartest du etwa, dass ich mich untätig meinem Schicksal ergebe, auch wenn ich absolut in der Lage bin, mit einer BK 117 umzugehen?“

      Sie starrte geradeaus, als ob sie Auto fahren würde und auf die Straße schauen müsste. „Wenn du Informationen willst, dann frag“, erklärte sie. „Mein Vogel, meine Regeln.“

      Sie klang wirklich knallhart. Normalerweise empfand Jet dafür Respekt, aber das hier war Becca, und die Art, wie sie sich gab, passte so gar nicht zu dem Bild von ihr, an das er sich erinnerte. Vor allem bei ihrer letzten Begegnung, nur wenige Wochen vor dem Tod ihres Bruders, auf einer Party, die die Freunde in dem alten Haus veranstaltet hatten, in dem sie alle wohnten. Becca war gerade in die Stadt gekommen, um mit ihrer Krankenpflege-Ausbildung zu beginnen.

      Eine Achtzehnjährige, die sich darauf freute, sich voller Elan in die Welt der Erwachsenen zu stürzen. Sie war total aufgestylt zur Party gekommen, mit Glitzerringen an den Fingern und mörderisch hohen Absätzen. Ihre wilden Locken waren ihr um die nackten Schultern gefallen, und sie hatte einen wunderbaren Duft an sich gehabt.

      Es war unglaublich spannend gewesen zu sehen, wie aus dem Mädchen eine junge Frau geworden war. Und Matt war Jets Verblüffung keineswegs entgangen.

      „Denk nicht mal im Traum daran“, hatte er ihn angeknurrt. „Du bist das beste Beispiel für Kerle, von denen ich meine kleine Schwester ganz bestimmt fernhalten will.“

      Auch wenn seine Warnung von einem gutmütigen Grinsen und einem kameradschaftlichen Knuff in die Schulter begleitet worden war, hatte Matt seine Warnung ernst gemeint. Später an dem Abend hatte Jet deshalb eine Schrecksekunde ausgestanden, als dieser sie beinahe bei dem ertappt hatte, was in der Küche geschehen war.

      Oh nein, musste diese Erinnerung jetzt auch noch auftauchen?

      Offenbar war sie ja doch nicht so gut verdrängt gewesen, wie er geglaubt hatte. Jet musste seine Gedanken dringend in eine andere Richtung lenken. Von der Seite her warf er einen Blick zu Becca hinüber. Sie starrte noch immer resolut geradeaus. Durch den Helm konnte er ohnehin nicht allzu viel von ihr erkennen. Und glücklicherweise hatte sie mit dem Mädchen aus seiner Erinnerung kaum mehr etwas gemeinsam.

      Jetzt waren ihre Haare jungenhaft kurz, und soweit er das beurteilen konnte, trug sie weder Schmuck noch Make-up.

      Wo war das Mädchen von damals geblieben? Jet schluckte schwer. Als ob er das nicht wüsste. Außerdem wollte er sich gar nicht daran erinnern. Zehn Jahre lang hatte er diese Frau nicht mehr gesehen. Sie waren einander fremd. Andererseits war es vielleicht doch nicht so untypisch für sie. Unwillkürlich hoben sich Jets Mundwinkel, und er lachte belustigt vor sich hin.

      „Was ist?“ Becca wandte sich ihm zu. Der Helm schien ihr zu groß zu sein, wodurch sie jünger wirkte. Ihre Augen waren schmal, und sie hatte ärgerlich die Lippen zusammengepresst. „Hast du irgendein Problem damit, dass ich hier das Sagen habe?“

      „Nein, gar nicht.“

      „Was ist denn dann so komisch?“

      „Mir ist nur grade was eingefallen.“

      „Was?“

      „Wie du beim Leiterspiel geschummelt hast.“

      „Ich habe nicht geschummelt.“

      „Nein, du hast bloß deine eigenen Regeln aufgestellt. Wie war das noch? Wenn man eine ungerade Zahl wirft, darf man nach oben statt nach unten?“

      „Ich war acht, das ist schon eine Ewigkeit her“, gab sie abweisend zurück. „Behalt deine Erinnerungen für dich, okay?“

      „Mein Spiel, meine Regeln“, murmelte Jet.

      In diesem Moment gerieten sie in eine Turbulenz, womit das Gespräch abrupt beendet wurde.

      Verdammt.

      Becca hatte gerade gedacht, dass dieser Flug vielleicht doch nicht so schlimm werden würde.

      Jet war schon immer grüblerisch veranlagt gewesen. Ein wichtiges Mitglied der Gruppe, aber jemand, der eher zuhörte als zu reden. Der einfach da war. Oft übernahm er auch die Rolle des Anführers, war jedoch immer voll informiert und achtete zugleich darauf, den anderen den Rücken freizuhalten.

      Kraftvoll. Mit einer schroffen Düsternis, die sie von Anfang an fasziniert hatte. Als Achtjährige hatte sie sich zunächst von ihm eingeschüchtert gefühlt, aber dann hatte sie ihn einmal lächeln sehen. Von da ab war es ihr erklärtes Ziel gewesen, dieses seltene Ereignis immer wieder hervorzurufen.

      Becca überprüfte jede einzelne Einstellung und jeden Schalter auf ihrem Instrumentenbrett. Flughöhe, Antrieb, Treibstoff, Geschwindigkeit. Die Drehzahl der Haupt- und Heckrotoren. Eigentlich war eine solche Kontrolle im Augenblick gar nicht notwendig, aber sie musste sich unbedingt auf irgendetwas anderes konzentrieren.

      Solange ihr Passagier nur ruhig neben ihr gesessen hatte, war alles gut gelaufen. Sicher, sie war sich seiner Nähe sehr bewusst gewesen. Allein wegen seiner Größe und der ungeheuren Männlichkeit, die er ausstrahlte. Aber damit konnte sie umgehen. In diesem besonderen Fall war es Becca nur recht, einen schweigenden, mürrischen Begleiter zu haben.

      Doch dann hatte er versucht, sich an den Steuerelementen ihrer Maschine zu schaffen zu machen. Er hatte beinahe gelächelt und sie auch noch an eine etwas peinliche Situation aus der Vergangenheit erinnert. Ein paar Sekunden lang hatte sie sich fast wieder wie eine Achtjährige gefühlt, was ihr überhaupt nicht gefiel. Vielleicht weil sie nicht wollte, dass er sie noch immer als Matts kleine Schwester betrachtete.

      Plötzlich hatte sie ein enges Gefühl in der Brust, das ihr den Atem abschnürte. Jetzt war sie niemandes kleine Schwester mehr. Und das war Jets Schuld.

      Becca wollte wirklich nicht darüber nachdenken, wie sehr sie ihren großen Bruder immer noch vermisste. Es wäre schon schlimm genug gewesen, Jet von Ferne zu sehen. Aber ihm so nahe zu sein, war beinahe unerträglich. Dadurch wurde eine alte Wunde aufgerissen, die niemals ganz verheilt gewesen war. Unter dieser Narbe lagen Dinge verborgen, die unter allen Umständen geschützt werden mussten.

      Erinnerungen.

      Gefühle.

      Hoffnungen und Träume.

      Ihr Herz.

      Vielleicht hatte Jet recht, wenn er sich darüber lustig machte, dass sie das Kommando hatte und versuchte, einen harten Eindruck zu machen.

      Vielleicht war das alles bloß eine Täuschung.

      Die kurze Turbulenz empfand Becca als Erleichterung. Sie spürte jede kleine Schwingung des Hubschraubers und hörte genau die Veränderungen im Maschinengeräusch. Sie konzentrierte sich wieder aufs Fliegen, und allmählich kehrte auch die Freude daran zurück. Sie fühlte sich mit ihrem Helikopter so verbunden, als wäre sie ein Teil davon. Das Mondlicht spiegelte sich in den weißen Schaumkronen der Wellen, während sie durch die Dunkelheit flogen. Die Turbulenz brachte einen zusätzlichen Adrenalinstoß, und als die Thermik wieder ruhiger wurde, hatte auch Becca ihr inneres Gleichgewicht zurückgewonnen.

      Über Funk meldete sie sich bei der Flugsicherung und in der Zentrale bei Richard.

      „Irgendwelche Neuigkeiten über den Zustand der Patienten?“, erkundigte sie sich.

      „Nein, kein weiterer Kontakt“, antwortete er. „Die Verbindung war sowieso schlecht, und jetzt scheint sie ganz abgebrochen zu sein.“

      „Verstanden. Was sagen die Meteorologen?“

      „Es werden Nachbeben verzeichnet, aber nichts Größeres.“

      „Roger. Sobald wir in Zielnähe sind, melde ich mich wieder.“

      Becca schaltete den Kanal zum Festland ab, ließ jedoch den internen Funkkanal offen, für den Fall, dass sie mit Jet sprechen wollte. Aber eigentlich hatte sie keine Lust dazu.

      Außer diesem Einsatz hatten sie nichts gemeinsam. Wäre sie mit jemand anderem geflogen, hätte sie denjenigen garantiert bis ins Kleinste darüber ausgefragt, wie es war, Mitglied einer Elite-Einheit der Luftwaffe zu sein. Welche Art von Ausbildung man dort absolvieren musste und wo der Betreffende schon überall gewesen war. Begierig hätte Becca jede Geschichte aufgesogen und die Erzählungen über gefährliche Situationen genossen.

      Jet danach zu fragen, bedeutete jedoch, dass er ihr von seinem Leben in den vergangenen zehn Jahren berichten würde. Vermutlich würde sie auch etwas von Rick und Max hören, und diese Verbindung zur Vergangenheit wollte sie möglichst abblocken.

      Sie wollte nichts von den „Bad Boys“ hören, die sie so angehimmelt hatte. Becca war sogar nur deshalb Krankenschwester geworden, um in ihrer Nähe zu sein. Alle vier waren etwas Besonderes gewesen, aber Matt und Jet stachen natürlich hervor. Sie waren so unterschiedlich und besaßen dennoch beide dieselbe Macht über sie. Sie bildeten das Zentrum ihrer Welt, vertrauenswürdig und unbesiegbar.

      Heute wusste Becca, dass dies nur eine Illusion gewesen war.

      Sie musste sich auf die Gegenwart konzentrieren. Sie würde Jet auf der Insel absetzen, zurückfliegen und ihn danach voraussichtlich nie wiedersehen.

      Aber vielleicht war es doch keine so üble Idee, das lange Schweigen im Cockpit zu brechen. Über den Einsatz zu sprechen, war sicher angenehmer, als stundenlang stumm dazusitzen und gegen den Sog der Vergangenheit anzukämpfen.

      „Was weißt du über Tokolamu?“, fragte Becca unvermittelt.

      Jet zog die Brauen hoch. „Alles, was ich wissen muss“, gab er gelassen zurück. „Die Insel besteht aus dem Gipfel eines Vulkans, der jederzeit ausbrechen könnte. Und es sind Leute dort, die evakuiert werden müssen.“

      Seine tiefe Stimme drang ihr direkt in die Ohren. Auch diese Mischung aus Gelassenheit und absoluter Selbstsicherheit war typisch für ihn. Viele Menschen würden seinen Tonfall wohl eher unausstehlich als attraktiv finden. Becca gehörte dazu.

      „Einige von ihnen sind verletzt“, fuhr Jet fort. „Mein Job ist es, sie medizinisch zu versorgen, und dein Job, mich hinzubringen.“

      Was für eine Arroganz.

      „Tokolamu ist mehr als nur der Gipfel eines Vulkans“, erklärte Becca. „Die Insel ist ein bedeutendes Naturreservat, das etwa siebzig Vogelarten beherbergt. Außerdem findet dort ein erfolgreiches Zuchtprogramm für den gefährdeten Kiwi statt.“

      Jets undefinierbares Brummen zeigte wenig Interesse, aber für Becca war diese Form des Gesprächs genau das Richtige. Sachlich und unverfänglich.

      „Es gibt da auch Weka-Rallen, und sogar Kakapos. Wusstest du, dass das die schwersten Papageien der Welt sind?“

      „Nö.“

      „Sie sind auch die einzigen flugunfähigen und nachtaktiven Papageien.“

      „Dann passen sie ja gut zu den Kiwis, oder?“

      Becca gab einen geringschätzigen Laut von sich.

      „Tja, dann nehme ich mal an, die übrigen achtundsechzig Vogelarten halten sie für minderwertig“, meinte Jet. „Wann hast du denn beschlossen, dass du fliegen möchtest, Becca?“

      „Schon vor Jahren. Von der Krankenpflege bin ich zum Sanitätsdienst gegangen. Eines Abends wurde ein zusätzlicher Rettungssanitäter im Hubschrauber gebraucht, und ich wurde mitgeschickt. Ich war erst zehn Minuten in der Luft, da wusste ich schon, dass ich auf den Pilotensitz wollte.“

      Hilfe. Das war genau das, was sie eigentlich hatte vermeiden wollen. Nämlich über die Vergangenheit reden und viel zu viel von sich selbst preisgeben. Damit lief sie Gefahr, wieder in den Abgrund hinabgezogen zu werden.

      Jets leises Lachen war so unerwartet, dass Becca zu ihm hinschaute. In diesem Lachen lag nicht nur Belustigung, sondern auch Verständnis. Es zeigte, dass es ihm genauso ergangen wäre.

      Da fiel ihr wieder ein, wie er überhaupt zu seinem Spitznamen gekommen war. Nicht wegen seiner jettschwarzen Haare, sondern wegen seiner Leidenschaft für schnelle Fahrzeuge. Motorräder, Autos, Luftfahrzeuge. Selbst seine Frauen mussten geschmeidig sein und für schnellen Sex zur Verfügung stehen.

      Vielleicht kam der Nervenkitzel, den Becca beim Fliegen spürte, dem Gefühl am nächsten, das sie früher immer in Jets Nähe erlebt hatte. Natürlich hatte sie niemals daran gedacht, als sie sich ins Fliegen verliebt hatte und ihren Traum, Pilotin zu werden, wahr machte. Warum auch? Sie hatte Jet nie mehr gesehen und nie wieder gespürt, wie es war, ihm so nahe zu sein.

      Seufzend gestand sie sich ein, dass sie nicht dagegen ankämpfen konnte. Es war einfach unmöglich, den ganzen Flug mit ihm zusammen absolut unpersönlich zu bleiben. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich ihren Emotionen zu stellen. Was immer dies auch für negative Auswirkungen haben mochte, sie musste damit fertigwerden. Ich schaffe das, dachte sie. Ich habe es ja schon mal geschafft.

      „Und wann hast du deinen Pilotenschein gemacht, Jet?“, fragte sie.

      „Gar nicht.“

      „Ich dachte, du könntest mit einer BK umgehen.“

      „Kann ich auch. Ich hab’s nebenbei gelernt. Außerdem kenne ich einige Pilotenkumpels bei der Luftwaffe, die es mit den Vorschriften nicht so genau nehmen. Und ich lerne schnell.“

      In der Tat. Von allen „Bad Boys“ war Jet zweifellos der Intelligenteste gewesen. Deshalb hatte er auch das Stipendium für eine private Eliteschule bekommen.

      „Die formelle Prüfung lag ein bisschen außerhalb meiner finanziellen Möglichkeiten“, setzte er trocken hinzu.

      Ja, nicht nur der Intelligenteste. Obwohl alle Jungen aus wenig erfreulichen Gründen auf das Internat geschickt wurden, hatte Jet in Bezug auf seine Herkunft den größten Minderwertigkeitskomplex. Die anderen, auch Matt, waren dort gewesen, weil ihre Eltern es sich leisten konnten, die Verantwortung für ihre Kinder auf andere abzuschieben.

      Erst nach Jahren hatte Becca erfahren, dass Jet in verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen war und sich als Fall für die Fürsorge betrachtete. Allerdings hatte sie nur Andeutungen gehört. Es wurde nie darüber gesprochen, genauso wenig wie über die großen Unterschiede im Hinblick auf die finanziellen Verhältnisse der Jungen.

      Doch Jet hatte längst bewiesen, dass er sehr gut aus eigener Kraft zurechtkam.

      „Ein Medizinstudium ist nicht billig“, entgegnete Becca. „Das hast du ja auch ohne Probleme hingekriegt.“

      „Wenn man davon absieht, dass ich die letzten Jahre mein Darlehen abgezahlt habe.“ Sein Miene war finster, aber dann brummte er achselzuckend: „Vielleicht mache ich den Schein demnächst mal. Ich will schließlich nicht für ein Haus sparen oder so.“

      „Du bist wohl eher fürs Jetzet, oder?“

      Kaum hatte Becca das ausgesprochen, bereute sie es auch schon. Eigentlich sollte es nur ein Scherz sein, aber sie spürte, wie schal es klang. „Ich weiß, was du mit nebenbei lernen meinst“, sagte sie daher rasch. „Ich denke, wenn’s drauf ankommt, könnte ich auch einen IV-Zugang legen.“

      „Das hoffe ich doch. Hast du nicht erzählt, dass du Sanitäterin warst?“

      „Ich bin mit der Ausbildung damals nicht sehr weit gekommen“, verteidigte sie sich. Musste er ihr unbedingt das Gefühl geben, unzulänglich zu sein? „Ich arbeite mit vielen Intensiv-Sanitätern zusammen, die hervorragende Arbeit leisten“, erklärte sie. „Mein Job ist es, sie an Ort und Stelle zu bringen.“

      Wieder trat Schweigen ein, und nur das Motorengeräusch füllte die Stille. Nach einer Weile fing das Funkgerät an zu knistern. Jemand versuchte, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, aber es herrschte schlechter Empfang. Becca testete unterschiedliche Frequenzen.

      „Flug null drei drei. Könnt ihr mich hören? Over.“

      Beim dritten Versuch kam Richards Stimme durch, wenn auch mit Unterbrechungen.

      „… zurück zur Basis …“

      „Bitte wiederholen“, antwortete Becca. „Nachricht unvollständig.“

      „… seismische Aktivitäten …“

      War etwa der Vulkan ausgebrochen? Nein. Becca blickte vom Funkgerät auf, um in die nächtliche Dunkelheit vor ihnen zu schauen. Inzwischen waren sie ihrem Ziel nahe genug, um das Glühen eines Vulkanausbruchs am Nachthimmel erkennen zu können. Eine feine helle Linie erschien am Horizont. Die Dämmerung war offenbar nicht mehr fern. Gut. Dadurch würde die Landung auf der Insel um einiges sicherer werden.

      „… Gefahr von Windscherung bei einem Ausbruch“, kam Richards letzter Satz.

      Der Vulkan war also noch nicht ausgebrochen, umso besser.

      „… Asche …“ Das Wort wirkte wie eine Warnung.

      „Nachricht unvollständig“, wiederholte Becca.

      „… Pager …“ Das war ein Befehl. „… Handy …“

      „Roger. Over and out.“

      Sie flogen weiter. Eine Minute, dann noch eine. Becca zögerte, die Anweisung zu befolgen. Obwohl der Funkkontakt nur bruchstückhaft gewesen war, konnte sie davon ausgehen, dass der Einsatz abgebrochen werden sollte. Dabei waren sie fast am Ziel, und es gab keinen offensichtlichen Grund zur Beunruhigung. Verdammt.

      „Willst du nicht mal auf deinen Pager gucken?“, fragte Jet. „Und aufs Handy?“

      „Ja.“

      Wieder verging eine Minute. Der Himmel wurde tatsächlich heller. Becca spähte angestrengt geradeaus, ob Tokolamu womöglich schon in Sichtweite war.

      „Irgendwann demnächst?“, meinte Jet.

      Mit einem Seufzer nahm sie den Pager von ihrem Gürtel und reichte ihm das Gerät. Jet aktivierte es und begann, die Texte auf dem Bildschirm zu lesen.

      „Das scheinen alte Nachrichten zu sein. Wann warst du in Cathedral Cove?“, wollte er wissen.

      „Gestern, gegen elf Uhr vormittags. Idiotische Teenager, die von den Klippen in die hohen Wellen gesprungen sind. Ein Junge hat sich verschätzt und ist auf den Felsen aufgeschlagen. Wir mussten ihn mit der Seilwinde holen.“

      „Und südlich der Bombay Hills?“

      „Das war der Einsatz vor Cathedral Cove. Eine Massenkarambolage auf der Autobahn.“

      „Dann ist hier nichts Neues.“

      „Wundert mich nicht. Die Funkreichweite ist normalerweise besser als die für den Pager“, erwiderte Becca.

      „Dann gib mir dein Handy.“

      Es widerstrebte ihr, Jet ihre SMS-Nachrichten lesen zu lassen, aber entschlossen schüttelte sie das unangenehme Gefühl ab. Die auf ihrem Handy gespeicherten SMS waren schließlich nicht allzu persönlich. Keine Nachrichten von einem Freund oder etwas Ähnliches. Beinahe wünschte sie sich, es wäre anders. Im Gegensatz zu ihr führte Jet sicher ein abwechslungsreiches Liebesleben, und ihr Single-Dasein würde nur als weiterer Minuspunkt zählen.

      „Da ist es“, sagte Jet. „Hier steht ‚Abbrechen, abbrechen. Zunehmende seismische Aktivität. Ausbruch steht vermutlich unmittelbar bevor. Risiko zu groß. Rückkehr zur Basis‘.“

      „Schau mal.“ Becca deutete nach vorn, und Jet blickte in den grauen Himmel der frühen Morgendämmerung. „Auf zwei Uhr“, setzte sie hinzu.

      Dort waren dunkle Schatten zu erkennen, die immer größer wurden. Die Kette der Inseln, von der Tokolamu die größte war. Becca konnte sie jetzt deutlich sehen. Auch die Spitze des Vulkans, die ebenso dunkel wirkte wie der Rest der felsigen Landmasse.

      „Wir haben nicht genug Treibstoff zum Umkehren“, erklärte sie ruhig. „Ich persönlich möchte nach einer Landung lieber sicher auf einer Insel sein, als irgendwo im Meer notzuwassern.“

      Einen Moment lang schwieg Jet. Als Becca sich ihm zuwandte, lächelte er amüsiert. „Dein Vogel, deine Regeln“, meinte er.

      Auf einmal wirkte er ungeheuer lebendig. Seine dunklen Augen leuchteten unter dem Helmvisier. Regeln brechen und sich in Gefahr begeben, das liebte er. Und mit seinem Lächeln hätte er Becca wahrscheinlich zu allem überreden können. Gleichgültig, wie gefährlich es sein mochte.

      Vielleicht sollte sie doch umkehren. An Bord gab es eine Rettungsinsel. Sie kannten ihre exakten Koordinaten, und möglicherweise war bereits ein zweiter Helikopter zu ihrer Rettung unterwegs.

      Aber die Inseln waren jetzt schon so nah, dass Becca daran dachte, wie sie die Gebäude lokalisieren und auf der nahegelegenen Landebahn runtergehen könnte. Die Leute hier brauchten dringend medizinische Versorgung. Falls sie auf der Insel festsaß, weil eine Aschewolke einen Start verhinderte, dann sollte das eben so sein.

      Da stieß Jet einen unterdrückten Fluch aus.

      Hatte Becca wirklich geglaubt, dass der Himmel schon so hell war? Vor dem glühenden Vulkan wirkte er nun wieder pechschwarz. Die Asche würde die Motoren lahmlegen. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie von der Aschewolke eingehüllt waren? Becca begann mit dem Sinkflug und steuerte die nächste Insel an. Das musste Tokolamu sein. Vielleicht war die Aschewolke auch gar nicht das Schlimmste, sondern gleich würde sie die Windscherung von der Wucht des Ausbruchs treffen und den Hubschrauber wie einen Stein zu Boden stürzen lassen.

      Es war so weit. Verzweifelt kämpfte Becca mit den Instrumenten und wusste doch, dass es sinnlos war. Deshalb sagte sie auch nichts, als Jet sich herüberlehnte, um das Steuer zu übernehmen. Sie konnte kein Wort von dem verstehen, was er schrie, weil der Lärm draußen alles andere übertönte. Der Himmel stand in Flammen, die Insel und das Meer rauschten so schnell auf sie zu, dass Becca kaum imstande war, die Informationen aufzunehmen.

      Sie war im Begriff zu sterben, und Jet Munroe versuchte sie zu retten.

      Dann war das Durcheinander von Lärm und Licht schlagartig vorbei, und um sie herum wurde alles dunkel.

3. KAPITEL

      Jet kämpfte um sein Leben. Und um das von Becca.

      Ihr Gesichtsausdruck zeigte absolute Entschlossenheit ohne den geringsten Anflug von Angst. Sie war so klein und unerschütterlich und schien zu glauben, dass sie die Naturgewalten und einen außer Kontrolle geratenen Hubschrauber ihrem Willen unterwerfen konnte.

      Rasch schob Jet die flüchtigen Gedanken, die sich in seinem Kopf überstürzten, beiseite und überließ das Kommando dem Teil seines Gehirns, das automatisch funktionierte. Dort waren die wichtigsten Notfall-Sofortmaßnahmen sowie bemerkenswert geschulte Überlebensstrategien gespeichert.

      Aber es gab noch einen anderen Grund für ihn, diese Herausforderung zu meistern. Vielleicht musste er es für Matt tun. Seinen besten Freund zu retten, dazu war es zu spät. Doch er konnte den Menschen retten, der Matt so wichtig gewesen war. Das kleine einsame Mädchen, bei dem er sein Bestes getan hatte, um ihr die Eltern zu ersetzen und gleichzeitig auch großer Bruder und bester Freund zu sein. Matt hätte keinen Augenblick gezögert, sein Leben für seine Schwester zu opfern.

      Wir werden nicht sterben, dachte Jet grimmig. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Mit seinem ganzen Gewicht unterstützte er Becca beim Kampf mit der Steuerung, und für winzige Sekundenbruchteile schien sich die erschreckende Absturzspirale zu verlangsamen, sodass er nach vorn schauen konnte. Auf die Gischt der Wellen, die sich an den schroffen schwarzen Felsen brachen. Dahinter sah er einen kleinen Steinstrand. Wäre festes Land besser als der eisige Ozean mit seiner starken Strömung?

      Zwar blieb ihm in dieser Hinsicht keine große Wahl, doch die unmittelbare sachliche Einschätzung ihrer Möglichkeiten füllte die letzten paar Sekunden, ehe Geschwindigkeit, Schwerkraft und das Versagen der Motoren den Aufprall verursachten. Es war ein harter Schlag.

      Jet wusste nicht, ob er vorübergehend bewusstlos gewesen war.

      Ihm brummte der Schädel von einem dröhnenden Geräusch und grellen Lichtblitzen. Vielleicht war es kurz nach dem Absturz, und er hatte noch ein kleines Zeitfenster, um zu entkommen.

      Zu überleben.

      Irgendwas war jedoch stärker als dieser reine Selbsterhaltungstrieb. Er war nicht alleine gewesen.

      „Becca … Becca…“

      Jet konnte nichts sehen. Er war außerstande, die Augen zu öffnen. Ein Gegenstand stach ihm schmerzhaft ins Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass die Schmerzen von zerbrochenen Teilstücken seines Helmvisiers herrührten. Jet riss sie los und nahm den Helm ab. Dabei berührte er etwas Warmes, Klebriges, ignorierte die Blutung jedoch.

      Jetzt konnte er sogar erstaunlich gut sehen. Rotes Licht, wie von feuriger Morgenröte, umgab sie. Die Plexiglaskuppel des Helikopters war geborsten, und direkt vor ihnen erblickte er durch ein großes Loch ein entsetzlich verbogenes Rotorblatt. Plötzlich spritzte Meerwasser durch das Loch herein, wodurch Jet völlig durchnässt wurde. Das kalte Wasser vertrieb seine Benommenheit. Lagen sie etwa im Meer? Nein, unter ihnen spürte er festen Untergrund, und das verbeulte Gehäuse des Hubschraubers schwankte. Es rieb sich knirschend an etwas Hartem.

      Die Felsen. Sie steckten auf den Felsen fest, wahrscheinlich nicht weit vom Festland entfernt. Jeden Moment konnte nun eine große Welle kommen, das Wrack in die Höhe heben und sie dem Meer ausliefern. Das war gar nicht gut. Jet löste sein Gurtgeschirr und konzentrierte sich auf die leblose Gestalt seiner Pilotin.

      „Becca! Kannst du mich hören?“

      Das Stöhnen, das er als Antwort erhielt, war der schönste Laut, den Jet jemals gehört hatte. Sie lebte.

      Er streifte die Handschuhe ab und quetschte sich zwischen den Rest der Plexiglaskuppel und das zerstörte Instrumentenbrett. Aus den Augenwinkeln nahm er zwei schwache Blinklichter wahr. Hoffentlich war das eine davon das Notsignal. Das andere war am Funkgerät angebracht, und für den unwahrscheinlichen Fall, dass es noch funktionierte, zog Jet an dem Spiralkabel des Mikrofons, um es aus dem Instrumentenbrett zu befreien.

      „Mayday, Mayday“, rief er. „Flug null drei drei abgestürzt.“

      Selbst wenn sie die Nachricht empfingen, würden sie sicherlich keinen weiteren Helikopter schicken. In eine Vulkan-Aschewolke zu fliegen, war unmöglich. Die einzige Hilfe, auf die sie hoffen konnten, war das Schiff, das nach Tokolamu umgeleitet wurde. Das sollte in sechsunddreißig Stunden ankommen. Anderthalb Tage.

      Bis dahin waren sie auf sich allein gestellt. Gemeinsam mit den anderen Überlebenden auf der Insel.

      Jet drückte erneut den Sprechknopf am Mikrofon. „Wir verlassen den Hubschrauber“, erklärte er deutlich. Falls jemand diese Nachricht erhielt, würde später zumindest keine unnötige Zeit damit verschwendet, die Absturzstelle nach ihnen zu durchsuchen. „Wir versuchen, die Naturschutzstation zu erreichen.“

      Ein leises Knacken kam aus dem Funkgerät. Dann spritzte wieder ein Schwall Meerwasser durch die Windschutzscheibe herein, woraufhin die Elektronik mit einem hörbaren Zischen ihren Geist aufgab. Jet hatte nicht mehr als eine halbe Minute auf den vermutlich fruchtlosen Versuch verwendet, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen. Trotzdem erschien es ihm zu lang.

      Becca brauchte ihn.

      Er ließ das Mikrofon fallen und bemühte sich, sie mit den Augen und seinen Händen zu untersuchen. Zwar waren dies nicht die schlimmsten Bedingungen, unter denen er je gearbeitet hatte, aber es war nahe dran. Er spürte die Wellenbewegungen rund um das Wrack. Ins Meer hinausgezogen zu werden, um sich dann wieder an den Felsen zerschmettern zu lassen, war fast genauso gefährlich, wie unter feindlichem Beschuss zu stehen.

      Luftwege. Atmung. Durchblutung.

      Becca stöhnte lauter und murmelte irgendetwas Unverständliches. Ihr Versuch, etwas zu sagen, sprach jedenfalls dafür, dass ihre Atemwege frei waren. Jet legte seine Hände um ihren Oberkörper, wobei er gar nicht merkte, dass er ihre Brüste umfasste, während er darauf achtete, ob ihre Lungen sich füllten. Beide Seiten gleich gut? War die Atmung zu schnell oder zu langsam?

      Becca war so klein.

      So zerbrechlich.

      Ihre Atmung schien in Ordnung zu sein. Schnell tastete Jet ihren Unterleib ab und überprüfte ihre Beine auf gebrochene Knochen oder eine mögliche starke Blutung. Erstaunlicherweise fand er nichts. Als er ihren linken Unterarm abtastete, schrie Becca jedoch auf und öffnete die Augen.

      „Schon gut“, meinte er. „Du hast dir den Arm verletzt.“

      Vermutlich war er gebrochen, da sie die Instrumente beim Aufprall so heftig gepackt hatte. Ihr Fluganzug war zerrissen, und sie blutete stark. Jet riss den Ärmel weiter auf und band mit den Streifen die Wunde ab. Für mehr war jetzt keine Zeit. Sie mussten dringend hier raus.

      „Becca hörst du mich?“

      Sie machte die Augen auf, sagte aber nichts.

      „Tut dir der Nacken weh?“

      Stumm rollte sie den Kopf von einer Seite zur anderen.

      „Kannst du deine Füße bewegen?“

      Jet war bereits dabei, ihr vorsichtig den Helm abzunehmen und das Gurtgeschirr zu lösen. Die Fragen kamen eigentlich eher automatisch. Selbst wenn sie ernsthafte Hals- oder Wirbelsäulenverletzungen davongetragen haben sollte, musste er Becca hier rausholen.

      Die Tür auf der Pilotenseite war an einen Felsen gedrückt und die Nase des Hubschraubers leicht nach vorn geneigt. Ein zweiter großer Felsen blockierte die Beifahrertür. Es blieben also nur noch die Seitentür zur Kabine und die Heckklappe als Fluchtweg. Allerdings würde es wertvolle Zeit kosten, dorthin zu gelangen. In diesem Augenblick wurden sie von einer Welle erfasst, die das Heck anhob, sodass Jet das Gleichgewicht verlor.

      Becca hatte die Augen weit aufgerissen, und ihr Gesicht wurde von dem unheimlichen rötlichen Licht draußen beleuchtet. Das furchterregende Krachen des Vulkanausbruchs übertönte fast das grauenvolle Knirschen von Metall auf Fels. Offenbar wurde ihr plötzlich klar, was passiert war und wo sie sich befanden.

      Jet sah die Angst in ihrem Blick. Ein neuer Adrenalinstoß schoss durch seine Adern, verbunden mit dem drängenden Impuls, sie zu schützen. Er drehte sich um, stützte sich an der Sitzrückenlehne ab und trat mit seinen Stahlkappenstiefeln den Rand des Lochs in der Plexiglaskuppel weiter ein, um es zu vergrößern. Groß genug, dass er mit einer kleinen Frau auf den Armen hindurchklettern konnte.

      Die Welt war eingestürzt und drohte sie zu zermalmen, und Becca konnte nichts dagegen tun.

      Solche Angst hatte sie nicht mehr erlebt, seit sie erfahren hatte, dass Matt sterben würde.

      Damals hatte niemand sie in die Arme genommen und ihr geholfen, als wäre er imstande, das Chaos und den Schmerz von ihr fernzuhalten. Vielleicht war es auch nur Einbildung, aber wenn sie schon sterben musste, dann war es ihr lieber, von zwei starken Armen gehalten zu werden, als allein im Pilotensitz des Helikopters zu kauern.

      Anscheinend hatte sie beim Aufprall das Bewusstsein verloren, und ihre Erinnerung an die letzten Sekunden davor war nur noch bruchstückhaft und seltsam. Genauso wie beim Aufwachen.

      Jets Hände auf ihren Brüsten, an ihrem Unterleib. Wie er ihren gesamten Körper abtastete. Sie hatte gespürt, dass es seine Hände waren. Becca hatte immer gewusst, wie es sich anfühlen würde, wenn er sie berührte, weil es in ihren Träumen so oft geschehen war. In der Realität fühlte es sich allerdings weniger intensiv an, da sie in ihren Träumen immer nackt gewesen war.

      Der heftige Schmerz, der sie durchzuckte, als Jet ihren Arm bewegte, hatte jedoch jedes angenehme Gefühl schlagartig vertrieben. Sie war davon so hellwach geworden, dass sie sofort begriff, wo sie war und was um sie herum passierte. Das eigenartig rötliche Licht musste von der geschmolzenen Lava aus dem nahegelegenen Vulkan stammen. Das Wrack ihres Hubschraubers war höchst instabil, und in regelmäßigen Abständen kam ein Schwall Meerwasser herein, das ihre Füße umspülte.

      Da machte der Schmerz einer tödlichen Angst Platz, die sich noch verstärkte, als Becca beobachtete, wie Jet die Plexiglasüberreste vor ihnen wegtrat. Wollte er sie hier etwa allein zurücklassen? Die Furcht drohte sie zu überwältigen.

      Aber dann beugte er sich zu ihr und hob sie hoch. Becca schaukelte heftig hin und her, während Jet das unglaublich schwierige Manöver begann, mit seiner Last durch dieses Loch mit den scharfen Kanten zu steigen. Dabei musste er auch höllisch aufpassen, dass sie nirgendwo hängen blieben oder sich an den spitzen Zacken verletzten. Danach ging es über schroffe, glitschige Felsen, wo Jet sich alle paar Sekunden mit einer Hand abstützen musste. Trotz allem gelang es ihm, Becca mit einem Arm festzuhalten. Dieser starke Arm unter ihrem Rücken und ihren Schenkeln gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit. Außerdem hatte sie die Arme um Jets Nacken geschlungen und ihr Gesicht an seine Schulter gepresst.

      Ein ohrenbetäubendes Tosen umgab sie, das lauter war als jedes Brechen der Wellen an den Felsen. Zudem bebte in regelmäßigen Abständen die Erde unter ihnen. Wie schaffte Jet es bloß, trotz allem voranzukommen und dabei auch noch einen Sturz auf diesem uralten vulkanischen Gestein zu vermeiden? Becca klammerte sich so fest an ihn, wie sie nur konnte. Als irgendetwas ihren Griff zu lockern drohte, leistete sie heftigen Widerstand.

      „Lass los“, befahl Jet. „Es ist alles in Ordnung. Wir sind in Sicherheit.“

      Widerstrebend löste Becca ihre Arme von ihm. Verblüfft stellte sie fest, dass er kniete und sie selbst auf einem flachen Kieselstrand saß. Offenbar hatte Jet sie so behutsam heruntergelassen, dass sie nichts davon bemerkt hatte.

      Vorsichtig schaute sie sich um. Es war die reinste Marslandschaft. Ein glühend roter Himmel, nackte dunkle Felsen, und weit draußen auf den Felsen, mitten in heller Wellengischt, sah sie die traurigen Trümmer ihrer schönen Maschine.

      „Mein Gott“, flüsterte Becca, als ihr mit einem Schlag das Ausmaß der Katastrophe bewusst wurde.

      „Gib mir deinen Arm.“

      „Was?“ Verwirrt starrte sie Jet an. Gerade eben hatte er sich doch noch von ihr befreit, weil sie sich wie ein verängstigtes Kind an ihm festgehalten hatte. Plötzlich waren all ihre Fähigkeiten und ihre mühsam erworbene Stärke zunichtegemacht. Sie fühlte sich unglaublich verletzlich und verloren, und sie konnte nicht mehr so tun, als hätte sie alles unter Kontrolle.

      Sie hatte weder sich noch Jet geschützt. Das hier war allein ihre Schuld. Becca hätte umkehren können. Stattdessen hatte sie nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das von Jet aufs Spiel gesetzt. Ein unverzeihlicher Fehler. Sie sah Blut in seinem Gesicht und hob unwillkürlich die Hand, um ihn zu berühren.

      „Nein.“ Jet schob ihre Hand beiseite. „Deinen linken Arm.“ Stirnrunzelnd beugte er sich vor. „Wo bist du?“, fragte er.

      Seltsam, wie sehr es ihr wehtat, dass er sich nicht von ihr anfassen lassen wollte. „Hier“, antwortete sie verständnislos. „Bei dir.“

      „Okay.“ Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Du warst bewusstlos, Becca“, sagte er unerwartet sanft. „Deshalb versuche ich gerade, deinen Bewusstseinszustand zu überprüfen. Kannst du mir sagen, wo wir sind?“

      „Auf der Insel. Tokolamu.“

      „Richtig. Und wie heiße ich?“

      „Jet.“ Becca sprach seinen Namen langsam und deutlich aus, weil es sich gut anfühlte.

      „Und mein richtiger Name?“

      „James Frederick Munroe.“

      „Autsch! Wieso erinnerst du dich auch noch ausgerechnet an meinen zweiten Vornamen?“

      Sie lachte. „Ich erinnere mich an vieles.“

      Was für eine Untertreibung. Jedes einzelne Detail war noch da. Jahrelang tief vergraben, aber dennoch glasklar. Jets finsterer Blick, sobald es auch nur im Entferntesten um Gefühle ging. Die unglaubliche Intensität in seinen dunklen Augen, wenn ihn etwas interessierte. Seine glatten nassen Haare, wenn er nach einem Sprung in den Swimmingpool wieder auftauchte. Wie er mit einem kleinen Mädchen zusammen das Leiterspiel gespielt hatte, obwohl er als Teenager doch viel interessantere Dinge hätte tun können. Becca hatte angefangen zu träumen, schon lange bevor sich irgendwelche erotischen Untertöne mit eingeschlichen hatten.

      Träume, von denen sie bei jener Party mitgerissen wurde. Wie aufregend es gewesen war, sich wie eine Erwachsene zu stylen. Endlich erwachsen genug zu sein, um die Gelegenheit zu ergreifen, als sie und Jet alleine in der Küche waren. Dicht nebeneinander in der engen Lücke zwischen der geöffneten Kühlschranktür und der Wand.

      Ohne zu zögern, hatte Becca sich umgedreht und Jet geküsst. Noch immer konnte sie sich an den Moment erinnern, in dem ihre Lippen sich trafen. Dieses überwältigende Glücksgefühl.

      Dann die Schritte ihres Bruders, der den Flur entlangkam und Jet zurief, weshalb der Bier-Nachschub so lange auf sich warten ließ. Augenblicklich hatte Jet sie losgelassen und war so schnell zurückgewichen, dass er fast an der Kühlschranktür hängen geblieben wäre. Für den Rest des Abends hatte er Becca keines Blickes mehr gewürdigt. Dass er sie so ignorierte, nachdem sie das Risiko eingegangen war, ihn zu küssen, hatte sie tief verletzt.

      Bei der Erinnerung daran schwand ihr Lächeln schlagartig. Es ließ sich nicht mehr verhindern, dass all die Dinge, die bisher in ihrem Innern verschlossen gewesen waren, nun an die Oberfläche drangen.

      Jet schnaubte ungeduldig. „Dein Langzeitgedächtnis ist zu gut. Na schön, dann erinnere dich an diese Sachen, weil ich dich in ein paar Minuten danach fragen werde: ein brauner Hund, die Zahl sechs und der Name Reginald. Der ist nur unwesentlich besser als Frederick“, setzte er ironisch hinzu. „Und jetzt lass mich deinen Arm anschauen. Er hat vorhin geblutet.“

      Erst jetzt bemerkte Becca, dass Jet ihn ihr behelfsmäßig abgebunden hatte. Natürlich wollte er deshalb ihren Bewusstseinszustand prüfen. Sie wusste überhaupt nicht, dass er ihren Fluganzug zerrissen hatte, um einen Druckverband daraus herzustellen.

      Kaum lockerte er die Stoffstreifen, begann die Wunde wieder heftig zu bluten.

      „Das muss genäht werden“, brummte er.

      Becca erschrak, als sie sah, wie ihr Blut ihm über die Hände strömte, während er ihren Arm abtastete.

      „Du hast keine Handschuhe an.“

      Jet hob die Brauen. „Gibt es da vielleicht etwas, was du mir sagen willst?“ Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. „Rebecca Harding, was hast du angestellt?“

      Er neckte sie so wie damals, als sie mit aufgeschlagenen Knien oder schmutzigen Kleidern ins Haus gekommen war. Nur dass es sich diesmal um ein Thema für Erwachsene handelte. Becca, die bisher gefröstelt hatte, spürte, wie ihr die Wangen heiß wurden.

      „Gar nichts.“ Leider war das die Wahrheit, aber was ging es ihn an, dass sich in ihrem Liebesleben schon so lange nichts mehr abspielte? Diese Demütigung wollte sie nicht auch noch ertragen.

      „Jedenfalls nicht in letzter Zeit“, fügte sie daher in möglichst beiläufigem Ton hinzu. „Keine Angst, du wirst dir schon nichts wegholen. Aber das ist keine gute medizinische Praxis, oder?“

      „Ich schätze, das ist im Moment unsere geringste Sorge.“ Jet band die wasserabweisenden Stoffstreifen wieder fest. „Beweg mal deine Finger.“

      Das Ergebnis war nicht besonders eindrucksvoll.

      „Tut weh, stimmt’s?“

      Achselzuckend erwiderte Becca: „Ein bisschen, aber ich komm schon damit klar. Was ist denn mit deinem Kopf passiert? Du blutest nämlich auch.“

      Jet ließ sich jedoch nicht von einer sorgfältigen Untersuchung ihres Arms und des Handgelenks abhalten. Behutsam bog er ihre Hand.

      „Aua“, beschwerte sie sich.

      „Könnt gebrochen sein“, erklärte er. „Aber vielleicht ist es auch nur eine Verstauchung. Nachdem ich die Blutung versorgt habe, lege ich dir eine Bandage an. Tut dir noch irgendwas weh?“

      „Nein.“

      „Wirklich?“ Eindringlich musterte er sie. „Keine Kopfschmerzen?“

      „Na ja, ein bisschen.“

      „Was waren die drei Dinge, die ich dir vorhin gesagt habe, und an die du dich erinnern solltest?“

      „Ein brauner Hund, die Zahl sechs, und der Name war …“ Becca konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ebenfalls zu necken. „… Frederick.“

      Sie sah ihn an. Jet seufzte, doch sie war sicher, dass er ihren Versuch, die Stimmung etwas aufzuheitern, durchaus zu schätzen wusste.

      „Bleib hier sitzen. Ich hole meine Ausrüstung“, meinte er.

      „Was? Wo ist die?“

      „Im Heli. Zusammen mit einem Haufen anderem Zeug, das ich retten sollte. Wir müssen uns schließlich noch um ein paar Verletzte kümmern, die vermutlich nicht allzu weit weg sind.“

      „Aber …“ Bestürzt blickte Becca an ihm vorbei. Das Licht war inzwischen stärker geworden. Vielleicht nicht mehr ganz so rot, aber genauso unheimlich wie zuvor. Die Luft wirkte dunstig. Wegen der Asche? Becca kannte sich mit Vulkanen nicht besonders gut aus, aber Mundschutzmasken wären jetzt sicher nicht verkehrt.

      Das Hubschrauberwrack war deutlich zu sehen. Ein verbogenes Rotorblatt ragte in die Höhe. Der andere Rotor schien in den Felsen festzuklemmen, sorgte aber wohl kaum für ausreichende Stabilität. Bei jeder Welle schaukelte der zerstörte Helikopter auf und ab.

      „Du kannst da nicht wieder reingehen“, protestierte Becca. „Das ist viel zu gefährlich.“

      Jet stand auf.

      Und wenn ihm nun etwas zustieß? Wenn er in dem Wrack eingeschlossen wurde und eine besonders große Welle es von den Felsen ins Meer riss? Er würde ertrinken, und das wäre noch viel schlimmer, als alleine hier zu sitzen und darauf zu warten, dass ein Lavastrom sie verschluckte.

      „Geh nicht. Bitte!“, flüsterte Becca.

      Jet kauerte sich vor sie hin und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich muss“, sagte er ruhig. „Wir brauchen die medizinische Ausrüstung. Es dauert nicht lang.“

      Er hielt ihren Blick fest. Wahrscheinlich wollte er sie damit beruhigen, was aber nicht im Geringsten funktionierte.

      „Ich bin gleich wieder da“, erklärte er entschieden. „Ich kümmere mich um dich, okay?“

      Obwohl Becca nickte, biss sie sich auf die Lippen. Eigentlich sollte sich niemand um sie kümmern müssen. Sie war erwachsen. Eine hoch qualifizierte Hubschrauberpilotin. Eine Frau, die ihr Leben und ihre Zukunft unter Kontrolle hatte. Jedenfalls bis vor Kurzem.

      In diesem Moment war sie nur allzu dankbar über das Versprechen.

      Jet richtete sich wieder auf und schaute zu ihr hinunter. Sein Gesicht war zur Hälfte blutverschmiert, und seine Miene wirkte grimmig. Doch seine dunklen Augen blitzten. „Jetzt sind wir an Land“, meinte er. „Mein Spiel, meine Regeln.“

      Damit wandte er sich ab, und innerhalb von Sekunden verschwand seine geschmeidige Gestalt zwischen den Felsen.

      Becca allein und zusammengekauert auf dem winzigen Steinstrand zurückzulassen, war für Jet die Entscheidung für das kleinere von zwei Übeln.

      Es musste sein, weil er seine medizinische Ausrüstung dringend benötigte, um ihr und den anderen Menschen auf der Insel zu helfen. Was nutzten ihm seine Fachkenntnisse, wenn er weder Schmerzmittel noch Infusionsflüssigkeiten oder irgendwelche anderen Dinge hatte, die in seinem Spezialrucksack verstaut waren? Außerdem gab es im Hubschrauber noch einige Geräte, die er mit eingeplant hatte. Beispielsweise ein tragbares Sauerstoffgerät, verschiedene Schienen und das Notfallpaket. Aber es hatte keinen Sinn, etwas herauszuholen, das er nicht selber tragen konnte.

      Während Jet über die schroffen Felsen zurückkletterte, schmerzten von den scharfen Kanten seine Hände, obwohl sie eiskalt waren. Deshalb nahm er sich vor, nach den Lederhandschuhen Ausschau zu halten, die er nach dem Absturz ausgezogen hatte, um Becca abzutasten.

      Er hatte es deutlich gespürt. Auch wenn er sich noch so sehr bemühte, konnte er das Ganze nicht einfach als Arzt-Patient-Verhältnis abtun. Seine ungeheure Erleichterung, als er festgestellt hatte, dass sie nicht ernsthaft verletzt war, zeigte bereits eine ziemlich unprofessionelle innere Beteiligung. Dass es ihm so schwergefallen war, sie mit diesem flehenden Ausdruck in ihren Augen auf dem Strand zurückzulassen, war eine zusätzliche Warnung.

      Becca hatte gewollt, dass er bei ihr blieb. Sie brauchte ihn.

      Jet versuchte gar nicht erst, direkt ins Cockpit einzusteigen. Befriedigt betrachtete er das Loch, durch das sie vorhin entkommen waren. Diesmal ging er vorsichtig nach hinten zum Heck. Die nächste Welle brandete ihm hoch um die Beine, und er ließ sie erst wieder abebben, ehe er sich der Heckklappe näherte. Eine zweite Welle brach sich, bevor es ihm gelang, die Klappe zu öffnen. Dabei schwankte das gesamte Gehäuse des Hubschraubers, und nur mit Mühe schaffte er es, sich am Griff festzuhalten. Er musste schnell sein, und das war gut, weil ihm auf diese Weise keine Zeit zum Nachdenken blieb.

      Seinen Rucksack fand er schnell und zerrte ihn unter der Trage hervor, wo er sich verkeilt hatte. Mit Schwung warf Jet ihn durch das Loch an der Frontseite, damit er möglichst weit oben auf dem trockenen Teil der Felsen landete. Durch diese Aktion wurde das Loch noch größer, was einerseits von Vorteil war, falls Jet sich schnell in Sicherheit bringen musste. Andererseits drang jetzt natürlich auch wesentlich mehr Wasser herein. Obwohl er bereits bis zu den Knien darin stand, nahm er sich die Zeit, sich in dem dämmrigen Kabinenlicht umzuschauen.

      Jet packte ein Medikamenten-Set, eine Rolle mit IV-Schläuchen und mehrere Beutel mit Kochsalzlösung. Dann zog er den Reißverschluss seines Fluganzugs herunter, um alles am Körper zu verstauen. Dann noch eine Schachtel voller Mundschutzmasken und eine Handvoll zusätzliche Bandagen. Da kippte das Wrack plötzlich zur Seite, sodass er das Gleichgewicht verlor. Kaum hatte er sich wieder aufgerichtet, schwankte es erneut.

      Ohne nachzudenken, griff er nach dem Notfallpaket. Das Bündel an sich gepresst, machte er einen Schritt nach vorn, drehte sich dann um und rollte rückwärts durch das Loch in der Windschutzscheibe. Mit einem Knöchel blieb er irgendwo hängen und merkte, dass etwas an seinem verdrehten Bein riss. Dieses Mal rutschte der Helikopter so weit, dass das Rotorblatt brach, das in einer Felsspalte festgesteckt hatte.

      Jet stieß einen leisen Pfiff aus, als ihm klar wurde, dass nur dieses kleine Stück Metall das Wrack überhaupt gehalten hatte. Nun rollte es über den Felsen und stürzte ins Meer.

      Wenigstens hatte er das Notfallpaket und die Sachen, die er in seinem Anzug untergebracht hatte. Der Rucksack war auch noch da. Probeweise stand Jet auf, um seinen Knöchel zu testen. Es höllisch weh, aber zum Glück konnte der Knöchel sein Gewicht tragen.

      Becca stand am Strand und starrte in seine Richtung. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie sich fühlte, nachdem sie gerade mit angesehen hatte, wie ihre Maschine in den Wellen versank. Vermutlich hatte sie nicht einmal mitbekommen, dass Jet sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte. Er hob den Arm und streckte den Daumen hoch.

      Mission erfüllt.

      Zufrieden atmete er tief durch. Er hatte geschafft, was er sich vorgenommen hatte. Becca zu zeigen, wie fähig er selbst in gefährlichen Situationen war, fühlte sich verdammt gut an.

      Er hatte ihr gesagt, es würde nicht lange dauern, und er würde zurückkommen. Jetzt wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte.

      Jet würde sein Versprechen ihr gegenüber halten und sich um sie kümmern.

4. KAPITEL

      Die See hatte dieselbe Farbe wie der Himmel.

      Blutrot.

      Die dunkle Silhouette von Jet war nur zu erkennen, weil er sich im Gegensatz zu den Felsen ringsum bewegte. Als er stehen blieb, die Hand zu einer triumphierenden Faust erhoben, sah er aus wie eine in Stein gemeißelte Statue.

      Ein Fels in der Brandung.

      Obwohl Becca seit dem Tod ihres Bruders niemals weinte, entschlüpfte ihr dennoch ein unterdrücktes Schluchzen. Irgendwie ging es hier auch um Matt.

      In ihrer einsamen Welt war Matt ihr Fels in der Brandung gewesen, und Jet immer an seiner Seite, solange sie sich erinnern konnte. Nicht als Schatten, dafür war er viel zu real und zu kraftvoll. Aber er hatte sich immer im Hintergrund gehalten, wie ein Schutzengel. Ein Engel aus Fleisch und Blut mit einer so absoluten Loyalität, dass man sich Matt nicht ohne Jet vorstellen konnte, und umgekehrt.

      Es war so, als wäre ein Teil ihres Bruders jetzt bei ihr, der Becca versprochen hatte, sich um sie zu kümmern. Der wollte, dass sie ihm vertraute. Aber wie sollte das gehen, da sie doch wusste, dass ein solches Vertrauen jederzeit gebrochen werden konnte? Ohne Absicht vielleicht, aber die Auswirkungen wären dieselben, und dann wäre sie wieder allein. Letztendlich konnte sie sich ja doch nur auf sich selbst verlassen.

      Dennoch war die Sehnsucht danach, sich an Jet anzulehnen und ihm zu vertrauen, so übermächtig, dass es ihr fast körperlich wehtat. Deshalb weinte sie. Entsetzt hatte sie beobachtet, wie das Wrack ihres Helikopters im blutroten Meer versank, voller Angst, dass Jet noch darin gefangen war.

      In diesen schrecklichen Sekunden hatte sie das Gefühl gehabt, wieder auf sich allein gestellt zu sein. Aber sie hatte auch gewusst, dass sie imstande war zu überleben. Sie hatte es schon einmal geschafft, und das würde ihr auch wieder gelingen. Das Wichtigste dabei war die Fähigkeit, emotionalen und körperlichen Verletzungen aus dem Weg zu gehen. Jet, der schwer beladen auf Becca zukam, war ebenso gefährlich wie der explodierende Vulkan hoch über ihnen. Egal, wie lange es dauern mochte, bis sie die Insel verlassen konnten, das durfte sie unter keinen Umständen vergessen.

      „Sorry, das wird jetzt wie verrückt brennen“, meinte Jet.

      „Warum nähst du’s nicht einfach? Du brauchst nicht das lokale Betäubungsmittel dafür zu verschwenden“, gab Becca zurück.

      Er schnaubte spöttisch. „Zufälligerweise habe ich aber kein Beißholz für dich dabei. Also halt still. Verdammt, dieses Licht ist katastrophal.“

      „Du kannst das doch sicher mit geschlossenen Augen. Dein Ruf eilt dir mit Lichtgeschwindigkeit voraus. Hey, super! Du trägst ja Handschuhe.“

      Wollte sie sich etwa über ihn lustig machen? Jet warf ihr einen misstrauischen Blick zu, aber sie hatte den Kopf gesenkt. Sie hatte tatsächlich vor, sich anzugucken, wie er diese hässliche, klaffende Schnittwunde an ihrem Arm zusammenflickte? Ohne jede Betäubung?

      Beide trugen inzwischen eine Mundschutzmaske. Das war das Erste, wofür Jet gesorgt hatte, sobald er den Strand wieder erreicht und den Inhalt seines Anzugs ausgepackt hatte. Nur für den Fall, dass sie plötzlich von einer Aschewolke eingehüllt wurden. Jet war es gewohnt, mit Leuten zusammen zu sein, die Masken trugen. Zudem kannte er solche seltsamen Lichtverhältnisse, die durch Explosionen, Rauch und Ähnliches verursacht wurden.

      Becca hingegen war noch nie in einem Kriegsgebiet gewesen. Für sie war es sicherlich eine völlig neue Erfahrung, verletzt an einem Strand mitten im Niemandsland zu hocken. Beleuchtet von glühender Lava, fröstelnd vor Kälte und vielleicht auch Angst. Trotzdem hielt sie ihren Arm ruhig über seinem Knie, damit er ihre Wunde versorgte.

      Jet brummte anerkennend. „Du bist ganz schön tough, oder?“

      Sie zuckte die Achseln. „Wenn’s sein muss.“

      Es tat bestimmt weh, als er die Nadel tief genug einstach, um die Wundränder zu betäuben. Als Becca schmerzlich das Gesicht verzog, konnte Jet es selbst spüren. Natürlich empfand er Mitgefühl für Patienten, wenn er ihnen Schmerzen zufügte, aber das hier fühlte sich anders an. Gar nicht schön. Deshalb wollte er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.

      Und die Handschuhe trug er zu ihrem Schutz, nicht zu seinem.

      Während er darauf wartete, dass die örtliche Betäubung wirkte, suchte Jet das Verbandszeug heraus, das er brauchte. Außerdem noch das Nahtmaterial und ein paar kleine Beutel mit Kochsalzlösung. Er riss den ersten Beutel an einer Ecke auf und kippte die sterile Flüssigkeit auf die Wunde. Becca schnappte nach Luft.

      „Wohl noch nicht ganz betäubt, oder?“, meinte Jet.

      „Schon gut“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Mach einfach weiter. Wir müssen weg hier.“ Nach einer Pause fragte sie zögernd: „Glaubst du, wir finden die Naturschutzstation?“

      „Wir sollten es jedenfalls versuchen“, erwiderte er. „Wir haben schließlich nichts Besseres zu tun, richtig? Was weißt du über den Vulkan?“

      Er ließ den Inhalt des zweiten Beutels über die Wunde laufen und drehte behutsam Beccas Arm, sodass die Flüssigkeit abfließen konnte.

      „In welcher Hinsicht?“

      „Ich wüsste zum Beispiel gerne, wie viel Krater er hat und ob darin Seen waren.“ Nachdem er die Wunde so gut es ging gesäubert hatte, tupfte Jet sie mit etwas Verbandsmull trocken. Dann riss er das Päckchen mit der gebogenen chirurgischen Nadel und dem dazugehörigen Faden auf. Da die Wunde wieder leicht zu bluten begann, entschied er sich dafür, zunächst ein paar tiefe Stiche zu machen, ehe er die Wundränder schloss.

      Als er sich mit der Nadel näherte, wandte Becca den Blick ab. „Ist es ein Unterschied, ob es Kraterseen gibt?“

      „Kann schon sein. Seen bedeuten Schlamm- und Schuttströme, die großen Schaden anrichten können. Sie bewegen sich schneller, als jeder Mensch laufen kann, und werden fest wie Beton. Ganze Dörfer wurden davon schon ausgelöscht.“

      „Es könnte also sein, dass wir die Station erreichen, aber es trotzdem zu spät ist“, meinte sie leise.

      Jet antwortete nicht. Wozu auch? Vielleicht würden sie ja gar nicht hinkommen, aber sie mussten es auf jeden Fall probieren.

      „Lava ist nicht so schlimm“, sagte er etwas später. Er arbeitete rasch und präzise, um die Wunde sauber zu vernähen. „Die bewegt sich normalerweise so langsam, dass man ihr ausweichen kann. Zum Problem wird sie erst dann, wenn sie den Zugang komplett verschlossen hat.“

      „Was ist mit den Gasen, die aus dem Vulkan austreten? Sind die nicht giftig?“, fragte Becca.

      „Einige ja“, bestätigte Jet. „Aber es hat keinen Sinn, sich deshalb Sorgen zu machen, da das, was wir tun können, sowieso ziemlich begrenzt ist. Wir sollten möglichst aufrecht bleiben, weil viele dieser Gase schwerer sind als Luft und sich daher am Boden sammeln. Atemschutzmasken wären ideal, aber wir können uns glücklich schätzen, dass wir diese hochwertigen Antivirus-Masken haben. Wenn wir sie befeuchten, helfen sie noch besser gegen Gase und auch gegen Asche.“

      Er schnitt das letzte Stück Faden ab und klebte einen Transparentverband über die Wunde. „Ich werde sie jetzt erst mal bandagieren. Wenn der Schmerz zunimmt, können wir den Arm noch schienen. Achte darauf, ihn nicht zu sehr zu belasten.“

      „Danke, Doc. Ich werde dran denken.“

      Die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören, und Becca hatte vermutlich recht. Niemand wusste, wie unwegsam das Gelände auf dem vor ihnen liegenden Weg sein mochte. Es konnte gut sein, dass sie über steile Felsen klettern oder schroffe Schluchten hinuntersteigen mussten. Einen Arm dabei zu schonen, war nicht gerade das Wichtigste, wenn man sich vor weiteren Verletzungen schützen wollte.

      „Ich hätte uns beiden die Helme nicht abnehmen sollen“, knurrte Jet. „Das war blöd.“

      „Ich hab eine Sonnenbrille dabei.“ Becca klopfte sich auf die Brusttasche ihres Fluganzugs. „Du auch?“

      „Ja, irgendwo. Glaube ich zumindest.“

      „Damit können wir uns wenigstens die Asche aus den Augen halten. Meine brennen schon ein bisschen.“

      „Meine auch.“ Mit den Zähnen riss Jet das Ende der Bandage auseinander und band die Streifen um Beccas Arm. „So, das dürfte etwas besser halten als bloße Klammern.“ Dann begann er, die ungebrauchten Materialien wieder in seinen Rucksack zu packen.

      „Lass noch etwas Kochsalz da“, sagte Becca. „Und einen Klebeverband. Hast du Wundnahtstreifen?“

      „Wofür?“ Scharf sah er sie an. War sie noch woanders verletzt?

      „Weil du eine große schmutzige Platzwunde auf der Stirn hast.“

      „Das kann warten.“

      „Ist dir noch nicht aufgefallen, wie oft du dir das Blut abwischst, damit es dir nicht in die Augen läuft? Abgesehen von dem Infektionsrisiko, falls die Wunde nicht abgedeckt wird, wäre es sicher hilfreich, wenn du in einer schwierigen Situation freie Sicht hättest“, gab sie trocken zurück.

      Jet verzog das Gesicht, musste jedoch zugeben, dass sie recht hatte. Er befeuchtete ein Stück Verbandsmull und rieb seine Stirn ab. Die Flüssigkeit brannte, wodurch er merkte, dass es sich nicht bloß um eine kleinere Schnittwunde handelte.

      „Gib mir das“, befahl Becca energisch. „Du hast jetzt so dran rumgeschrubbt, dass du es wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht hast.“

      Mit einem gereizten Knurren setzte Jet sich hin und drückte ihr den Mull in die Hand. Becca kniete sich neben ihn und betrachtete prüfend seine Stirn. Sie war ihm so nahe, dass Jet sich dazu zwingen musste, seinen Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Dennoch waren ihm ihre unglaublich langen, dichten Wimpern aufgefallen, und auch, dass ihre kleine Nase unter der Maske kaum zu erkennen war. Sich ihre Lippen unter dem steifen Stoff vorzustellen, fiel ihm nicht schwer. Ob sie wohl immer noch die Zungenspitze zwischen die Zähne steckte, wenn sie sich total auf etwas konzentrierte so wie als Kind?

      Bei dieser Nähe konnte er sogar ihre Körperwärme spüren. Das fand er ebenso beunruhigend wie die leichten, sanften Berührungen ihrer Finger.

      „Mach schon“, murrte er. „Wir müssen los. Auf jeden Fall sollten wir in höher gelegenes Gebiet gehen, damit wir hier nicht für einen Schlammstrom auf dem Präsentierteller sitzen.“

      „Na gut.“ Mit einem frischen Mullverband trocknete Becca seine Stirnwunde. „Ich schätze, das sollte eigentlich auch lieber genäht werden. Aber Wundnahtstreifen müssen genügen, bis du zu einem Fachmann kommst. Deine Tetanusimpfung ist noch aktuell?“

      „Ja, und deine?“

      „Ich glaube schon.“ Sie versuchte, das vakuumversiegelte Päckchen mit den Klebestreifen zu öffnen. Weil ihre Finger zitterten, schaffte sie es jedoch nicht.

      „Lass mich.“ Jet umfasste ihre Hände, um das Päckchen zu nehmen, ohne es fallen zu lassen. Dabei spürte er plötzlich eine erstaunliche Hitze. Der flüchtige Kontakt schien seine Haut förmlich zu versengen, und ihm stockte unwillkürlich der Atem.

      Ihm fiel wieder der Kuss hinter der Kühlschranktür ein. Natürlich hatte es damals nur an einer Mischung aus jugendlicher Erregung und Alkohol gelegen. Becca hatte sicher auch gewusst, wie Matt reagiert hätte. Es wäre unmöglich gewesen. Schließlich war sie ja kaum alt genug, als dass Jet für sie etwas anderes als eine Art Großer-Bruder-Ersatz hätte sein können.

      Trotzdem hatte er oft daran gedacht. Wie richtig es sich angefühlt hatte.

      Aber in den letzten Wochen seines Lebens hatte Matt nicht im Entferntesten geahnt, in welche Richtung Jets Gedanken sich in Bezug auf seine kleine Schwester verirrten. Doch dieser vage Traum war mit seinem besten Freund begraben worden, und seitdem hatte Jet nie mehr daran gedacht.

      Bis jetzt.

      Er räusperte sich. „Du trägst keine Handschuhe. Ts ts ts“, meinte er in beiläufigem Ton, als er Becca das offene Päckchen zurückgab.

      „Hm.“ Sie presste das Ende eines Wundnahtstreifens auf seine Stirn. Dann drückte sie die Wunde zusammen, um den Streifen drüberzukleben. „Und ich müsste mir in der Hinsicht wahrscheinlich sehr viel mehr Sorgen machen als du.“

      Wieso klang ihre Stimme so seltsam?

      Es sei denn, hinter diesem Kuss damals war mehr gewesen als nur zu viel Sekt und die unerwartete Nähe auf so engem Raum. Vielleicht hatte sie sich ja auch von Jet angezogen gefühlt. Aber selbst wenn, war das alles längst Geschichte. Schon so lange her, dass es lächerlich war, dem jetzt noch irgendeine Bedeutung zuzumessen.

      Becca hasste ihn. Das hatte sie ihm mit einer solchen Heftigkeit entgegengeschleudert, dass ihm klar gewesen war, es würde für immer gelten.

      Im Augenblick waren sie zwar aufeinander angewiesen, aber hier ging es nur ums Überleben. Sie brauchte ihn, ob es ihr passte oder nicht. Und er brauchte sie. Möglicherweise stand ihm gerade die größte Herausforderung seines Lebens bevor. Dass er außerdem Matts kleine Schwester retten musste, verstärkte seine Entschlossenheit.

      „Wohl kaum“, entgegnete Jet kühl. „Dank meines Berufs als Notfallmediziner in Sondereinsatzgebieten werde ich regelmäßig auf entsprechende Krankheiten untersucht. Ich bin absolut sauber.“

      „Schön für dich.“ Diesmal schmerzte der Druck ihrer Finger, doch er sagte nichts. „Und jetzt kriegst du eine kleine sexy Narbe auf der Stirn, wie ein Pirat. Das wird deine Anziehungskraft auf Frauen bestimmt um einiges erhöhen.“

      „Cool“, erwiderte er. „Dann schicke ich dir eine Danksagungskarte.“

      Becca lachte spöttisch. „Dazu müsstest du erst mal ein Postamt finden.“ Sie verstaute die Utensilien in einem Fach seines Rucksacks und zog den Reißverschluss zu. Dann setzte sie ihre Sonnenbrille auf, sodass Jet ihren Ausdruck nicht erkennen konnte. Sie erhob sich und schaute zu ihm herunter. „Also? Was sitzt du da noch rum? Wohin sollen wir gehen?“

      Jet stand auf und gab ihr eine feste Plastiktasche aus dem Rucksack. „Mach dich erst mal nützlich“, erklärte er. „Tu die zusätzlichen Sachen da rein. Die Bandagen, Masken und das ganze andere Zeug.“

      Er schwang den Rucksack auf den Rücken, nahm mit einer Hand das Notfallpaket und streckte die andere nach der Tasche aus, die Becca gerade mit den restlichen Dingen gefüllt hatte.

      „Die nehme ich“, gab sie zurück. „Und das Notfallpaket kann ich auch tragen.“

      „Wie denn? Mit deinem womöglich gebrochenen Arm? Eher nicht.“ Aufmerksam blickte Jet sich um.

      Das rötliche Leuchten hatte sich merklich verringert, und das Tageslicht wurde von Minute zu Minute stärker. Dennoch konnte er das Glühen gut genug erkennen, um den Ort des Ausbruchs zu lokalisieren.

      Jet drehte sich einmal langsam im Kreis, wobei er versuchte herauszufinden, ob irgendwo ein Wind wehte. Selbst eine leichte Brise konnte sie vor der Asche oder gefährlichen Gasen schützen. Außerdem mussten sie unbedingt in höher gelegenes Gelände. Nicht nur wegen der Schlammströme. Die Insel war nicht besonders groß. Wenn sie auf einen der Hänge stiegen, wären sie sicher imstande, die Gebäude der Station zu finden.

      „Hier entlang“, sagte er kurz darauf entschieden. „Geh hinter mir her.“

      Die Strecke führte über unwegsames Gelände. Steil und dicht bewaldet. Diese schroffe subtropische Insel zu durchqueren stellte sich als schwere Aufgabe heraus. Zwar war sie nur etwa zwanzig Quadratkilometer groß, aber wegen der tiefen Felsschluchten und den überraschend hohen Berghängen kam man nur mühsam vorwärts.

      Becca hatte wesentlich kürzere Beine als Jet, und die Stellen, die er mit Leichtigkeit überwand, machten ihr sehr zu schaffen. Vor allem mit der sperrigen Tasche unter ihrem gesunden Arm. Außerdem war es schwierig, genügend Sauerstoff durch die verschwitzte Mundschutzmaske zu bekommen.

      Es kam ihr überflüssig vor, die Masken noch zu tragen. Die Sonne fiel in den üppigen Palmenwald, durch den sie gerade kletterten. Eine leichte Brise vom Meer, das nun schon ein ganzes Stück hinter ihnen lag, spielte in den Palmblättern hoch über ihren Köpfen, erreichte jedoch leider nicht den Boden. Becca wurde immer heißer, während sie hinter Jet einen offenbar ziemlich großen Berg hinaufstieg.

      Sie hatte Kopfschmerzen, ihr Arm tat weh, und sie hatte schrecklichen Durst. Wie lange waren sie schon unterwegs? Eine Stunde? Zwei? Jet machte jedoch keine Anstalten, sein Tempo zu verlangsamen. Und Becca wollte nicht als Erste eine Pause vorschlagen. Tapfer ging sie weiter. Sie wollte ihm beweisen, dass sie mit ihm Schritt halten konnte. Sie würde ihm zeigen, wie tough sie war.

      Jet redete nicht mit ihr, wofür sie ihm dankbar war. Nicht nur deshalb, weil ihr das Atmen dann noch schwerer gefallen wäre. Ob Jet auch das Gefühl hatte, dass Matts Geist sie begleitete?

      Oh nein. Sofort verbannte sie diesen Gedanken.

      „Hey, Jet.“

      Er antwortete erst einige Schritte später.

      „Ja?“ Seine Stimme wirkte überrascht, als hätte er vergessen, dass er nicht alleine war.

      Früher hatte er die Menschen um sich herum immer sehr genau wahrgenommen. Becca vermutete, dass er ihre Gegenwart absichtlich ausgeblendet hatte, weil es ihm lieber gewesen wäre, sie nicht dabeizuhaben.

      Pech gehabt.

      „Meinst du wirklich, dass wir diese Masken noch brauchen?“

      Jet überlegte einen Moment.

      „Die Luft ist doch gut.“ Becca stolperte fast, als sie vom Boden zu dem grünen Blätterdach hinaufschaute. Ein bunter Vogel, den sie nicht kannte, flatterte vorüber, und sie hörte den Gesang zahlloser anderer Vögel um sich herum. Zwischen den hohen Palmen konnte man gelegentlich den strahlend blauen Himmel sehen. „Es scheint ein herrlicher Tag zu sein.“

      „Ja“, erwiderte Jet. „Wir haben Glück. Der Ausbruch ist anscheinend erst mal vorbei, und wir haben eine gute Brise im Rücken. Die Vulkanasche wird also auf die andere Seite der Insel geweht. Hoffentlich ist die Station auch auf dieser Seite.“ Er zog seine Maske herunter. „Du hast recht. Wir schmeißen sie weg. Wir haben ja noch mehr, falls wir später wieder welche brauchen.“

      Ohne den Vliesstoff vorm Gesicht bekam Becca entschieden besser Luft. „Schade, dass es an der Küste unten zu felsig war, um dort voranzukommen. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis wir die anderen erreichen?“

      „Sobald wir oben auf dem Berg sind, sag ich es dir.“ Jet warf einen Blick über die Schulter. „Ist es okay für dich, wenn wir noch ein bisschen weitergehen?“

      Eigentlich nicht, aber sie wollte nicht, dass er nur ihretwegen haltmachte. Daher ignorierte sie ihre Schmerzen und antwortete: „Mir geht’s gut.“

      Es ging weiter und immer höher, bis das Gelände schließlich flacher wurde. Der Palmenwald lichtete sich, und die Landschaft wirkte anders. Zwischen graugrünem Laub sah Becca einige rote Farbtupfer.

      „Wow, Pohutukawa-Bäume. Ich fühl mich schon ganz wie zu Hause“, meinte sie.

      Allerdings schien Jet sich nicht für die botanischen Besonderheiten der Insel zu interessieren, sondern er lauschte. „Hörst du das?“

      „Was? Die Vögel?“

      „Nein, das klingt nach Wasser.“

      Plötzlich hatte Becca einen Durst wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihr war heiß. Eine Art Fata Morgana stieg vor ihrem inneren Auge auf: ein Bergbach und ein Wasserfall mit einem tiefen stillen Becken davor. Sie würde sich die Kleider vom Leib reißen und direkt hineinspringen. Oh ja, sie konnte das köstlich kalte Nass förmlich auf ihrem nackten Körper fühlen.

      Jet würde sich ebenfalls die Kleidung abstreifen, einen Kopfsprung in das Becken machen und lachend wieder auftauchen.

      Lachend? Jet? Was für eine absurde Vorstellung. Ein echtes Lächeln war bei ihm immer der fröhlichste Gefühlsausdruck gewesen.

      Hatte Becca sich vielleicht deshalb so sehr von ihm angezogen gefühlt, weil sie bei ihm eine Intensität erkannt hatte, die es auch in ihr gab? Wenn ja, dann wären sie vom Wesen her sicher überhaupt nicht kompatibel, sondern würden ständig aneinandergeraten. Oder so leidenschaftlichen Sex miteinander haben, dass andere Leute nur davon träumen konnten.

      „Da“, unterbrach Jets Stimme ihre wilden Fantasien. „Lass uns eine Pause machen.“

      Wie konnte es sein, dass Becca dieses Geräusch überhört hatte? Hier gab es tatsächlich einen Wasserfall. Wenn auch nur einen kleinen und ohne ein Becken, wie sie erleichtert feststellte. Munter sprang das Wasser über die Steine, ehe es bergabwärts verschwand.

      „Woher kommt der Bach? Sind wir denn nicht oben auf dem Bergkamm?“, fragte sie.

      „Es gibt noch einen höheren. Siehst du? Das ist wie eine Treppe, und wir befinden uns auf einer Art Stufe.“

      Als Becca in der von Jet angezeigten Richtung durch die Bäume spähte, sah sie noch mehr Grün anstatt Himmel. Leider handelte es sich auch nicht um eine flache Strecke, ehe es wieder bergauf ging. Der nach unten verschwindende Bach war ein Hinweis darauf, dass zwischen diesem und dem nächsten Hang eine Schlucht lag. Ein Rückschlag, den Becca wie eine Niederlage empfand.

      Es konnte noch Tage dauern, bis sie ihr Ziel erreichten. Vielleicht würden sie dort ankommen und feststellen, dass die übrigen Inselbewohner bereits von dem Schiff evakuiert worden waren. Ob die Zentrale eine Suchmannschaft nach ihr und Jet losschicken würde? Oder nahm man dort an, dass sie beide mit dem Helikopter im Meer abgestürzt waren?

      Sie sank auf den Erdboden, ihre Tasche noch immer fest umklammert. Jet setzte das Notfallpaket ab, nahm den Rucksack von den Schultern, streckte den Rücken und ging zu dem Bach.

      Er wirkte nicht einmal müde, wodurch Becca sich noch schlechter fühlte. Sie hatte keine Kraft mehr, sich zu bewegen, und schaute ihm nur zu. Mit beiden Händen schöpfte er Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Danach ließ er sich etwas übers Haar und den Nacken laufen.

      „Schon viel besser“, erklärte er befriedigt. Dann drehte er sich um und hob die Augenbrauen. „Du solltest es mal ausprobieren.“

      „Mmm.“ Ihre Beine fühlten sich weich wie Wachs an, als sie versuchte aufzustehen.

      War diese Schwäche allein ihrer Erschöpfung zuzuschreiben? Oder hatte sie auch etwas damit zu tun, wie Jet jetzt aussah? Die Haare nass und zerwühlt, als käme er gerade aus der Dusche.

      Mit ausgestreckter Hand stand er vor ihr, um Becca aufzuhelfen. „Trinken würde ich es jetzt noch nicht“, meinte er. „Ich hab ein paar Wasseraufbereitungstabletten dabei, die wir vorher benutzen sollten.“

      Seine Hand fühlte sich fest und warm an, und als er sie damit hochzog, ging es auf einmal ganz leicht. Die tiefe Enttäuschung, dass sie noch immer so weit von ihrem Ziel entfernt waren, ließ etwas nach. Durch Jets Berührung schien neue Kraft in Becca einzuströmen.

      Das kalte Wasser war wunderbar, auch als es ihr über den Nacken in den Fluganzug tropfte. Wieder und wieder schüttete sie es sich ins Gesicht, während Jet einen dafür vorgesehenen Plastikbeutel mit dem Wasser füllte und eine Tablette hineinwarf. Dann stellte er den Beutel auf einen Felsen, damit die Tablette sich auflösen konnte, und Becca setzte sich hin, um sich auszuruhen.

      „Ich hab die Überlebensausrüstung in meinem Rucksack noch nie gebraucht“, sagte Jet. „Da sind viele nützliche Sachen dabei.“

      Sie beugte sich vor. „Zum Beispiel?“

      „Diese Wasserreinigungstabletten. Ein gutes Multifunktionswerkzeug. Ein Feuerzeug. Und … Mal gucken, was hier drin ist.“ Er öffnete einen weiteren wasserdichten Beutel.

      „Ein Lagerfeuer brauchen wir bestimmt nicht.“

      „Kommt drauf an, wie weit wir bei Einbruch der Dämmerung sind. Es wäre vermutlich keine gute Idee, im Dunkeln auf den Felsen herumzukraxeln.“

      Er glaubte also auch, dass es möglicherweise noch lange dauerte, bis sie die Station erreichten. Aber es schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Jet betrachtete es einfach als eine Gegebenheit, mit der sie fertig werden mussten.

      „Ist da vielleicht Schokolade drin?“, fragte Becca hoffnungsvoll.

      „Noch was viel Besseres. Müsliriegel.“ Er hielt einen hoch. „Könnte allerdings ein bisschen alt sein.“

      „Er schmeckt sicher hervorragend. Danke.“ Becca nahm den Riegel, ohne ihn jedoch aufzureißen. „Aber zuerst brauche ich was zu trinken. Im Moment bin ich dermaßen ausgetrocknet, dass ich nichts runterschlucken kann.“

      Prüfend hielt Jet den durchsichtigen Wasserbeutel gegen das Licht. „Das dürfte jetzt gut sein. Unten am Boden ist ein Ventil. Zieh es raus und saug daran, wie bei einer Trinkflasche.“

      Es war die köstlichste Flüssigkeit, die Becca jemals getrunken hatte.

      „Langsam“, riet Jet. „Nicht runterstürzen.“

      Um ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, schaute sie zur Seite, während sie trank. Verblüfft merkte sie, dass er sie eindringlich musterte. Seine Miene wirkte jedoch ausdruckslos. Plötzlich war ihr Durst gestillt. Sie ließ den Arm sinken und hielt Jet den Wasserbeutel hin.

      „Ich fülle ihn noch mal, bevor wir weitergehen. Unterwegs finden wir bestimmt wieder was“, sagte er.

      Becca ertappte sich dabei, dass sie ihn genauso intensiv beobachtete wie er sie. Eigentlich hätte sie sich mittlerweile an dieses merkwürdig unruhige Gefühl in ihrem Magen gewöhnen sollen. Aber es wurde immer stärker. Schon wieder musste sie an den Kuss damals denken.

      Jet war überrascht gewesen, das hatte sie sofort gespürt. Jedoch nicht unangenehm überrascht. Als ihre Lippen sich trafen, kam es ihr vor wie ein Wunder, und ihm schien es ähnlich zu gehen. Ein Zauber, der sie beide unwiderstehlich in seinen Bann zog, bis sie Matts Stimme im Flur gehört hatten.

      Da Becca unwillkürlich die Wangen heiß wurden, senkte sie den Kopf und wickelte den Müsliriegel aus. „Ich hoffe, du hast auch unser Abendessen da drin“, meinte sie scherzhaft. „Für den Fall, dass wir irgendwo hier draußen übernachten müssen.“

      Eine Nacht mit Jet, wer hätte das gedacht?

      Sie blickte nicht auf, weil sie merkte, dass er sie aufmerksam ansah.

      „Macht dir das was aus?“, fragte er.

      „Nein“, schwindelte sie. „Natürlich nicht.“ Schnell setzte sie hinzu: „Ich habe im Rahmen meiner Pilotenausbildung auch einen Überlebenskurs gemacht. Ich kann ein ziemlich gutes Iglu bauen.“

      „Ausgesprochen nützlich.“

      „Eine Buschhütte kriege ich auch hin.“

      „Wie wäre es mit einem Baumhaus?“, entgegnete er ironisch.

      Becca warf ihm einen finsteren Blick zu. Musste er ihr wieder das Gefühl geben, ein Kind zu sein? „Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich bin jetzt erwachsen, Jet.“

      Noch immer spielte ein leises Lächeln um seine Mundwinkel. Seine Augen verdunkelten sich jedoch, und der Ausdruck darin wurde plötzlich ernst. „Oh, das ist mir durchaus aufgefallen.“

      Zum Glück hatte sie ihren Müsliriegel schon aufgegessen, denn ihre Kehle wurde auf einmal so eng, dass sie beim besten Willen nichts mehr hätte herunterbringen können. Erneut durchzuckte sie die Erinnerung an jenen Kuss. Der winzige Moment, als sie ihre Lippen voneinander gelöst hatten. Der Augenkontakt, der nur Sekundenbruchteile gedauert hatte. Und doch hatte Becca gewusst, dass die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhte, selbst wenn Jet sie danach ignoriert hatte.

      Vielleicht war das Gefühl durch die nachfolgenden Geschehnisse zerstört worden, aber es war da gewesen.

      So wie jetzt.

      Becca konnte nicht wegschauen. Mit seinem Blick zeigte ihr Jet, dass er sie als begehrenswerte Frau wahrnahm.

      Von diesem Augenblick hatte sie früher geträumt. Aber jetzt hatte sie keine Chance mehr, darauf einzugehen. Es wäre alles viel zu kompliziert und schmerzlich. Es ging nicht.

      Schließlich zwang Becca sich, den Blickkontakt zu unterbrechen, und sah über Jets Schulter ins Leere. Angestrengt bemühte sie sich, wieder normal zu atmen und ihre Fassung zurückzugewinnen.

      „Ja, er ist da“, murmelte Jet leise. „Er ist immer da.“

5. KAPITEL

      Als Becca zum zweiten Mal stolperte, war Jet nahe genug, um sich umzudrehen und sie aufzufangen.

      „Sollen wir wieder haltmachen?“

      „Nein, noch nicht.“

      Zwei Stunden hatten sie gebraucht, um auf dem Bergkamm so weit wie möglich voranzugehen. Inzwischen befanden sie sich auf dem Abstieg in die Schlucht. Wenn sie den nächsten Kamm erreicht hatten, so vermutete Jet, wären sie imstande, die andere Seite der Insel zu sehen und die Station zu entdecken.

      „Lass die Tasche liegen. Dann kannst du dein Gleichgewicht besser halten.“

      Becca schüttelte den Kopf. Sie hatte die Tasche schon so weit getragen. Obwohl ihr Arm schmerzte, wollte sie jetzt auf keinen Fall aufgeben. „Du brauchst die Sachen doch bestimmt.“

      „Wahrscheinlich haben sie den ganzen Kram auch in der Erste-Hilfe-Ausrüstung in der Station.“

      „Falls die nicht unter Schutt oder sonst was begraben ist“, gab sie zurück.

      Vielleicht sogar unter Lava? Die Wanderung brachte sie dem Vulkan mit jedem Schritt näher. Den blauen Himmel hatten sie hinter sich gelassen, und über dem Laubdach des Waldes und den Bergspitzen war es grau. Von Wolken oder Asche? Die Luft wirkte so klar, dass sie noch immer keine Masken trugen.

      Jet brummte nur, wandte sich ab und ging weiter. Er hatte die wesentlich schwierigere Aufgabe, da er den Weg suchen und sich durchs Unterholz schlagen musste. Außerdem prüfte er auch den Untergrund, und mehr als einmal stellte sich ein Fels oder ein morscher Ast als unsicher heraus. Becca sah Jet nach einem solchen Vorfall eine Weile humpeln, und danach schien er etwas vorsichtiger zu sein.

      „Pass auf, wohin du trittst“, sagte er zu ihr.

      Er hatte recht. Sie sollte sich lieber konzentrieren, anstatt ihre Gedanken immer wieder zu Jets seltsamer Bemerkung von vorhin abschweifen zu lassen.

      Er ist da. Er ist immer da.

      Für ihn war Matts Geist also genauso gegenwärtig wie für sie. Und nicht nur ihretwegen. Bei der nüchternen Art und Weise, wie er es gesagt hatte, war ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen. Obwohl es schon über zehn Jahre her war, hatte es sich angehört, als wäre es ein ganz natürlicher Teil seines Lebens.

      Besonders getroffen hatte Becca jedoch die stille Trauer hinter Jets Worten. Zum allerersten Mal kam es ihr in den Sinn, dass womöglich nicht sie diejenige war, die am meisten unter Matts Tod gelitten hatte. Damals hatte sie dies völlig selbstverständlich angenommen, denn schließlich war Matt ihr Bruder gewesen. Der wichtigste Mensch in ihrem Leben, seitdem sie gemerkt hatte, dass er sich mehr um sie kümmerte als ihre Eltern.

      Aber sie beide waren zum frühestmöglichen Zeitpunkt ins Internat geschickt worden, und Ferien gab es nicht allzu oft. In der Highschool waren Matt und Jet monatelang Tag und Nacht zusammen gewesen. Und nach einiger Zeit hatten sie auch die Ferien miteinander verbracht. Sie waren unzertrennlich gewesen, und Jet hatte in den zehn Jahren vor Matts Tod wesentlich mehr Zeit mit ihm verbracht als Becca. Außerdem hatten sie sich gegenseitig als Freunde ausgesucht. Also keine so automatische Verbindung wie unter Geschwistern.

      Zu ihrem Erstaunen konnte Becca sich tatsächlich vorstellen, dass Jet ihren Bruder genauso geliebt hatte wie sie. Sein Tod war für ihn ein ebenso großer Verlust gewesen.

      Nur hatte sie es ihm nie zugestanden. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, als sie ihn für Matts Tod verantwortlich machte. Stattdessen hatte sie ihn angeschrien, dass sie ihn hasste und ihn nie wiedersehen wollte.

      Sie hatte sich geirrt.

      Diese wenigen Worte waren der Beweis, und sie konnte nicht aufhören, daran zu denken. Immer wieder stiegen ihr deshalb Tränen in die Augen, sodass ihre Sicht verschwamm und sie mehrmals ihren Tritt verfehlte.

      Niemand sonst fühlte sich Matt so verbunden. Sogar das Verhältnis zu Max und Rick, die zu der Vierer-Clique gehörten, war etwas anders gewesen. Becca und Jet hatten Matt am nächsten gestanden. Auf einmal wusste sie, dass Jet verstehen würde, wie sehr die Tragödie ihr Leben beeinflusst hatte.

      Vielleicht hatte er sich genau wie sie durch Schutzmauern davor bewahrt, jemand anderen wirklich zu lieben, weil das sicherer war, als das Risiko einzugehen, dass einem dieser Mensch entrissen wurde.

      Aber über solche Dinge konnte sie mit Jet nicht reden. Selbst wenn sie bereit wäre, ihre Seele zu entblößen, er würde es sicher niemals tun. Ob es für ihn auch so schmerzlich war, mit ihr zusammen zu sein, wegen der Erinnerungen, die dadurch geweckt wurden? Becca empfand plötzlich Schuldgefühle, weil sie ihn damals so ungerecht behandelt hatte.

      „Es tut mir leid.“

      „Was?“ Jet warf ihr einen düsteren Blick über die Schulter zu.

      Oh nein, dachte sie. Hab ich das etwa grade laut gesagt?

      „Ich halte nicht besonders gut mit“, erklärte sie hastig. „Meinetwegen musst du so langsam gehen.“

      „Du machst das hervorragend.“

      „Vielleicht könntest du mich ja irgendwo zurücklassen und dann einen Suchtrupp losschicken, sobald das Schiff ankommt“, schlug sie zögernd vor. Die Aussicht, hier allein zu bleiben, war nicht sehr angenehm.

      „Kommt nicht infrage, Süße. Und wenn ich dich tragen muss.“

      „Dann sollten wir uns beeilen, damit wir ankommen, bevor das Schiff da ist. Sonst fahren die ohne uns los“, meinte sie.

      „Warum sollten sie das tun?“

      „Wahrscheinlich glauben sie, dass wir über dem Meer abgestürzt und ertrunken sind.“

      „Falls das Notsignal noch funktioniert hat, werden sie sehen, dass wir die Küstenlinie erreicht haben. Außerdem habe ich noch eine Nachricht gefunkt.“

      „Ach ja? Wann? Wie denn?“

      „Als du bewusstlos warst. Das Licht am Funkgerät flimmerte noch etwas, ehe es vom Meerwasser überspült wurde. Ich habe einen Notruf gesendet und auch gemeldet, dass wir uns auf den Weg zur Station machen.“

      „Oh, das ist gut.“ Becca ging halb in die Hocke, um eine steile Böschung zwischen den Bäumen herunterzurutschen.

      Jet war bereits unten und streckte die Hand aus, um ihr zu helfen. Aber sie brauchte keine Hilfe. Als sie sich aufrichtete, stand sie dicht vor ihm und schaute auf.

      „Prima Idee, dass du das Funkgerät ausprobiert hast. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.“ Sie lächelte. „Danke.“

      „Gern geschehen.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Allerdings ging es mir auch darum, meine eigene Haut zu retten. Ich bin hier nämlich nicht nur als dein persönlicher Schutzengel.“

      Aber es fühlte sich so an. Er hatte sie aus dem Hubschrauberwrack gerettet, ihre Verletzungen versorgt. Und er war sogar bereit, sie durch den Dschungel und über die Berge zu schleppen, wenn Becca es nicht aus eigener Kraft schaffte.

      Sie war Jet sehr viel mehr schuldig als eine bloße Entschuldigung für ihre Unterstellungen und Vorwürfe von damals.

      Mit gesenktem Kopf stapfte sie hinter ihm her und tat ihr Bestes, mit ihm Schritt zu halten, um das Tempo nicht allzu sehr zu verlangsamen.

      Irgendetwas hatte sich verändert.

      Im Laufe dieses kräftezehrenden Marsches, der nun schon so viele Stunden andauerte, war die Atmosphäre zwischen ihnen anders geworden. Ganz allmählich so, wie der Wald sich verändert hatte oder die Lufttemperatur gesunken war. Unmerklich zunächst, bis man plötzlich den Unterschied bemerkte.

      Jet war dieser Unterschied in dem Moment aufgefallen, als Becca ihn angelächelt und sich bei ihm bedankt hatte. Denn das Lächeln war auch in ihren Augen gewesen. Eine Wärme, von der er geglaubt hatte, sie nie wiederzusehen.

      Dieses Lächeln berührte Dinge in seinem tiefsten Innern, die er längst vergessen hatte. Ein Gefühl, das ihm fast wehtat. Aber irgendwie war es ihm auch willkommen, da es ihn dazu antrieb, immer weiterzugehen. Es half ihm dabei, die Erschöpfung und die zunehmenden Schmerzen in seinem Knöchel zu ignorieren.

      Beccas Lächeln versetzte Jet zurück in die Vergangenheit. In eine Zeit, als das Leben noch schön war und die Zukunft voller Verheißung. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Jet sich damals einer Familie zugehörig gefühlt. Und Becca war ein wichtiger Teil dieser Familie gewesen. Ein intelligentes, lebhaftes Mädchen, das zu einer schönen jungen Frau heranwuchs und ihn nach ihrem Bruder für den tollsten Menschen der Welt hielt.

      Jet hatte das genossen. Von Anfang an hatte er gemerkt, wie einsam sie war, und dass es in ihrem Leben eine Lücke gab, die er perfekt ausfüllte. In den ersten Ferien, als Matt ihn mit nach Hause auf das Anwesen der Hardings mitgenommen hatte, waren die Eltern die ganze Zeit weg gewesen. Auf irgendeiner Tagung in Ägypten, inklusive einer ausgedehnten Nil-Kreuzfahrt. Es war wohl eine zu gute Gelegenheit, um sich das entgehen zu lassen.

      Becca und Matt waren es offensichtlich gewöhnt, von Personal betreut zu werden. Auf dem riesigen Gelände gab es auch Pferdeställe, wo Beccas Pony untergebracht war, einen Innen- und einen Außenpool, ein Heimkino und einen großen Billardtisch im Spielzimmer. Die Jungs konnten Geländemopeds fahren, was ihre Leidenschaft für Motorräder weckte, die sie später als „Bad Boys“ miteinander geteilt hatten.

      Ein wahres Paradies für einen Jungen, das Jet auch die Chance bot, all die schönen Dinge des Lebens auszuprobieren, um die er andere bis dahin aus der Ferne beneidet hatte. Vor allem aber wusste er das wahre Geschenk hinter all dem zu schätzen.

      Freundschaft und Familie. Das Gefühl, irgendwohin zu gehören. Und dass jemand zu ihm aufschaute, weil er wichtig war.

      Es hatte Jet nie etwas ausgemacht, sich mit Becca zu beschäftigen, als sie noch klein war. Von ihr geneckt zu werden, war eine ganz neue Erfahrung für ihn. Und dass sie ihn auf sehr offensichtliche Weise manipulierte, weil sie unbedingt Zeit mit ihm verbringen wollte, hatte ihm gefallen. Von Matt schaute er sich ab, wie er ihr Necken erwidern konnte, aber beide hatten letztendlich immer nachgegeben, was sie sehr wohl wusste.

      In der Schule waren die vier Jungen eine verschworene Gemeinschaft, und Jet hatte immer aufgepasst, dass diese Gemeinschaft niemals bedroht wurde.

      Außerhalb der Schule bestand diese intensive Verbindung vor allem mit Matt und Becca. Eine absolute Loyalität und vollkommene Zufriedenheit, wenn sie alle drei zusammen waren.

      Jet hätte dieses Gefühl nicht Liebe genannt. Jedenfalls handelte es sich nicht um die sentimentale, wohlig-warme Rührseligkeit, die viele Leute darunter verstanden. Es war eher wie eine Lebenskraft. Wie Sonne und Regen. Man konnte ohne sie auskommen, aber mit ihnen konnten Dinge wachsen und blühen, und das Leben wurde von einer öden Wüste zu einer Oase.

      Allmählich flachte der Abstieg zur Schlucht hin ab. Bald würde es wieder aufwärtsgehen, und sein Instinkt sagte Jet, dass sie ihrem Ziel schon sehr viel näher gekommen waren. Ob sie es jedoch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden, war eine andere Sache. Demnächst mussten sie noch einmal haltmachen, etwas trinken und auch wieder Masken aufsetzen, denn die Luft veränderte sich. Aber erst wollte er noch ein Stück weitergehen.

      Es war nicht so, dass es diese Lebenskraft in seinem Leben jetzt nicht mehr gab. Er bekam sie von Rick und Max. Ebenso wie von Ellie, Sarah und den Kindern. Die kleine Mattie und Josh, Sarahs Neffe. Dass diese Kinder inzwischen zum inneren Kreis der „Bad Boys“ gehörten, war für Jet wunderbar, auch wenn er es nie zugegeben hätte. Sie gewährten ihm einen Blick zurück in die Vergangenheit, so wie Beccas Lächeln.

      Doch zugleich schmerzte es ihn, denn die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Becca hatte ihn zehn Jahre lang gehasst. Ein einziges Lächeln musste noch lange nicht heißen, dass sich das geändert hatte. Im Grunde schmerzte nicht die Erinnerung, sondern die Hoffnung, dass Becca ihre Meinung über ihn geändert hatte und er dieses familiäre Zusammengehörigkeitsgefühl zurückgewinnen könnte. Eine Hoffnung, die mit Sicherheit zerstört würde, falls er ihr zu viel Raum schenkte.

      Jet blieb nicht einmal stehen, als sie die Talsohle hinter sich ließen und einen noch steileren Aufstieg vor sich hatten.

      Das Tageslicht begann zu verblassen, doch Becca merkte es kaum.

      Sie war wie betäubt. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den andern und versuchte, oft genug zu atmen, um das brennende Gefühl in ihrer Brust möglichst gering zu halten. Es wäre vermutlich hilfreich gewesen, die Sonnenbrille abzunehmen. Aber ihre Augen taten weh von der staubigen Luft. Als sie vor einer ganzen Weile kurz haltgemacht hatten, um den letzten Rest des Wassers aus dem Plastikbeutel zu trinken, hatte Jet sie beide mit frischen Mundschutzmasken versorgt.

      Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein, und Becca hatte längst jedes Zeitgefühl verloren. Ihr Gehirn fühlte sich genauso taub an wie ihr Körper. Dennoch ging sie immer weiter. Sonst würde Jet sie tragen, obwohl seine Muskeln bestimmt auch so schmerzten wie ihre. Er zog tatsächlich ein Bein nach. Einmal hatte sie mitbekommen, wie er sekundenlang die Augen zusammenkniff, um den Schmerz auszublenden, nachdem er den betreffenden Knöchel beim Klettern zu sehr belastet hatte.

      Beim nächsten Halt wollte Becca schauen, ob sie ihm den Knöchel bandagieren konnte.

      Falls sie jemals wieder haltmachten. Mittlerweile mussten sie dem nächsten Bergkamm schon recht nahe sein. Hoffentlich würden sie von dort aus die Station sehen, denn sie brauchten dringend Wasser, Nahrung und Ruhe. Vor allem könnten sie dann von dort aus zusammen mit allen anderen gerettet werden.

      Momentan war es eine echte Herausforderung, aufrecht zu bleiben. Becca rutschte aus, oder vielleicht gaben auch nur ihre Beine nach. Um sich festzuhalten, packte sie einen struppigen Busch. Doch der war auch locker, sodass sie ihn aus der Erde riss.

      Der gesamte Berg schien zu zittern. Er bewegte sich. Becca lag auf Händen und Knien. Da sie dabei die Tasche mit den Erste-Hilfe-Utensilien verlor, fielen mehrere Sachen heraus und rollten den Abhang hinunter. Saubere weiße Bandagen, die in der zunehmenden Dämmerung wie helle Flecke leuchteten. Becca hörte ein Dröhnen, das immer lauter wurde, und glaubte, ohnmächtig zu werden. Sie war am Ende ihrer Kräfte.

      Jet packte sie an den Oberarmen und zog sie hoch.

      „Nein! Lass mich“, protestierte sie. „Geh einfach weiter.“

      Statt einer Antwort schleppte er sie mit und ließ das Notfallpaket liegen. Das Dröhnen nahm stetig zu, und die Nacht schien auf einmal lebendig zu werden. Die Dinge um sie herum bewegten sich. Dann wurde alles in ein unheimliches rot glühendes Licht getaucht.

      Irgendetwas krachte in die Bäume neben ihnen.

      Jet stieß einen derben Fluch aus, beschleunigte seine Schritte, und Becca musste aufpassen, dass sie nicht erneut stürzte.

      „Jet!“

      „Mach schon, Becca! Wir müssen einen Unterschlupf finden. Das war ein Felsbrocken.“

      Wieder ertönte ein lautes Krachen. Das Knirschen von Gestein auf Gestein. Ein Funkenregen und dann der Geruch nach Verbranntem.

      Es war erstaunlich, was ein Adrenalinstoß bewirken konnte. Erschöpfte Muskeln bekamen plötzlich neue Energie, und Becca konnte wieder klar denken.

      Der Vulkan brach aus und schleuderte Felsbrocken in den Himmel, die in ihrer unmittelbaren Nähe aufschlugen. Tödliche Waffen, einige davon so groß wie ein kleines Auto.

      So dicht unterhalb des Bergkamms war der Wald verschwunden. Hier wuchsen nur wenige Bäume, und die kahlen Gesteinsformationen boten keinerlei Schutz.

      Oder doch?

      „Da drüben!“ Becca zog Jet an der Hand. „Unter den Felsen.“

      An der Stelle gab es einen Überhang. Keine richtige Höhle, aber breit genug, um zwei Menschen Zuflucht vor den gefährlichen vulkanischen Geschossen zu bieten.

      Hoffentlich.

      Innerhalb von Sekunden hatten sie die Felsgruppe erreicht. Gerade rechtzeitig, um einem Hagel kleinerer Steine zu entgehen, die nur wenige Meter von ihnen entfernt einschlugen. Einige davon schienen beim Aufprall auf den Felsen über ihnen zu explodieren. Das Geräusch mit dem nachfolgenden Funkensprühen wirkte beinahe wie ein bizarres Feuerwerk. So könnte man sich das Ende der Welt vorstellen.

      Durch ein weiteres Erdbeben wurde der Boden unter ihnen heftig erschüttert, und Becca schrie angstvoll auf. Sie würden sterben. Alle beide.

      Es tut mir so leid.

      Jet zog die zu Tode erschrockene Becca in seine Arme. Tiefe Scham erfüllte ihn.

      Nicht weil sein Leben im Schatten eines explodierenden Vulkans endete. Das war kein schlechter Abgang für jemanden, der jahrelang immer am Limit gelebt hatte. Vielleicht hätte er es sich sogar ausgesucht. Ein jäher Tod mitten in einem gefährlichen Abenteuer. Allerdings hätte er wohl einen anderen Zeitpunkt gewählt.

      Zum Beispiel mit neunzig oder so.

      Nein, die Scham rührte daher, dass er sich wie ein Versager fühlte, weil er Becca nicht beschützen konnte.

      Er enttäuschte Matt.

      Und Becca.

      Aber vor allem sich selbst.

      Jet hielt sie eng an sich gedrückt und hockte sich mit dem Rücken nach vorn, um sie abzuschirmen. Den Kopf an seiner Schulter, verschloss sie die Augen vor dem, was draußen geschah. Beide hatten in den letzten Minuten ihre Masken verloren, und sein Kinn ruhte auf Beccas Haar. Wenn er sich nur ein kleines bisschen drehte, könnte er es mit den Lippen berühren.

      Er sagte sich zwar, dass er sie nur tröstete, aber er wusste, dass er den Trost ebenso nötig hatte. Verdammt noch mal, ich will nicht sterben, dachte er. Das Leben war kostbar, und es gab noch so viel zu tun und so viel Neues zu entdecken.

      So wie das hier. Becca in den Armen zu halten war anders als alles, was Jet bisher mit Frauen erlebt hatte. Es war so verblüffend zärtlich. Kein Wunder, dass er nie danach gesucht hatte. Die Empfindung drang in jede seiner Zellen und löste in ihm ein seltsam weiches Gefühl aus.

      Womöglich Verletzlichkeit?

      Nein, Jet Munroe war niemals verletzlich. Das hatte er sehr früh gelernt. Vermutlich schon damals, als kleines Kind mit aufgeschlagenen Knien, nachdem irgendwelche fremden Leute ihm gesagt hatten, seine Mutter wäre fort. Aber er käme zu netten Menschen, die sich um ihn kümmern würden.

      Während er Becca in den Armen hielt, spürte er beinahe so etwas wie Angst. Sich vor einer solchen Naturkatastrophe zu fürchten, war in Ordnung. Wenn er sich jedoch wirklich schützen wollte, musste er sich vor den Explosionen in seinem Kopf in Acht nehmen. Oder in seinem Herzen?

      Sie war eine Frau, und aufgrund der vielen Jahre, in denen sie sich nicht gesehen hatten, sozusagen eine Fremde. Aber ein Teil von ihr war noch immer das Mädchen, an das er sich erinnerte. Deshalb konnte Jet sie nicht einfach loslassen.

      Dann schlang Becca ihm den Arm um die Taille und presste sich an ihn. Sie schaute zu ihm auf, und plötzlich waren ihre Lippen nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt. Sie blickte ihm direkt in die Augen, und Jet konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      Das war Becca.

      Sie war so schön.

      Und er wollte sie. Er brauchte sie.

      Der Kuss war unvermeidlich. Vom Schicksal vorherbestimmt.

      Als ihre Lippen sich trafen, versank für Becca die Realität. Der Albtraum wurde zu einem Traum. Die Erfüllung so vieler Träume. All die Sehnsucht, das Verlangen, die Liebe, die so lange begraben gewesen waren, brachen mit ungeheurer Macht hervor.

      Es war ein Traum, aber auch Wirklichkeit. Das Kratzen von Jets unrasiertem Gesicht, seine sanften Lippen. Die Art, wie er ihren Kopf umschloss, als wäre sie etwas überaus Kostbares.

      Sie waren beide schmutzig, zerschlagen, verschwitzt und so erschöpft, dass sie sich beinahe wie betrunken fühlten. Aber das alles machte nichts. Hier ging es um das Leben selbst.

      Nicht nur ums Überleben. Es war mehr als das. Ein Anfang, der eine Mauer beseitigte, die niemals hätte da sein sollen.

      Für Rebecca Harding hatte es immer nur einen einzigen Mann gegeben, und endlich hielt sie ihn in ihren Armen. Sie konnte ihn berühren und sich ihm ohne jedes Zögern und ohne den geringsten Zweifel hingeben.

      Es war ein hungriger Kuss. Als hätten sie sich beide nach etwas gesehnt, das ihnen seit einer Ewigkeit verwehrt gewesen war. Kaum lösten sich ihre Lippen auch nur im Geringsten voneinander, wurde der Kuss sofort wieder intensiver, drängender. Becca vergrub ihre Finger in Jets dichtem Haar und rang keuchend nach Luft, weil sie außerstande war, ihren Mund von seinem loszureißen.

      Trotzdem war es nicht genug. Sie wollte ihn in sich spüren, so eng mit ihm zusammen sein, wie es für zwei Menschen nur möglich war. Sie empfand ein solch überwältigendes Verlangen danach, dass sie glaubte, zerspringen zu müssen, falls es nicht passierte. Becca, die überhaupt keine Schmerzen mehr in ihrem Arm oder sonst irgendwo fühlte, zerrte an dem Reißverschluss von Jets Jacke, um seine Haut zu berühren.

      Unvermittelt hielt er jedoch ihre Hände fest. Erschrocken sah sie auf. Wollte er es etwa nicht? Die glühende Hitze in seinen dunklen Augen spiegelte ihr eigenes leidenschaftliches Begehren wider. Oh doch, er wollte es genauso wie sie. Jet vergewisserte sich nur, ob Becca sich wirklich sicher war.

      Als Antwort strich sie ihm mit den Fingerspitzen zärtlich über den Mund. Die Augen geschlossen, bog sie den Kopf zurück.

      Gleich darauf spürte sie seine Lippen an ihrem Hals. Rasch zog Jet ihren Reißverschluss auf und streifte ihr den Fluganzug bis zur Taille herab. Er ließ die Hände unter ihr T-Shirt gleiten und schob den BH hoch, damit er ihre Brüste umfassen konnte. Mit den Daumen umkreiste er die hart aufgerichteten Brustwarzen.

      Becca stieß einen Schrei aus, der sogar das laute Krachen um sie herum übertönte. Sie verlor sich in einer Welle der Lust, die so durchdringend war, dass es wehtat. Doch sie sehnte sich nach mehr.

      Von Jet kam ein tiefer, kehliger Laut, als sie mit den Händen über seine bloße Haut fuhr und schließlich fand, was sie suchte.

      Dann überließ sie sich vollkommen der Ekstase, und die Welt draußen hörte auf, sich zu drehen.

      Die Natur schien mit ihnen im Einklang zu sein. Nachdem sie von ihrer Leidenschaft völlig verausgabt waren, trat allmählich die Realität wieder in ihr Bewusstsein. Und als Jet sich behutsam von Becca löste, umgab sie tiefe Dunkelheit. Der rötliche Schein glühender Lava war verschwunden. Der Ausbruch schien vorüber zu sein.

      Auch der Lärm war vorbei, und plötzlich war es so still, dass man das Rascheln von Beccas Anzug hören konnte, als sie Jet losließ und ihre Kleidung richtete.

      Er folgte ihrem Beispiel, wobei es eigentlich nicht viel zu richten gab. Wie hatten sie es bloß geschafft, solch überwältigenden Sex zu haben, obwohl sie beide noch fast vollständig angezogen waren?

      Das Schweigen zog sich in die Länge. Jet fand, dass er etwas sagen sollte. Aber was? Geflissentlich vermied er Beccas Blick, während er krampfhaft nach den richtigen Worten suchte.

      Das, was ihm gerade durch den Kopf ging, konnte er unmöglich laut sagen. Nämlich: Was würde Matt davon halten?

      Becca hockte da, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. „Glaubst du, es ist vorbei?“

      „Der Ausbruch?“

      Dieses Mal gelang es Jet nicht, den Blick schnell genug abzuwenden. Natürlich meinte sie den Ausbruch.

      Denn sie wussten beide, dass das, was gerade zwischen ihnen passiert war, noch lange nicht vorbei war.

6. KAPITEL

      Weitergehen war das einzige Richtige.

      Zwischen Jet und Becca gab es noch so viel Unerledigtes, dass es wahrscheinlich nie ganz vorbei sein würde. Bisher hatten sie noch gar nicht über die Vergangenheit gesprochen, und nun war alles noch viel komplizierter geworden, weil sie miteinander geschlafen hatten.

      Doch er war zu müde und aufgewühlt, um darüber nachzudenken. Er schaltete einfach ab. Später wäre immer noch genügend Zeit, mit Becca zu reden, falls sie es überhaupt wollte. Im Moment konzentrierte er sich lieber auf die Gegenwart.

      „Ich habe eine Taschenlampe im Rucksack. Damit gehe ich nach oben auf den Kamm und schau mich mal um“, erklärte er. „Du kannst hierbleiben. Ich hol dich dann nachher.“

      Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Ich komme mit.“

      „Gut.“

      Becca nickte knapp. „Kann ich die Taschenlampe kurz haben? Ich möchte sehen, ob ich etwas von dem Zeug wiederfinde, das ich vorhin verloren habe, als der Ausbruch anfing.“

      Sie suchten gemeinsam, aber sie fanden nur das Notfallpaket und etwa die Hälfte der Sachen, die in der Tasche gewesen waren.

      „Das ist Zeitverschwendung“, meinte Jet schließlich. „Es ist auch egal.“

      Da ein stechender Geruch nach Schwefel in der Luft hing, setzten sie mit Kochsalzlösung befeuchtete Mundschutzmasken auf. Jet spendierte noch eine Kreppbandage, die sie als zusätzliche Schicht drüberstreiften. Die Sonnenbrillen boten zwar keinen ausreichenden Schutz für die Augen, doch dagegen konnten sie jetzt nicht viel tun.

      „Ich stecke mir einen Beutel mit Kochsalzlösung in die Tasche. Dann können wir uns damit bei Bedarf die Augen ausspülen“, sagte er. „Vielleicht hilft’s.“

      „Hier rauszukommen würde ungemein helfen“, gab Becca zurück.

      Sobald sie losmarschierten, war es einfacher, das Geschehene hinter sich zu lassen. Vom Bergkamm aus entdeckten sie das Flackern eines Lagerfeuers. Dort mussten Menschen sein. Nun war ihr Ziel endlich in Reichweite.

      „Wir gehen langsam weiter“, entschied Jet. „Dadurch sollten wir in der Lage sein, uns von eventuellen Lavaströmen fernzuhalten.“

      Oberhalb von ihnen waren feurige Punkte zu erkennen, die von dem glühenden Vulkankrater herabkrochen. Die Luft war schwer, und Jet wusste nicht, ob seine Kopfschmerzen seiner Platzwunde, der Erschöpfung oder giftigen Dämpfen zuzuschreiben war.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte er Becca nach ein paar Minuten.

      „Ging mir schon mal besser.“ Durch die Maske und die Bandage hindurch klang ihre Stimme gedämpft. Mit einem leicht ironischen Unterton setzte sie hinzu: „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komm schon klar.“

      Schweigend ging er zum letzten Mal bergabwärts voran.

      Nach knapp zwei Stunden erreichten sie das, was von der Naturschutzstation übrig geblieben war.

      Die kleine Gruppe von Leuten an dem Lagerfeuer schaute ihnen verdutzt entgegen. Becca erwiderte den Blick und versuchte zu lächeln, bis ihr einfiel, dass ihr Gesicht ja von der Maske verhüllt war. Sie konnte es kaum fassen. Diese Menschen. Der Geruch nach Essen. Und bald würde auch ein Schiff kommen, um sie alle zu retten.

      Jetzt wusste sie, dass sie überleben würde. Wenn sie nicht geglaubt hätte, sterben zu müssen, hätte sie dann diesem leidenschaftlichen Verlangen dort oben auf dem Berg nachgegeben?

      Seitdem war sie fast wie in Trance. Noch immer spürte sie, wie Jet sie berührt und geküsst hatte. Sie konnte ihn in sich fühlen, seinen Atem und seinen Herzschlag hören. In diesen Momenten hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben ganz gefühlt.

      Es hatte ihr geholfen, den letzten Rest des harten Marsches zu überstehen und ihre totale Erschöpfung zu vergessen. Anfangs war es Becca noch recht gewesen, diese glückliche Trance nicht durch Reden zu zerstören. Doch je länger das Schweigen andauerte, desto mehr bekam sie den Eindruck, dass es für Jet anscheinend so war, als wäre nichts passiert.

      Während sie dort stand und die Leute am Feuer anstarrte, erwachte sie schlagartig aus ihrem Trancezustand. Die Vorstellung, dass sie und Jet über das Vorgefallene reden mussten, war erschreckend und unausweichlich zugleich. Aber wie sollten sie darüber sprechen, ohne auch all die anderen Dinge aus der Vergangenheit mit einzubeziehen?

      Vielleicht hatte sich das Ganze ja auch erledigt, weil sie jetzt nicht mehr alleine waren.

      „Sorry, Leute, wir haben uns ein bisschen verspätet.“ Jet nahm den Rucksack vom Rücken und stellte ihn neben dem Notfallpaket ab. „Wir hatten ein paar Probleme bei der Landung.“

      „Oh, mein Gott.“ Eine Frau erhob sich und kam auf sie zu. „Wir wussten, dass ihr ungefähr zur Zeit des Ausbruchs heute früh hättet ankommen sollen. Und wir waren sicher, dass es einen Unfall gegeben haben musste, den ihr vermutlich nicht überleben hattet.“ Prüfend musterte sie Jets Wunde an der Stirn und Beccas verbundenen Arm. „Seid ihr okay?“

      „Etwas Trinkwasser wäre schön“, antwortete Jet. „Und dann sagt mir, was hier gebraucht wird.“

      Die anderen aus der Gruppe kamen ebenfalls herbei, und einer brachte ihnen Wasserflaschen.

      „Ihr seid bestimmt hungrig“, sagte jemand. „Wir haben gerade Würstchen über dem Feuer gebraten. Es ist nichts Dolles, aber es gibt auch noch jede Menge Brot und Tomatensoße.“

      Jet ließ die Flasche sinken und wischte sich ein paar Wassertropfen vom Kinn. „Klingt fantastisch, aber hebt mir was auf. Erst mal muss ich mich um die Patienten kümmern.“

      „Jack ist am schlimmsten dran“, berichtete eine junge Frau erstickt. „Er hat eine Kopfverletzung. Und Rogers Bein sieht schrecklich aus.“

      „Jack war eben bei Bewusstsein“, sagte die erste Frau. „Aber er redet ziemlich wirr und will nur schlafen.“

      „Wo ist er?“

      „Da drüben.“

      Jetzt verstand Becca, warum nur eine relativ kleine Gruppe am Feuer gesessen hatte. An einer Seite der freien Fläche befand sich ein Zeltunterstand, wo einige Personen auf dem Fußboden lagen und von anderen versorgt wurden. Bei einem halb eingestürzten Holzhaus weiter hinten waren noch mehr Leute, und von dort hörte man lautes Hämmern.

      Jet blickte in dieselbe Richtung. „Da sind wohl noch Leute drin gefangen?“

      „Drei konnten wir zum Glück mit nur leichten Verletzungen bergen. Aber Adam steckt immer noch fest. Sein Bein ist stark eingeklemmt. Einige unserer Jungs versuchen, das Gebäude zu stabilisieren, damit sie den Balken durchsägen können, der ihn getroffen hat“, erwiderte die Frau.

      Er zog die Brauen zusammen. „Wissen die denn, was sie tun?“

      „Bruce ist ausgebildeter Rettungstechniker und überwacht die Arbeiten.“

      Jet nickte. „Gut. Ist Adam bei Bewusstsein?“

      „Ja, und er hat heftige Schmerzen. Wir haben starke Schmerztabletten hier, die aber anscheinend nicht viel geholfen haben.“

      „Dagegen kann ich was tun.“ Jet hielt seinen Rucksack in der Hand. „Zuerst schaue ich aber nach Jack und Roger.“ Mit der anderen Hand zeigte er auf das Notfallpaket. „Kann jemand das mitbringen?“ Dann ging er auf den Unterstand zu.

      Becca löschte ihren Durst, lehnte das Würstchen mit Brot, das ihr gereicht wurde, jedoch ab. Das konnte warten. Stattdessen nahm sie das Notfallpaket und folgte Jet.

      Unter der Zeltplane lagen drei Personen. Der Raum wurde mit Kerosinlampen erhellt, und die Patienten waren auf Decken und Kissen gebettet. Einer von ihnen schien bewusstlos zu sein. Vermutlich Jack. Er hatte eine blutdurchtränkte Bandage um den Kopf gewickelt. Eine Frau saß neben ihm und hielt seine Hand.

      „Ich bin Erica“, stellte sie sich vor. „Ich bin Krankenschwester.“

      „Ausgezeichnet.“ Jet öffnete seinen Rucksack und holte mehrere Taschen hervor. „Dann bring mich bitte auf den neuesten Stand, Erica. Ich bin Jet Munroe, Not- und Militärarzt. Und das ist Becca.“

      Erica seufzte erleichtert. Sie nickte Becca zu, aber der respektvolle Ausdruck in ihrem Blick war für Jet bestimmt. Wenn jemand den Patienten helfen konnte, dann er.

      Becca, die sich etwas fehl am Platz fühlte, stellte das Notfallpaket ab. Jet hatte eine junge, attraktive Krankenschwester zur Unterstützung. Es war schon lange her, seit Becca als Krankenschwester oder Rettungssanitäterin gearbeitet hatte, und ihre Fähigkeiten als Pilotin waren hier wohl kaum gefragt. Der Unterstand bot nicht besonders viel Raum. Daher überlegte sie, ob sie nicht wieder zum Feuer zurückgehen und etwas essen sollte. Komischerweise hatte sie jedoch überhaupt keinen Hunger.

      Also kauerte sie sich einfach in eine Ecke des Unterstands. Vor lauter Erschöpfung fühlte sie sich wie benebelt und irgendwie seltsam distanziert. Als wäre sie eine unsichtbare Zuschauerin.

      Jet streifte Handschuhe über und machte sich an die Arbeit. Zunächst befragte er Erica nach dem ersten Patienten mit der Kopfverletzung. „Wie lange ist er bewusstlos gewesen? Hat er auch noch irgendwelche anderen Verletzungen davongetragen?“

      Nachdem er Jack versorgt hatte, schnitt Jet die Kleidung vom Bein des jungen Mannes mit dem gebrochenen Bein. Währenddessen zog Erica die Schmerzmittel auf, die Jet brauchte. Obwohl er schnell arbeitete, war er äußerst konzentriert und gründlich. Er war der Richtige, um diese Menschen zu retten. In der Zentrale hatten sie das gewusst und ihn deshalb extra mit einem Privatflugzeug einfliegen lassen.

      Aber wenn er so brillant ist, warum hat er dann Matt nicht das Leben gerettet? dachte Becca. Selbst als junger Arzt musste er doch dieselben Fähigkeiten gehabt haben. Vielleicht hatte er sich einfach nicht die Mühe gemacht, sich so aufmerksam um seinen besten Freund zu kümmern. Ihren Bruder.

      Die alte Wut lauerte noch immer dicht unter der Oberfläche. Plötzlich wurde Becca wieder wacher, und irgendwie war dieser Groll beinahe tröstlich. Damit konnte sie jedenfalls besser umgehen als mit den verwirrenden Gefühlen, die der Sex mit Jet in ihr ausgelöst hatte. Sie fuhr fort, ihn zu beobachten, und merkte, dass sie sich innerlich noch weiter von all dem entfernte, was um sie herum geschah.

      Trotzdem entging es ihr nicht, wie beeindruckt Erica von Jet zu sein schien. Vielleicht fühlte sie sich ja auch zu ihm hingezogen.

      Was sie wohl dazu sagen würde, wenn Becca ihr erzählte, dass sie während des letzten Ausbruchs den besten Sex ihres Lebens mit Jet gehabt hatte? Becca konnte es inzwischen selbst kaum mehr glauben. Und sie musste unbedingt die vage Hoffnung aufgeben, er habe dasselbe empfunden wie sie. Dass ihr Zusammensein vorherbestimmt war oder etwas Dummes in der Art. Als sie Ericas bewundernde Blicke bemerkte, fiel Becca wieder ein, dass Jet schon immer sehr attraktiv auf Frauen gewirkt hatte. Sicher würde das auch in Zukunft so bleiben.

      Wie konnte ich nur glauben, dass ich was Besonderes bin? schimpfte Becca mit sich. Bloß wegen der alten Zeiten? Wohl eher nicht, wir können ja noch nicht mal darüber reden.

      Auf einmal spürte sie ihre ungeheure Erschöpfung, und zugleich stieg eine Welle der Übelkeit in ihr auf. Sie musste hier raus, etwas essen und trinken und sich endlich ausruhen. Ihre Umgebung nahm sie nur noch verschwommen wahr. Vielleicht merkte sie deshalb nicht, wie Jet auf sie zukam, bis er sich direkt vor sie hinhockte und ihre Hände nahm.

      „Was machst du denn hier?“

      „Zuschauen.“

      „Oh.“ Verständnislos sah er sie an.

      Becca wusste selbst nicht genau, ob sie es verstand. Es war alles so verwirrend, und sie war einfach zu erschöpft, um nachzudenken.

      Müde fuhr Jet sich übers Gesicht. „Im Augenblick haben wir alles so einigermaßen unter Kontrolle“, sagte er. „Erica kann Wache halten. Ich muss zwar noch nach Adam schauen, aber es wird Zeit, dass wir beide was zu essen und ein bisschen Schlaf kriegen, bevor wir umfallen.“

      Er half Becca auf und ging mit ihr hinaus. Während er sich eine Weile in dem eingestürzten Gebäude aufhielt, saß sie draußen und wartete besorgt, bis er sicher wieder herauskam.

      „Wie geht es ihm?“, erkundigte sie sich.

      „Er ist noch eingeklemmt, aber sie haben eine Idee, wie sie ihn rausholen können, ohne dass die Balken in seiner Nähe nachrutschen. Ich habe ihm ein Schmerzmittel gegeben, und er bekommt Flüssigkeit über einen IV-Zugang. Die Leute sollen kommen und mich holen, ehe sie den Balken heben. Bei einer solchen Quetschung muss er sehr sorgfältig überwacht werden, wenn er befreit wird. Aber das wird wohl noch eine Weile dauern.“ Jet setzte sich neben Becca auf den Boden und nickte einer Frau zu, die ihnen etwas zu essen brachte. „Jetzt kann ich mal Pause machen.“

      Sie saßen dicht an dem wärmenden Feuer und aßen kalte Würstchen mit Brot. Dazu gab es Wasser. Irgendjemand versorgte sie sogar mit heißem Tee, aber dann wurden sie in Ruhe gelassen. Diejenigen, die nicht damit beschäftigt waren, sich um die Patienten zu kümmern oder bei Adams Rettung zu helfen, versuchten nach Möglichkeit, ein bisschen zu schlafen.

      Becca und Jet kam es fast so vor, als wären sie allein. An einem Lagerfeuer mitten in der Wildnis und mitten in der Nacht. Die Flammen züngelten zischend an dem gesammelten Treibholz und spendeten wohltuende Wärme.

      „Mmm“, murmelte Becca befriedigt. „Ich liebe Lagerfeuer.“

      Jet lachte leise vor sich hin, sodass sie ihn ansah. Und dann war es unmöglich, den Blick wieder abzuwenden. Schatten spielten auf seinem Gesicht, wodurch die Linien darin markanter wirkten und Becca nicht in seinen dunklen Augen lesen konnte. Aber Jet erwiderte ihren Blick mit einem ihr nur allzu vertrauten Ausdruck. Diesem für ihn so typischen Beinahe-Lächeln. Jedes Mal aufs Neue zog es sie unwiderstehlich an. Es war gefährlich.

      „Was ist?“, flüsterte sie.

      Achselzuckend gab er zurück: „Ich weiß, wie sehr du Lagerfeuer magst. Ich hab schließlich dein erstes Lagerfeuer angezündet.“

      Er hatte recht. Zwar hatte sie ihm gesagt, er sollte seine Erinnerungen für sich behalten, doch die Erinnerung an eine glückliche Zeit erschien ihr gar nicht so schmerzlich. Wie das Feuer, an dem sie gerade saßen, fühlte es sich seltsam tröstlich an.

      Becca schaute in die Flammen. Damals war sie neun oder zehn gewesen. Es war nicht das erste Mal, dass Jet mit Matt in den Ferien nach Hause gekommen war. Die Jungs hatten beschlossen, in den Hügeln am Rande des Geländes zu campen, und Becca hatte darauf bestanden mitzukommen.

      Für sie wurde das Notzelt aufgestellt. Matt und Jet wollten dagegen unter freiem Himmel schlafen, so wie richtige Outbackmänner. Sie legten einen Steinring und sammelten trockenes Feuerholz im Busch. Dort gab es nur sie drei, meilenweit von allem entfernt. In einer Nacht, in der die Sterne wie Diamanten auf schwarzem Samt funkelten. Und es war so kalt, dass Becca fror. Doch dann erlebte sie aufgeregt, wie die ersten Flammen in der tiefen Dunkelheit aufflackerten.

      „Wünschst du dir immer noch, ein Junge zu sein?“, fragte Jet halblaut.

      Oh ja, das hatte sie damals gesagt.

      Mit einem langen Stock hatte sie ums Feuer getanzt, immer bereit, in den glühenden Kohlen zu stochern, wenn es nötig war.

      Ich wünschte, ich wär ein Junge.

      Warum?

      Weil ich mir dann immer selbst ein Feuer machen könnte.

      Die Jungs hatten sich vor Lachen nicht mehr halten können. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis sie wieder ernst wurden.

      Wenn du erwachsen bist, kannst du dir so oft ein Feuer machen, wie du willst.

      Wieso muss ich so lange warten?

      Weil du erst lernen musst, das Feuer zu kontrollieren. Zum Beispiel, wie man es löscht. Und man muss die richtigen Orte kennen, wo man ein Feuer anzünden darf. Sonst kann man großen Ärger kriegen.

      Becca erinnerte sich auch noch an Jets Kommentar, der Matts brüderlichem Rat folgte.

      Feuer ist gefährlich. Gefährliche Dinge zu tun ist manchmal spannend, aber es kann auch falsch sein.

      Jetzt presste sie die Hand vor den Mund, als die Vergangenheit in die Gegenwart überging.

      Oben auf dem Berg war ein Feuer der Leidenschaft zwischen ihnen entbrannt, erregender als alles, was sie je erlebt hatte.

      Und gefährlich? Oh ja. Weil es in ihr die Sehnsucht weckte, Jet wieder zu vertrauen. Ihm ihr Herz zu schenken. Doch das würde sie absolut verletzbar machen.

      War es falsch gewesen? Nein. Wie konnte etwas falsch sein, das sich so richtig angefühlt hatte?

      Aber vielleicht empfand Jet dies ja ganz anders. Becca sah ihn von der Seite her an. „Nein“, sagte sie leise. „Ich bin froh, dass ich kein Junge bin.“

      Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und er wartete einen Moment, ehe er antwortete. „Ich auch.“

      Sie blickten einander an. Er bereute es also auch nicht, dass sie miteinander geschlafen hatten. Vielleicht wollte er sogar mehr? Der Moment dehnte sich. Ein Wendepunkt, der Becca auf einmal erschreckte.

      Ihr Herz pochte heftig, und ihr war schwindelig. Die ganze Welt schien sich zu drehen. Sie musste wegschauen und versuchen, irgendwo einen Halt zu finden.

      Halt dich fest! Die Warnung kam wie aus dem Nichts. Eine namenlose Angst. Dieselbe Angst, die sie gepackt hatte, als sie glaubte, Jet sei mit dem Wrack des Hubschraubers ins Meer gerissen worden.

      Du darfst nicht fallen. Sonst stürzt du ab und verbrennst.

      „Inzwischen kann ich mir mein eigenes Feuer anzünden.“ In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit. „Wenn ich will.“

      „Na klar“, brummte Jet. „Du bist jetzt ja auch erwachsen.“

      Becca hielt den Atem an. Was würde er jetzt sagen? Dass eine neue, erwachsene Verbindung zwischen ihnen bestand? Eine zwischen Mann und Frau, die so intensiv war, dass man sie nicht ignorieren konnte?

      Jet streckte sich jedoch bloß und wandte den Blick ab. Er seufzte. „Ich dagegen muss immer dabei helfen, die Feuer zu löschen, die andere nicht kontrollieren können.“

      Der magische Moment war vorbei. Nun befanden sie sich wieder auf sichererem Boden. Weiter entfernt von der Vergangenheit und von dem, was zwischen ihnen passiert war. Jet wollte also nicht darüber reden. Oder vielleicht empfand er tatsächlich nichts.

      Das war ziemlich wahrscheinlich, denn immerhin hatte er die ganze Sache einfach beiseitegewischt und so getan, als wäre nichts Wesentliches geschehen. Wenigstens wurde es für sie dadurch leichter, sich zusammenzureißen. Becca hatte nämlich nicht die Absicht, sich selbst bloßzustellen, indem sie ihr Herz aufs Spiel setzte. Eine Frau, die ihren Jugendschwarm nie überwunden hatte.

      Sie lachte ein wenig. „Erzähl mir nichts, Jet Munroe. Du zündest deine eigenen Feuer an, weil du genau dort hingehst. Du lebst doch gerne gefährlich.“

      „Na ja, wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen“, gab er trocken zurück. „Sein Geld als Hubschrauberpilotin zu verdienen, ist auch nicht grade ein geruhsames Leben.“

      „Das heißt, wir sind beide Adrenalin-Junkies. Ist doch nichts Verkehrtes dran, oder?“

      „Natürlich nicht.“ Er lächelte. „Es gibt nichts Besseres, als dem Tod von der Schippe zu springen, um sich richtig lebendig zu fühlen. Stimmt’s?“

      Diesmal seufzte Becca. „Im Moment fühle ich mich ehrlich gesagt nicht besonders lebendig.“

      Da sie zum ersten Mal imstande war, sich zu entspannen, seitdem dieser Tag so grauenhaft schiefgegangen war, spürte sie alle Knochen und alle Muskeln in ihrem Körper. Sie hielt ihren linken Arm hoch, bewegte die Finger und machte dann eine Faust.

      Unerwartet griff Jet nach ihrer Hand. Becca wollte sich befreien, doch die Bewegung tat weh, und sie musste tief durchatmen.

      „Es ist schlimmer geworden, oder?“

      „Nein.“

      „Drück meine Finger.“

      Becca befolgte seine Aufforderung. Schließlich handelte es sich dabei nur um eine medizinische Untersuchung. Nur beging sie den Fehler, Jet anzusehen, als sie den Druck seiner Hand erwiderte. Und plötzlich war der Kontakt alles andere als professionell.

      Oh nein.

      Der eindringliche Ausdruck in seinen Augen war beunruhigend. Hatte Becca wirklich geglaubt, Jet wäre emotional völlig unbeteiligt? Dass der Sex mit ihr für ihn nichts weiter als eine Art Zeitvertreib gewesen war? In diesem Augenblick sah sie etwas, was sonst niemand sehen durfte. Den inneren Aufruhr eines Mannes, der nicht wusste, was er tun sollte. Der das Gefühl hatte, an einem Abgrund zu stehen, und sich äußerst unbehaglich fühlte. Als würde er gleich fallen.

      Becca hielt seine Hand und schaute ihm in die Augen.

      Es ist alles in Ordnung, versuchte sie ihm zu vermitteln. Du bist in Sicherheit. Solange wir zusammenbleiben, sind wir beide in Sicherheit. Wir würden nicht fallen, sondern fliegen.

      Sie holte tief Luft. „Jet.“

      „Oh, mein Gott!“, rief da jemand von der gegenüberliegenden Seite des Lagerfeuers. „Mandy! Steve!“

      Mehrere Gestalten traten aus der Dunkelheit. Sie kamen aus einer anderen Richtung als die, aus der Becca und Jet die Station erreicht hatten.

      Andere Leute liefen herbei. Unter großem Freudengeschrei und allgemeinen Umarmungen stellte sich heraus, dass Mandy, Steve und zwei andere diejenigen gewesen waren, die vor dem Vulkanausbruch eine Nachttour zu den Kiwis unternommen hatten. Seit dem ersten Erdbeben galten sie als vermisst, und jetzt waren sie wieder zurück, nachdem sie die fast unmögliche Strecke an der Küste entlang bewältigt hatten. Sie waren zerschlagen und zerschrammt, ansonsten jedoch unverletzt.

      Noch während des begeisterten Jubels kam ein Mann auf Jet und Becca zu. „Jet? Wir sind so weit, dass wir Adam rausholen können.“

      Sofort ließ Jet Beccas Hand los und sprang auf. „Ich hol nur schnell meine Ausrüstung. Ihr habt den Balken doch noch nicht angehoben?“

      „Nein.“

      „Bin sofort da.“

      Der Mann nickte. Er wirkte völlig erschöpft, doch dann merkte er plötzlich, was gerade um ihn herum vorging.

      „Hey, Steve!“ Rasch eilte er hinüber, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

      Jet ging ebenfalls mit langen Schritten davon, und Becca schaute ihm nach. Sie war zu müde, um zu helfen, und er hatte auch nicht darum gebeten. Die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, hatte sie verpasst. Aber vielleicht war er ja auch erleichtert, dass er gehen konnte, bevor sie etwas sagte, was ihn zu sehr aus der Fassung gebracht hätte.

      Ihr selbst ging es ähnlich. Auch sie fürchtete sich davor, zu fallen und ihren festen Grund zu verlieren. Allerdings machten sie beide sich möglicherweise einfach etwas vor, wenn sie glaubten, sie könnten an den sicheren Ort zurückkehren, wo sie die letzten zehn Jahre verbracht hatten.

      In dem Moment, als sie einander berührten, hatte das Fallen bereits begonnen.

7. KAPITEL

      Jet fragte sich, was Becca ihm hatte sagen wollen.

      Dass sie ihm verzieh?

      Dass er ihr gefehlt hatte?

      Dieser Blick in ihren Augen. Er konnte sich fast vorstellen, dass sie hätte sagen wollen: Ich liebe dich.

      Für Sekundenbruchteile waren es genau die Worte, auf die er sein Leben lang gewartet hatte.

      Als diese neuen Leute kamen, hatte jedoch die Realität jegliche Gefühlswallung vertrieben. Der Moment war so schnell vorüber, dass Jet nicht einmal wusste, ob er ihn richtig interpretiert hatte.

      Selbst wenn, was wäre dann gewesen? Diese Worte zu hören, wäre genauso erschreckend gewesen wie die letzten Sekunden vor der Bruchlandung mit dem Hubschrauber. Und da hatte Jet wenigstens noch eine ungefähre Ahnung von dem gehabt, was er tun musste, um halbwegs die Kontrolle zu behalten.

      Er hätte überhaupt nicht gewusst, was er Becca hätte antworten sollen. Ähnlich wie bei seiner Verlegenheit nach dem Sex. Er wusste, dass etwas Wichtiges passiert war und er irgendetwas sagen sollte, aber er hatte einfach nicht die passenden Worte gefunden.

      Zum Glück konnte er in den Automatikmodus wechseln, der es ihm erlaubte, zu tun, was als Nächstes getan werden musste.

      Jet ging zu dem Haus, um Adams Befreiung zu beaufsichtigen. Er verabreichte dem jungen Naturschützer zusätzliche Schmerzmittel und achtete darauf, dass ihm ausreichend Flüssigkeit zugeführt wurde. Diese Flüssigkeit war notwendig, um die Wirkung von Giftstoffen zu verringern, die möglicherweise in den Blutkreislauf gelangten, sobald das Gewicht von seinem zerschmetterten Bein gehoben wurde. Außerdem schloss Jet den jungen Mann an den tragbaren Monitor aus dem Notfallpaket an, um dessen Herzfrequenz, Atmung und Blutdruck zu überwachen.

      Dann sah er, womit er es zu tun hatte, und jeder Gedanke an Becca war wie weggeblasen. Der schwere Balken hatte die arterielle Blutung von dem teilweise abgetrennten Fuß unterdrückt. Sobald sie Adam rausholten, war es jedoch fast unmöglich, diese Blutung zu stoppen. Jet kämpfte lange Zeit, indem er direkten Druck anwendete und sich bemühte, einen Druckverband anzulegen. Er versuchte sogar, die entsprechende Arterie zu finden und abzuklemmen.

      Adam verlor sehr viel Blut. Er wurde ohnmächtig, und am Ende blieb Jet nichts anderes übrig, als den Fuß zu amputieren. Sonst wäre Adam gestorben, und das wollte Jet auf keinen Fall zulassen. Als er schließlich sicher war, dass er die Schlacht gewonnen hatte und Adam mit den übrigen Patienten zusammen im Zeltunterstand untergebracht war, hatte der neue Tag bereits begonnen.

      Seit achtundvierzig Stunden war Jet mittlerweile auf den Beinen, und er musste unbedingt etwas Schlaf bekommen. Erica war ebenfalls erschöpft, aber sie versicherte ihm, dass sie die Verletzten noch so lange überwachen konnte, bis er sich etwas ausgeruht hatte. Im Augenblick waren alle Patienten stabil, obwohl Jim, der Älteste, ihnen Sorgen machte. Er hatte innere Verletzungen, vermutlich an der Milz.

      Jet kämmte sich mit den Fingern durchs Haar, das sich vor Schmutz stumpf anfühlte. Sie brauchten dringend Unterstützung, aber das Schiff konnte nicht mehr weit weg sein. Auf dem großen Schiff der Marine gab es medizinisches Fachpersonal und eine gute Ausstattung. Sogar einen kleinen Operationssaal, für den Fall, dass bei Jim eine Notoperation durchgeführt werden musste.

      Irgendjemand brachte Jet eine Decke und ein Kissen und riet ihm, sich möglichst nah ans Feuer zu legen, um warm zu bleiben. Es zog ihn sowieso dahin, weil Becca dort war.

      Auf dem Weg zu dem eingestürzten Gebäude hatte er einen Ausdruck von Verlorenheit in ihrem Gesicht gesehen.

      Jetzt erinnerte er sich daran, als er sie sah. Auch Becca hatte ein Kissen und eine Decke bekommen. Sie lag auf der Seite, die Beine angezogen, und schlief tief und fest mit dem Kopf auf ihrem Arm.

      Dunkle Wimpern lagen auf ihren blassen Wangen, und ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund. Sie wirkte erstaunlich jung. Schutzlos.

      Jet legte sich neben sie und schloss die Augen. Gleich darauf machte er sie jedoch wieder auf, stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete Becca. Behutsam fuhr er mit den Fingerspitzen von ihrer Stirn bis zum Kinn. Halb öffnete Becca die Augen. Zunächst verwirrt, doch dann erkannte sie ihn, und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Seufzend drehte sie den Kopf, sodass ihr Kinn und ihre Wange an Jets Hand lagen.

      Es war wie die Bestätigung einer Verbindung, die so tief war, dass es keine Worte dafür gab.

      Unwillkürlich beugte Jet sich herüber und küsste Becca sanft auf die Lippen. „Schlaf weiter“, flüsterte er. „Es wird alles gut, das verspreche ich dir.“

      Es dauerte einige Sekunden, bis Becca richtig wach wurde. Der Boden unter ihr fühlte sich unglaublich hart an. Dann merkte sie, dass ihr alles wehtat und sie schrecklichen Durst hatte.

      Als sie die Augen aufschlug, blinzelte sie in strahlenden Sonnenschein. Sie streckte den Arm aus. Jet hatte doch neben ihr gelegen, oder?

      Und er hatte sie mit einer solchen Zärtlichkeit geküsst, dass sie mit einem Gefühl absoluter Sicherheit und Geborgenheit wieder eingeschlafen war.

      Vielleicht nur ein Traum?

      Jedenfalls war Jet jetzt nicht mehr da. Mühsam setzte Becca sich auf. Noch nie im Leben hatte sie sich so steif und zerschlagen gefühlt. Ihre Augen waren rau wie Sandpapier, und das Sonnenlicht schmerzte.

      Sie schaute sich um. Das Meer war sehr nah und glitzerte blau. Kleine weiße Schaumkronen zeigten sich auf den Wellen, und hoch über ihnen kreisten Möwen. Hier gab es keinen Strand. Die Wellen brachen sich direkt an den schwarzen Felsen, wo sich ein kleiner Holzanleger befand, an dem ein Dingi mit Außenbordmotor festgemacht war. Wahrscheinlich ankerten Schiffe weiter draußen vor der Küste, und Passagiere so wie Versorgungsgüter wurden mit Booten zur Insel gebracht.

      Während Becca den Rücken streckte und mit den Zehen wackelte, um ihre Muskeln aufzuwärmen, wandte sie den Blick vom Meer zur anderen Seite. Üppiger grüner Wald bedeckte die schroffen Hänge im Inland, und oben am höchsten Punkt stand eine Rauchwolke über dem Vulkan.

      Jetzt war er untätig, aber Becca würde niemals den Klang seiner entfesselten Naturgewalt vergessen. Oder das feurige Glühen des Himmels, den grellen Funkenregen und die tödlichen Geschosse, vor denen sie in panischer Angst mit Jet Zuflucht unter dem Felsüberhang gesucht hatte.

      Ganz sicher würde sie auch nie mehr vergessen, was dort passiert war. Selbst jetzt noch konnte sie diese reine Lust spüren, die den Schmerz gnadenlos überanstrengter Muskeln und Gelenke einfach auflöste. Eine Empfindung, tief in ihrer Magengrube, die von dort aus ihren gesamten Körper durchströmte. Ihr Herz begann plötzlich zu pochen, und ihre Lungen dehnten sich, um mehr von der herrlich frischen Meeresluft einzuatmen.

      „Hey, du bist wach. Möchtest du einen Kaffee?“

      „Gerne.“ Becca sah die junge Frau am Feuer an.

      „Ich bin Mandy. Wir waren unterwegs, um Kiwis zu beobachten, als uns der Rückweg von einem Lavastrom abgeschnitten wurde. Wir haben eine Ewigkeit gebraucht, um an der Küste entlang zurückzukommen. Aber ihr seid über Land marschiert, habe ich gehört?“

      „Mmm.“ Vorsichtig stand Becca auf. „Weißt du, wie viel Uhr es ist?“

      „Meine Uhr ist nass geworden, aber ich schätze mal später Vormittag. Ungefähr elf Uhr.“

      „Meine Güte, dann habe ich ja endlos lange geschlafen.“

      „Du hattest es wohl nötig. Wahrscheinlich hast du noch viel schlimmeren Muskelkater als ich, und mir geht’s schon schlecht.“ Mandy lächelte. „Bitte sehr. Zucker?“

      „Ja, gern.“ Becca rührte zwei gehäufte Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. Sie brauchte einen ordentlichen Energieschub.

      „Willst du auch was essen? Ich könnte dir ein Butterbrot mit Honig oder Erdnussbutter anbieten.“

      Obwohl sie eigentlich etwas essen sollte, schüttelte Becca den Kopf. Der heiße Kaffee reichte erst einmal, und sie trank ihn, so schnell es ging. „Vielleicht nachher. Ich muss …“

      Jet finden, dachte sie. Erst wenn sie ihm in die Augen schaute, würde sie wissen, ob sie es nur geträumt hatte, dass er sie auf diese Weise geküsst hatte. So, als liebte er sie?

      „Ich muss erst mal sehen, was los ist“, meinte sie dann und gab Mandy den Becher zurück. „Vielen Dank. Das war der beste Kaffee meines Lebens.“

      „Ich komme mit“, sagte Mandy. „Wenn du einen Moment wartest, dann mache ich noch einen Kaffee für Jet. Er kann bestimmt wieder einen gebrauchen. Schwarz, ohne Zucker, richtig?“

      Anscheinend wusste sie besser über seine Kaffeegewohnheiten Bescheid als Becca und wollte ihm unbedingt etwas Gutes tun. Wie schaffte er es bloß, die Frauen immer so schnell für sich einzunehmen, obwohl er meistens finster und unnahbar aussah?

      Als ob sie das nicht nur allzu gut wüsste. Sie hatte sich ja gestern selbst bis an ihre äußersten Grenzen getrieben, um mit ihm Schritt zu halten. Man sollte annehmen, dass jemand, der kaum lächelte und sich so ausschließlich auf seine Arbeit konzentrierte, auf andere abschreckend wirkte. Aber bei Jet schienen die Leute sich nur noch mehr anzustrengen, um von ihm bemerkt zu werden.

      Wenig später kam Becca in das Zelt, das zu einem Mini-Krankenhaus geworden war. Jet hockte neben einem jungen bärtigen Mann mit einem auf Kissen hochgelagerten Bein, das stark bandagiert war.

      Erica kam hinter Becca ins Zelt. Sie brachte mehrere Wasserflaschen und lächelte Becca zu. „Ich hoffe, du hast ein bisschen Schlaf gekriegt.“

      Sie nickte etwas beschämt.

      Doch Erica meinte: „Du hattest es nötig. Allerdings hast du die ganze Aufregung verpasst.“ Sie schaute zu Jet. „Dein Mann ist ein wahrer Held.“

      Mein Mann? Schön wär’s, dachte Becca.

      Obwohl, für einen kurzen Moment dort oben auf dem Berg war es so.

      Auch ihr Blick ging zu Jet. Mithilfe eines Stethoskops und einer Manschette maß er Adams Blutdruck.

      Wie immer machte er eine düstere Miene. Bei diesem Anblick stiegen Becca einerseits Tränen in die Augen, und gleichzeitig musste sie lächeln.

      Sie liebte alles an ihm, sogar seine mürrische Art. Immerhin konnte sie ihn zum Lächeln bringen. Wie viele andere Menschen konnten das von sich behaupten?

      „Wir haben hier nämlich einen OP improvisiert“, erklärte Erica. „Der Fuß von Adam sah schlimm aus, und er wäre beinahe verblutet.“

      Noch immer schaute Becca zu Jet hinüber. Mit einem befriedigten Nicken sagte er etwas zu seinem Patienten, der lächelnd den Daumen hochhielt.

      „Jet musste den Fuß amputieren“, sagte Erica leise.

      „Oh, das ist ja furchtbar“, erwiderte Becca entsetzt.

      „Nein. Adam wäre sonst gestorben. Das wäre wirklich furchtbar gewesen. Adam ist ein unglaublich netter Kerl, und wir sind alle glücklich, dass er noch lebt. Und ich denke, er ist auch ganz froh darüber. Er weiß, dass er Jet sein Leben zu verdanken hat.“

      „Wie geht es den anderen?“, erkundigte sich Becca.

      Erica lachte. „Jack sagt, dass seine Kopfschmerzen schlimmer sind als bei jedem Kater, den er bisher gehabt hat. Und das will was heißen. Jet vermutet eine schwere Gehirnerschütterung bei ihm, aber nichts allzu Bedrohliches.“

      Er ging reihum zu allen Patienten, und die beiden Frauen beobachteten ihn. Außer ihnen standen noch weitere Zuschauer am Eingang, darunter auch Mandy. Jeder bewunderte seine Fähigkeiten und seine fantastische Kondition. Wieso empfand Becca dann dieses Gefühl des Unbehagens?

      Nachdem Jet sich davon überzeugt hatte, dass Jack weiterhin stabil war, blickte er auf und sah Becca an. Er wirkte irgendwie verlegen.

      Da wusste sie es plötzlich. Hier hatte er das Leben eines Fremden gerettet. Warum war er nicht imstande gewesen, dasselbe für seinen besten Freund zu tun?

      Becca fühlte sich überflüssig. Im Zelt gab es keine Aufgabe für sie, daher ging sie wieder hinaus. Irgendjemand reichte ihr noch einen Becher Kaffee und ein dickes Sandwich mit Honig und Erdnussbutter.

      Aber das Essen fiel ihr schwer. In ihrem Magen schien sich ein großer Klumpen gebildet zu haben.

      Natürlich konnte sie verstehen, dass Jet von Matts Tod genauso tief getroffen war wie sie. Ihre Vorwürfe hatten es noch schlimmer gemacht, und das tat ihr leid. Sie hasste Jet nicht mehr, aber sosehr sie es sich auch wünschte, sie konnte das negative Gefühl in sich einfach nicht überwinden.

      Der Gedanke, dass Jet mehr hätte tun können und sollen. Wenn er sich nur ein kleines bisschen mehr bemüht hätte, hätte er die Tragödie abwenden können.

      Becca fragte sich, ob sie das wirklich glaubte.

      Ja, irgendwo tief in ihrem Innern war sie noch immer davon überzeugt. Der Klumpen in ihrem Magen war Trauer.

      Sie liebte Jet, aber solange sie ihm nicht vollkommen verzeihen konnte, würde es für sie keine gemeinsame Zukunft geben. Selbst wenn Jet ihre Gefühle erwidern sollte.

      Jemandem verzeihen bedeutete, ihm zu vertrauen, und Vertrauen machte einen verletzlich.

      Um nicht in den Abgrund zu stürzen, hatte sie sich viele Jahre vor jedem Schmerz geschützt, der ihr durch ihre eigene Verletzlichkeit hätte zugefügt werden können.

      Vielleicht sollte sie die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Sie hatte sich immer danach gesehnt, mit Jet zu schlafen. Jetzt hatte sie es erlebt, und eine wunderbare Erinnerung war wahrscheinlich das beste Ende für sie beide. Warum sollte man es zerstören, indem man Dinge ans Tageslicht zerrte, die die Kluft zwischen ihnen nur vergrößern würde? Dann würden sie womöglich noch bereuen, was zwischen ihnen passiert war.

      Das Schiff der Marine erreichte am frühen Nachmittag die Insel. Als es schließlich in sicherer Entfernung von den vorgelagerten Felsen Anker geworfen hatte, war noch genügend Tageslicht, um alle Personen zu evakuieren.

      Die Verletzten kamen zuerst an die Reihe, weil viele Helfer gebraucht wurden, um die Tragen über die Felsen und hinunter zum Anleger zu transportieren. Trotz des großen Freiwilligen-Teams ging das Ganze nur langsam voran. Vom Anleger ins Schlauchboot zu kommen, war eine heikle Angelegenheit. Und nach der kurzen Bootsfahrt mussten die Patienten mittels einer Seilwinde über die gesamte Höhe der Schiffswand hinaufgehievt werden.

      Jet begleitete alle vier Patienten. An Bord übergab er sie in die Obhut des Schiffsarztes und vergewisserte sich, dass sie gut versorgt waren, ehe er zur Insel zurückfuhr. Die übrigen Leute konnten in kleinen Gruppen abgeholt werden. Aber die Sonne ging schon fast unter, als die Letzten ins Boot stiegen.

      Becca gehörte mit zu dieser letzten Gruppe. Steve steuerte den Außenborder, da er jeden gefährlichen Felsen hier kannte. Er und Jet waren mittlerweile ein eingespieltes Team. Jet hielt die Taue am Anleger fest und versuchte, das Boot trotz des zunehmenden Wellengangs einigermaßen ruhig zu halten. Mit seinem freien Arm leistete er den Passagieren Hilfestellung, die hintereinander vom Rand des Holzstegs ins Boot springen mussten.

      Bei Becca achtete er darauf, sie an ihrem gesunden Arm festzuhalten. Er wollte verhindern, dass sie ausrutschte und zwischen dem Schlauchboot und dem Anleger ins Wasser fiel. Kaum machte sie jedoch einen großen Schritt, kam eine Welle, und das Boot kippte. Jet ließ das Seil los, fing Becca auf und rollte mit ihr auf den Boden des Bootes. Und zwar so, dass er auf dem Rücken landete, um sie abzufedern. Steve stieß einen anerkennenden Ruf aus, und die anderen an Bord klatschten und jubelten.

      „Hundert Punkte!“, rief jemand.

      Die Erleichterung darüber, endlich gerettet zu werden, zusammen mit der allgemeinen Erschöpfung löste in allen ein euphorisches Gefühl aus. Sogar Becca ließ sich lachend von Jet hochziehen und setzte sich auf die Seitenbank im Boot, wo es ein Halteseil gab. Noch zwei Leute kamen an Bord, dann fuhren sie über die Wellenkämme der Brandung hinaus aufs Meer und ließen Tokolamu und seinen grollenden Vulkan hinter sich.

      In den nächsten ein bis zwei Stunden herrschte fröhliches Chaos auf dem Schiff, während die Geretteten ihre Kabinen zugewiesen bekamen. Eine heiße Dusche und frische Kleider waren allen willkommen. Auch Jet nahm diesen Luxus gerne in Anspruch. Allerdings erst, nachdem er noch einmal nach all seinen Patienten geschaut hatte. Jim gab am meisten Anlass zur Sorge.

      „Sein Blutdruck ist abgefallen“, berichtete der Schiffsarzt. „Er bekommt gefrorenes Frischplasma, aber er gefällt mir trotzdem nicht. Wir werden einen Hubschraubertransport veranlassen, sobald wir in entsprechender Reichweite sind. Aber das ist sicher erst morgen früh der Fall.“

      „Sind Sie für eine eventuelle Not-OP ausgestattet?“, fragte Jet.

      „Ja. Aber das Aufwendigste, was wir bisher auf See gemacht haben, war eine Blinddarmentfernung.“

      „Die Entfernung einer Milz gehört auch mit in diese Abteilung.“

      „Sie haben Erfahrung damit?“

      „Ich hab schon einige durchgeführt“, erwiderte Jet.

      „Gut.“ Sein älterer Kollege nickte zustimmend. „Hier nehmen Sie diesen Pager. Ich piepe Sie an, falls sich etwas ändert. Oder soll ich mir jetzt Ihre Stirnwunde ansehen?“

      „Das hat Zeit. Ich will mich erst mal säubern.“

      Jet duschte und zog sich die graue Jogginghose und das weiße T-Shirt an, die er bekommen hatte. Dann klemmte er sich den Pager an den Hosenbund. Da er durch das Bullauge seiner Kabine das letzte Glühen des Sonnenuntergangs sah, ging er an Deck und nach hinten zum Heck des langsam fahrenden Schiffes. Er wollte einen letzten Blick auf die Insel werfen, die ihm für den Rest seines Lebens in Erinnerung bleiben würde.

      Als er die Reling direkt über dem Kielwasser erreichte, stellte er fest, dass er nicht alleine war.

      Becca stand dort, genau wie er in grauer Trainingshose und einem weißen T-Shirt, das ihr viel zu groß war.

      Vor dem Hintergrund der immer kleiner werdenden Insel und dem verblassenden Sonnenuntergang, der sich über den gesamten Ozean erstreckte, erschien Becca winzig. Der Impuls, sie in die Arme zu nehmen und zu beschützen, war so stark, dass Jet einen Augenblick innehielt, bevor er sich zu ihr an die Reling stellte.

      Wovor musste er sie noch beschützen? Nach diesem unerwarteten Abenteuer waren sie jetzt doch in Sicherheit und auf dem Weg zurück in ihr normales Leben. Warum also hatte er das Gefühl, sie beschützen zu müssen? Wegen der Vergangenheit? Oder der Zukunft?

      Schweigend standen sie nebeneinander und blickten zurück auf die Insel, die allmählich von der Nacht verschluckt wurde.

      Jet ließ sich grundsätzlich nicht auf langfristige Beziehungen mit Frauen ein. Könnte er Becca überhaupt geben, was sie brauchte und was sie auch verdient hatte?

      Ziemlich unwahrscheinlich. Er hatte sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass er ein einsamer Wolf war. Mit Max und Rick hatte er sein Rudel, aber er brauchte einfach zu viel Freiheit.

      Er würde Becca mit Sicherheit verletzen.

      Dann würde sie ihn wieder hassen, so wie in den vergangenen zehn Jahren. Im Grunde hatte sich nicht viel verändert. Wie auch, wenn sie nicht einmal über die Vergangenheit redeten?

      Unbewusst war Jet näher an Becca herangerückt. Ihre Hände auf der Reling berührten sich beinahe, und ein elektrisierendes Prickeln schien von dort seinen Arm hinauf in jede Körperzelle zu strömen. Als er den Blick hob, schaute Becca zu ihm auf.

      Die Nacht senkte sich um sie herum. In der sanften tropischen Meeresbrise kräuselte sich Beccas frisch gewaschenes, kurzes Haar. Ihre Augen glänzten, doch er konnte den Ausdruck darin nicht deuten. Vielleicht Erleichterung darüber, dass sie das traumatische Erlebnis auf der Insel hinter sich lassen konnten?

      Ihr Mund war leicht geöffnet, und mit der Zungenspitze befeuchtete sie die Lippen. Auch wenn Becca etwas hätte sagen wollen, ließ Jet ihr keine Gelegenheit dazu. Vielleicht, weil er nichts hören wollte, was den Zauber brechen könnte.

      Daher neigte er den Kopf und küsste sie schnell. Es sollte nur eine liebevolle Geste sein. Ein Zeichen für etwas, das tiefer ging als bloße sexuelle Anziehung. Aber wie hatte er diese explosive Hitze vergessen können, die dabei entstand, wenn er Becca auf solche Weise berührte?

      Eine Hitze, die seine Selbstbeherrschung zunichtemachte und sich ausbreitete, bis Jets ganzer Körper zu glühen schien. Sie strahlte von seinen Fingern aus, aber er spürte, dass ihm noch mehr Hitze von Beccas Haut entgegenschlug. Auf ihrem Gesicht, an ihrem Hals. Unter dem T-Shirt, wo er mit den Fingerspitzen über ihren glatten Bauch und die zarten Rippenbögen fuhr. Schließlich dann die sanfte Rundung ihrer perfekt geformten Brust.

      Als Jet diese umfasste und mit dem Daumen die Brustwarze umspielte, stöhnte Becca auf. Drängend presste sie sich an ihn und ließ ihre Hände unter sein T-Shirt gleiten, um seine nackte Haut zu fühlen.

      Plötzlich drang ein beharrliches Piepen in sein Bewusstsein, das von dem Pager an seiner Jogginghose stammte. Einer der Patienten hatte Probleme, vermutlich Jim.

      Widerstrebend ließ er Becca los und sagte rau: „Ich muss gehen.“

      Sie nickte, trat einen Schritt zurück, lehnte sich wieder an die Reling und packte sie mit beiden Händen. Als Jet sich abwandte, hörte er, wie Becca tief durchatmete.

      Da begriff er auf einmal. Sie musste tatsächlich beschützt werden. Und zwar vor ihm.

8. KAPITEL

      Der Helikopter machte eine perfekte Landung auf der dafür vorgesehenen Fläche am Schiffsheck.

      „Schön.“ Becca nickte beifällig.

      Die laut heulenden Rotoren wurden langsamer und drehten sich nun im Leerlauf. Eine Gruppe von Leuten stand um eine Trage herum, darunter auch Jet. Er blickte auf und nickte ebenfalls anerkennend.

      Vielleicht war er der Einzige von ihnen, der die Geschicklichkeit zu schätzen wusste, die nötig war, um einen Hubschrauber mit solcher Präzision auf einem sich bewegenden Ziel aufzusetzen.

      Den größten Teil der Nacht hatte Jet bei seinem Patienten verbracht, bei dem er eine Notoperation durchführen und ihn im Anschluss daran sorgfältig überwachen musste. Zusammen mit den meisten anderen Naturschützern war Becca aufgeblieben, bis sie die Nachricht erhielten, dass der Eingriff erfolgreich verlaufen war. Danach hatte Becca sich zum Schlafen in die Kabine zurückgezogen, die sie sich mit Mandy teilte.

      Nun rechnete sie fest damit, dass Jet seinen Patienten ins Krankenhaus begleitete. Also würde sie ihn vielleicht nie wiedersehen.

      Sie versuchte sich einzureden, dass es das Beste war. Die letzten beiden Tage, seitdem sie Jet wiedergetroffen hatte, hatten ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt. Mit den körperlichen Anstrengungen und Gefahren konnte sie ohne Weiteres umgehen. Die emotionale Achterbahn dagegen war eine ganz andere Sache. Wenn Jet aus ihrem Leben verschwand, hatte Becca wenigstens die Chance, normal weiterzuleben.

      Die Trage wurde in den Hubschrauber gehoben und in der Kabine sicher befestigt. Jet sprach mit den Militärsanitätern in ihren Fluganzügen und Helmen. Doch dann sah Becca, dass er zurücktrat und die Heckklappe der Maschine geschlossen wurde.

      Die Rotorblätter nahmen Geschwindigkeit auf, und halb gebückt lief Jet darunter her, um sich in Sicherheit zu bringen. Becca sah den erhobenen Daumen des Piloten und beobachtete, wie die Kufen geräuschlos vom Deck abhoben. Der Hubschrauber stand einen Moment lang in der Luft, schwenkte dann seitwärts, ging in die Kurvenlage, während er rasch an Höhe gewann, und ließ das Schiff hinter sich. Innerhalb kürzester Zeit war er nur noch ein kleiner Punkt, der am Horizont verschwand.

      Noch immer blieb Becca reglos stehen. Die kleine Gruppe von Zuschauern zerstreute sich. Die Naturschützer, die ihren Kollegen verabschiedet hatten, gingen durch die enge Tür wieder nach drinnen. Der Schiffsarzt und die Crew-Mitglieder, die bei dem Patiententransport geholfen hatten, kehrten an ihre Arbeit zurück.

      Dann waren alle fort, außer Jet. Er kam zu Becca herüber, und ihr wurde der Mund trocken.

      „Wieso bist du nicht mitgeflogen?“, fragte sie.

      „Jim ist stabil, und er ist in guten Händen. Außerdem kommen sie nachher wieder, um die andern abzuholen.“

      „Das heißt, du fliegst dann mit?“

      Achselzuckend erwiderte er: „Ach, ich glaube, ich hätte nichts gegen eine nächtliche Kreuzfahrt.“

      Aufmerksam sah er Becca an, als wollte er ihre Reaktion abschätzen. Blieb er etwa ihretwegen auf dem Schiff?

      Sie musste wegschauen. Sein eindringlicher Blick verunsicherte sie, und die Weite des Meeres wirkte beruhigend. Der Moment am Lagerfeuer gestern Nacht war ähnlich intensiv gewesen, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Hier ging es um etwas sehr Wichtiges. Etwas, das genauso erschreckend war wie der Vulkan auf Tokolamu.

      Becca hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass Jet blieb. Aber wie hätte er einfach so verschwinden können?

      So schwer es auch sein mochte, sie mussten miteinander reden. Er würde ihr nichts versprechen, was er nicht halten konnte. Aber er wollte ihr wenigstens sagen, dass er sie nie vergessen würde. In den frühen Morgenstunden, als Jet in der Krankenabteilung bei seinen Patienten saß, war ein freundschaftlicher Abschied von Becca für ihn durchaus vorstellbar gewesen.

      Doch jetzt wurde ihm klar, dass er sich da wohl nur etwas vorgemacht hatte. Vielleicht hatte er einfach einen Vorwand gesucht, um länger zu bleiben, weil er die Vorstellung, sie nie mehr wiederzusehen, nicht ertragen konnte.

      „Es ist ja bloß eine Nacht“, meinte er leichthin. „Wir werden wohl den Rest des Tages mit den anderen Hubschrauber-Transfers beschäftigt sein. Aber heute Abend bin ich zum Captain’s-Dinner eingeladen. Es wäre unhöflich gewesen, Nein zu sagen.“

      „Glückspilz“, sagte Becca.

      „Anscheinend kann man auch einen Partner mitbringen.“

      „Oh.“

      Jet wünschte, sie würde nicht die ganze Zeit aufs Meer blicken. Schützend hatte sie die Arme vor sich verschränkt und wirkte dadurch besonders klein und einsam.

      „Ja, dich.“

      Sie fuhr herum und sah ihn erschrocken an.

      Jet nahm sie in die Arme. Sie versteifte sich, ohne sich ihm jedoch zu entziehen.

      Er schloss die Augen. „Ich wollte noch nicht weg, Becca. Nicht, bevor wir nicht miteinander geredet haben. Vielleicht kriegen wir nie wieder eine Chance dazu, und dann würden wir es irgendwann bereuen. Ich jedenfalls.“

      Ihre Anspannung schien ein wenig nachzulassen. Dann spürte er ihr Nicken an seiner Brust. Lächelnd löste er sich halb von ihr. „Wir haben also ein Date?“

      „Zum Dinner?“

      „Eher für danach, wenn wir ein bisschen Zeit für uns haben. Irgendwo, wo wir allein sind.“

      „Ich bin in einer Zweierkabine“, wandte sie ein.

      „Ich nicht.“ Jet drückte sie aufmunternd und ließ sie dann los. „Anscheinend habe ich eine Offizierssuite bekommen. Da ist viel Platz, und es gibt sogar Sessel.“

      „Hast du ein Glück.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Dann sehen wir uns beim Dinner. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass ich angemessen angezogen sein werde.“ Damit ging sie zu der Tür, die unter Deck führte.

      Als die Zeit für das Captain’s-Dinner gekommen war, fühlte Becca sich mit ihrer Jogginghose und dem T-Shirt ziemlich unwohl zwischen all den Offizieren in ihren makellosen weißen Uniformen.

      Als sie sich deshalb entschuldigte, meinte der Kapitän charmant: „Manche Menschen haben elegante Kleidung gar nicht nötig.“

      Alle Männer warteten höflich, bis sie sich gesetzt hatte, ehe sie selbst Platz nahmen.

      „Außerdem ziehen wir unsere Gäste gerne einheitlich an“, fügte einer der Offiziere hinzu. „Auf diese Weise können wir sie besser von unserer Crew unterscheiden.“

      Becca lächelte und warf Jet einen Blick zu, der ihr gegenübersaß und ebenso gekleidet war wie sie.

      Es wurde ein Dreigängemenü serviert. Das Essen und der Wein schmeckten vorzüglich, aber Becca hatte keinen richtigen Appetit. Denn sie zählte die Minuten, bis sie endlich mit Jet allein sein konnte. Nur mit Mühe beteiligte sie sich an der allgemeinen Unterhaltung.

      Als sie sich schließlich verabschiedete, konnte sie sich kaum noch an die Gesprächsthemen erinnern. Sie wusste nur noch, dass das Schiff voraussichtlich nachts seinen Bestimmungshafen erreichen würde, sodass sie gleich morgens von Bord gehen konnten.

      Jet musste zu seiner Militärbasis zurück und würde vermutlich innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden zu seinem nächsten Einsatz geschickt. Wahrscheinlich nach Afghanistan. Und er freute sich darauf.

      Das war es also.

      Ein oder zwei Stunden in seiner Kabine, um über Dinge zu sprechen, über die Becca eigentlich mit niemandem jemals hatte reden wollen. Morgen früh würden sie sich dann voneinander verabschieden und jeweils wieder in ihr altes Leben zurückkehren.

      Jet könnte bei seinem nächsten gefährlichen Einsatz getötet werden. Aber auch wenn er noch Dutzende solcher Einsätze überlebte, würden sie wohl nie wieder miteinander allein sein.

      Jets Kabine erschien geradezu luxuriös. Ein relativ großes Bett, ein kleiner Tisch und zwei bequeme Sessel neben einer kleinen Tür, die zum angrenzenden Bad führte. Die Messingfassung des Bullauges glänzte im matten Schein der Nachttischlampe. Das Bett war einladend aufgeschlagen.

      Als Becca stehen blieb und Jet ansah, lag ein ähnlicher Ausdruck in seinen Augen wie vorletzte Nacht am Lagerfeuer. Diese Verletzlichkeit, die ihr zeigte, dass es in seiner Seele einen ähnlichen Teil gab wie bei ihr. Dieselbe Verlorenheit und Einsamkeit.

      Weil beide schwiegen, stieg die Anspannung in dem kleinen Raum immer weiter an.

      „Also.“ Jets Stimme klang rau. „Willst du reden?“

      „Ich will …“ Dich, schrie ihr Körper. Oder ihr Herz?

      Sie hatten nur diese eine Nacht und würden sich danach wahrscheinlich nie wiedersehen.

      Auf einmal wirkten seine Augen vollkommen schwarz. Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte vor Erotik. Unvermittelt stöhnte Jet auf, senkte den Kopf und nahm Besitz von Beccas Mund.

      Obwohl er schon viele Frauen gehabt hatte, war es noch nie so gewesen wie jetzt.

      Vielleicht rührte die überwältigende Zärtlichkeit, die er empfand, daher, dass er Becca schon so lange kannte. Sie war zu einer vollkommenen Frau geworden, die in ihm eine unglaubliche Erregung auslöste. Bei jeder seiner Berührungen erbebte sie vor Leidenschaft. Sobald er mit seinen Lippen ihre kleinen, perfekt geformten Brüste liebkoste, verhärteten sich deren Spitzen sofort zu kleinen festen Beeren.

      Beccas intimste Stelle war feucht und bereit für Jet. Seinen Namen stöhnend, bäumte sie sich ihm entgegen. Und als Jet schließlich in sie eindrang, hatte er das Gefühl: Das ist es.

      Endlich hatte er es gefunden.

      Geborgen lag Becca in Jets Armen, und Tränen liefen über ihre Wangen.

      Auf dem Berg oben hatten sie fantastischen Sex gehabt, aber dies hier war noch anders gewesen. Herzzerreißend.

      Diese Zärtlichkeit, mit der er sie berührt hatte. Seine Art, ihr zu zeigen, dass sie etwas Besonderes war.

      Sie hatte sich geliebt gefühlt.

      Daher kamen ihre Tränen. Jemanden wirklich zu lieben und sich auch geliebt zu fühlen, das hatte Becca seit dem Tod ihres Bruders nicht mehr gekannt. Am liebsten hätte sie diesen wunderbaren Ort der Geborgenheit nie wieder verlassen.

      „Du weinst ja.“ Liebevoll strich Jet ihr über die Wange.

      „Nein, tu ich nicht.“ Sie schob seine Hand weg und rieb sich das Gesicht. „Ich weine nie.“

      Er schwieg, und sie wusste, dass er an das letzte Mal dachte, als er sie wirklich hatte weinen sehen. Damals, als sie hörten, dass es keinen Sinn mehr hatte, Matt weiterhin am Leben zu erhalten.

      Doch Becca wollte diesen kostbaren Moment nicht dadurch ruinieren, dass sie an die Vergangenheit dachte. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und küsste Jet. „Ich bin glücklich, okay? Das war …“ Ihr fehlten die Worte, um den Zauber zu beschreiben, den sie gerade zusammen erlebt hatten.

      „Ja.“ Er drückte sie an sich. „Das stimmt.“

      Sie lächelte. „Wer hätte das gedacht?“

      „Na ja, einmal habe ich schon daran gedacht“, gab er zu. „Damals auf der Party, als wir uns in der Küche geküsst haben.“

      „Danach hast du mich doch für den Rest des Abends komplett ignoriert“, gab sie ungläubig zurück. „Und ich kam mir vor wie eine Vollidiotin.“

      „Ich musste dich ignorieren. Dein Bruder hatte mir nämlich schon vorher gesagt, dass ich genau der Typ wäre, von dem er dich auf jeden Fall fernhalten wollte.“

      „Oh.“ Das änderte natürlich einiges.

      „Er hatte recht. Ich bin keine gute Partie.“

      „Wieso das?“

      „Ich bleibe nie lang an einem Ort und habe auch keine langfristigen Beziehungen. Ich bin eben ein Einzelgänger.“

      Becca schwieg. Ein Einzelgänger? Nein, sein Rudel hatte ihm früher alles bedeutet. Vielleicht wollte er nicht geliebt werden, aber er konnte lieben.

      „Es ist schwer, jemandem so zu vertrauen, dass man ihn liebt, stimmt’s?“, flüsterte sie. „Und noch schwerer, sich lieben zu lassen.“

      Sie spürte, wie er sich fast unmerklich von ihr zurückzog. Leise setzte sie hinzu: „Manchmal macht es einen sehr einsam.“

      Mit einem unverständlichen Laut wandte Jet sich von ihr ab, setzte sich auf und hob seine Jogginghose vom Boden auf. „Möchtest du was trinken?“, fragte er. „Unter dem Tisch ist ein kleiner Kühlschrank.“

      „Nein danke.“ Becca setzte sich auch auf, deckte sich mit dem Laken zu und schlang die Arme um die angezogenen Beine.

      Jet holte sich eine Dose Bier heraus und öffnete sie. „Ich bin nicht einsam“, erklärte er dann ruhig. „Mein Leben ist genau so, wie es mir gefällt. Und ich habe gute Freunde.“

      „Max und Rick?“

      „Ja.“

      „Machen sie es auch wie du, dass sie nie an einem Ort oder bei einer Frau bleiben?“

      „Früher ja. Aber inzwischen hat sich das geändert.“ Er nahm einen langen Schluck aus der Dose.

      „Sind sie auch Fachärzte geworden?“

      „Ja. Wir haben uns alle sehr frühzeitig für eine Fachrichtung entschieden. Max ist Notfallmediziner, so wie ich. Und Rick ist Neurochirurg.“

      Becca war erstaunt. Alle hatten sich einen Fachbereich ausgesucht, der irgendwie mit Matts Tod zusammenhing.

      „Beide haben jetzt eine Familie“, fuhr Jet fort.

      „Tatsächlich?“ Wenn die anderen sich geändert hatten, würde Jet das vielleicht auch eines Tages tun. Ein kleiner Funken Hoffnung keimte in ihr auf.

      „Ja.“ Er setzte sich in einen Sessel und schaute auf die Bierdose. „Rick ist mit Sarah zusammen. Sie hat einen leukämiekranken kleinen Jungen. Es stellte sich heraus, dass Josh Ricks Sohn ist, sodass er Knochenmarksspender wurde. Ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert. Es hat wohl eine Krise gegeben, aber inzwischen scheint Josh über den Berg zu sein.“

      „Darüber war Rick bestimmt sehr erleichtert.“

      „Mehr als das. Ich hatte den Eindruck, dass er Sarah nicht wieder gehen lassen will. Und vielleicht werde ich ja diesmal Trauzeuge.“

      „Wieso diesmal?“

      „Als Max geheiratet hat, war Rick sein Trauzeuge.“

      „Und wen hat Max geheiratet?“, fragte Becca neugierig.

      „Ellie.“ Jet lachte leise. „Sie ist genauso kämpferisch wie du. Eines Tages tauchte sie vor seiner Tür auf und hat ihr Baby gekriegt.“

      „Was? Vor seiner Tür?“

      „Mehr oder weniger. Wir waren gerade von unserem alljährlichen Motorradtrip zurückgekommen, und sie hämmerte an die Tür. Rick und ich mussten zum Dienst. Ich war in der Notaufnahme, und auf einmal kam Max mit Ellie rein, die in den Wehen lag und fast verblutet wäre.“

      „War es das Kind von Max?“

      „Jetzt ist es seins. Du hättest ihn sehen sollen, als das Baby geboren war. Es brauchte Kängurupflege, und er saß da oben auf der Neugeborenen-Intensivstation und machte diese Hautkontakt-Geschichte mit dem winzigen Säugling. Ich glaube, er hat sich schon in Mattie verliebt, bevor er überhaupt an Ellie dachte.“

      Becca war zumute, als hätte ihr jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet.

      „Wie heißt das Baby?“

      Jet schloss die Augen und seufzte resigniert. „Mattie. Die Abkürzung für Matilda.“

      Oder für Matthew.

      „Wie konnte er das tun?“, fuhr Becca auf. „Was fällt ihm ein, ein Baby nach Matt zu benennen?“

      „Es ist für uns alle ein besonderer Name“, meinte Jet müde. „Du bist nicht die Einzige, die ihn vermisst.“

      „Ich fasse es nicht. Wie konnte er nur!“ Sie sprang aus dem Bett und suchte ihre Kleider zusammen. „Dazu hatte er kein Recht.“ Sie musste raus hier. „Keiner von euch hat das Recht!“

      Sie wusste, dass sie unvernünftig war, aber sie konnte nicht anders.

      „Wir hatten keine Schuld an Matts Tod.“ Jet stand auf und sah zu, während sie sich hastig anzog. „Wir haben alles getan, was wir konnten. Alles. Und wenn ich an Matts Stelle hätte sterben können, hätte ich es getan.“ Er fluchte leise. „Aber das wirst du niemals akzeptieren, oder?“

      Becca hörte die Bitterkeit in seiner Stimme, aber es ging an ihr vorbei. Sie spürte einen Schmerz, als hätte ihr jemand einen Messerstich versetzt. Es gab ein Kind, das nach ihrem Bruder benannt war. Damit hatten die „Bad Boys“ mehr von Matt in ihrem Leben als sie.

      Wut und Eifersucht überschwemmten Becca, und sie konnte nicht mehr klar denken. Sie sah Jet an, der eine finstere Miene machte. Wie sollte sie ihre Gefühle jemandem erklären, der bereit war, sein Rudel unter allen Umständen zu verteidigen? Auch wenn sie es sich früher noch so sehr gewünscht hatte, sie war nie in das Rudel aufgenommen worden. Jetzt war es zu spät. Die Jungs hatten alle ihr Leben weitergelebt. Ohne sie.

      Und sie hatten Matt mitgenommen.

      Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, aber auf keinen Fall vor Jet.

      Deshalb wandte sie sich wortlos ab und stürmte hinaus.

9. KAPITEL

      Nichts war mehr so wie vorher.

      Sogar Jets heiß geliebtes Superbike sprang nicht gleich beim ersten Antritt an. Andererseits war das auch keine große Überraschung, nachdem es wochenlang unter einer Plane in Ricks Garage gestanden hatte.

      Jet trat heftiger los, die starke Maschine spuckte, und sprang dann mit einem tiefen Dröhnen an. Er ließ den Motor aufheulen, sein Lächeln war jedoch eher grimmig als befriedigt.

      Irgendwie war alles falsch.

      Er war im Begriff, zur längsten Motorradtour aufzubrechen, die er je unternommen hatte. Von einer der südlichsten Städte der Südinsel Neuseelands bis zur äußersten Spitze der Nordinsel, und er machte sie alleine.

      Noch vor einem Jahr wäre das völlig undenkbar gewesen. Damals wäre es überhaupt kein Problem gewesen, Max und Rick zu überreden mitzukommen. Sie wären an einem Tag von Dunedin nach Picton gefahren, hätten sich auf der Fähre zwischen den Inseln ein Bier gegönnt und in Wellington einen tollen Abend verbracht. Dann wieder ein Tag auf der Straße und ein Abend in ihren alten Stammlokalen in Auckland, und schließlich der letzte Teil der Tour so weit in den Norden, wie es nur ging. Jet hätte mit seinen beiden Freunden am Leuchtturm von Cape Reinga gestanden und in Richtung Tokolamu gezeigt.

      „Es tut euch bestimmt leid, dass ihr die ganze Action verpasst habt“, hätte er dann gesagt.

      Vor einem halben Jahr hätte es ihnen tatsächlich leidgetan.

      Aber nichts war mehr so wie früher.

      Eigentlich hätte er gar nicht in Dunedin sein sollen.

      Um Becca nicht zu begegnen, hatte Jet das Schiff sehr früh verlassen und war sofort zu seiner Militärbasis gefahren. Nur um dort festzustellen, dass sie keine Aufgabe für ihn hatten.

      Beziehungsweise, ihm wurde ein Angebot gemacht, von dem er nicht sicher war, ob er es annehmen sollte. Eine Vollzeitstelle als Ausbilder von Ärzten für militärische Eliteeinheiten, bei der er voraussichtlich überhaupt keine aktiven Einsätze mehr hätte. Die Armee wollte ihn zwar, aber die Leute von ganz oben hatten offensichtlich beschlossen, dass Jet ab jetzt zu ihren Bedingungen arbeiten sollte und nicht mehr zu seinen eigenen.

      Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war standhaft geblieben, und man hatte ihm ein Ultimatum gestellt. Eine Woche, um über das Angebot nachzudenken und sich dann zu entscheiden.

      Also war er nach Dunedin gekommen, dem Ort, der für ihn einem Zuhause noch am nächsten kam. Aber auch hier gab es nichts zu tun. Alle Vertretungsstellen in der Notaufnahme waren derzeit besetzt. Falls Jet allerdings Interesse an einer langfristigen Position als Notfallspezialist hätte, wäre das natürlich etwas anderes. Eine entsprechende Stelle sollte demnächst ausgeschrieben werden. Im Krankenhaus wollten sie jedoch niemanden, der immer wieder kurzfristig für mehrere Monate verschwand. So konnte man kein Krankenhaus führen. Die Bewerbungsfrist lief erst in ein bis zwei Wochen ab. So lange könnte er sich die Sache ja noch mal überlegen.

      Irgendwie kam es Jet fast so vor, als hätte der Krankenhausvorstand sich mit den Verantwortlichen aus der Armee abgesprochen. Als hätten plötzlich alle beschlossen, dass es für ihn an der Zeit wäre, sesshaft zu werden.

      Energisch setzte er sich den Motorradhelm auf und zog seine Lederhandschuhe an. Dann ließ er die Maschine langsam die Ausfahrt hinunterrollen und vergewisserte sich zu beiden Seiten, dass kein Auto kam.

      Er allein würde entscheiden, wann er sich auf nur noch einen einzigen Job einließ. Wenn überhaupt.

      Die Straße war frei. Ein kleiner Gummiabdruck auf der Ausfahrt war alles, was Jet hinterließ, als er in die Morgendämmerung brauste.

      Alles erschien auf einmal anders.

      Natürlich war Beccas Wohnung dieselbe. Genau wie ihr Job, als sie zurückkehrte, nachdem sie ein paar Tage Zwangsurlaub nehmen musste, um sich von dem Tokolamu-Einsatz zu erholen. Becca trug die vertraute Uniform, aß dasselbe wie sonst auch und sah dieselben Leute, die sie schon seit Jahren kannte.

      Trotzdem fühlte sich nichts davon wirklich richtig an.

      Alles wirkte irgendwie schal, ja beinahe sinnlos.

      „Du bist sehr still, Becca“, bemerkte Richard, ihr Chef. „Bist du sicher, dass du wieder arbeiten willst?“

      „Absolut. Wenn ich noch länger an meine vier Wände starren müsste, würde ich einen Koller kriegen.“

      Das Problem lag allerdings weniger darin, dass die Wände ihrer Wohnung recht kahl waren, sondern hatte eher damit zu tun, dass diese Wände wie eine Leinwand all die Dinge widerspiegelten, die ihr durch den Kopf gingen. Becca konnte einfach nicht aufhören, an Jet Munroe zu denken. Das machte sie ganz verrückt.

      „Hm.“ Richard klang nicht sonderlich überzeugt. „Ein Absturz ist keine leichte Sache, weißt du. Wir haben ein paar gute Leute, falls du es dir mit der psychologischen Beratung noch mal überlegen willst.“

      Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Brauche ich nicht.“ Sie lachte. „Glaubst du etwa, ihr könnt mich von der Arbeit abhalten, wenn gerade dieser schicke neue Helikopter geliefert wurde?“ Ihr Lachen schwand, aber sie behielt den heiteren Ton bei. „Was einen nicht umbringt, macht einen stärker.“

      „Es gibt so was wie posttraumatischen Stress“, gab Richard zurück.

      „Ich weiß.“ Becca wurde ernst. „Versteh mich nicht falsch. Es war eine große Sache. Aber ich kann damit umgehen. Mir geht’s gut.“ Sie hielt den linken Arm hoch und wedelte mit der Hand. „Ich hatte bloß eine starke Verstauchung und vielleicht eine milde Gehirnerschütterung. Ich bin okay.“

      Er zog die Brauen hoch. „Ich habe nicht die körperlichen Auswirkungen gemeint.“

      Achselzuckend erwiderte sie: „Ich bin zäh. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.“

      Das stimmte. Nach Matts Tod weiterzumachen hatte sich angefühlt, als würde sie sich durch einen Sumpf der Trauer schleppen, mit tiefen Löchern der Depression, die es zu vermeiden galt.

      Mit einem prüfenden Blick sah Richard sie an, nickte dann und wandte sich seufzend wieder seinem Schreibkram zu. Becca schob sich das Haar aus der Stirn. Sie musste dringend zum Friseur. Und sie wollte endlich was tun, um diese Apathie loszuwerden, die ihr alle Energie raubte.

      Wenn wenigstens mal ein Notruf hereinkäme. Seit sechs Uhr morgens saß sie in der Zentrale, jetzt war es früher Nachmittag, und es hatte bisher keinen einzigen Einsatz gegeben. Nicht mal einen Transport von einem ländlichen Krankenhaus in die Stadt. Becca hatte ein bisschen mit dem neuen Chopper herumgespielt und ihn ausgiebig bewundert. Sie hatte ihn sogar aufgewärmt und war kurz mit ihm aufgestiegen, um sich mit der Maschine vertraut zu machen.

      Becca hatte den Sanitätern zugeschaut, während sie die medizinische Ausrüstung überprüften. Dabei musste sie sich den Spott gefallen lassen, dass sie doch zu sehr extremen Maßnahmen gegriffen hätte, um so ein schönes neues Spielzeug zu bekommen.

      Genervt war sie schließlich ins Büro gegangen, um sich abzulenken. Sie brauchte irgendetwas, um sich wieder normal zu fühlen.

      Jetzt stand sie von dem Sessel auf, in den sie sich vorhin geworfen hatte, und fing an, ruhelos im Raum auf- und abzulaufen.

      In diesem letzten Kapitel ihres Lebens hatte es keinen Todesfall gegeben, also warum spürte sie erneut jenes vertraute Gefühl, langsam in einem Sumpf zu versinken?

      Weil es auf eine Weise ja doch ein Tod war.

      Becca stand am Fenster und blickte hinunter auf das asphaltierte Flugfeld vor der Notrufzentrale. Hatte sie tatsächlich geglaubt, dass ihre Gefühle für Jet begraben und längst vergessen waren? Zerstört durch Zorn und Schuldzuweisung?

      Immer wieder stieg vor ihrem inneren Auge das Bild von Jet auf, wie er an dem Abend neulich aus dem Wagen gestiegen war. Sooft sie die Szene auch vor sich sah, sie konnte noch immer den Schock spüren, den sie empfunden hatte, als sie Jet wiedererkannte.

      Und Becca musste nur im Cockpit eines Hubschraubers sitzen, so wie heute Vormittag, um sich daran zu erinnern, wie die alten Gefühle von damals wieder hochgekommen waren. Tief im Innersten war sie froh darüber gewesen, Jet zu sehen und mit ihm zusammen zu sein.

      Der heftige Schock bei dieser Begegnung war darauf zurückzuführen, dass mit Jet ein fehlendes Puzzleteil ihres Lebens wieder aufgetaucht war. Etwas, das ganz wesentlich zu ihrer Persönlichkeit gehörte.

      Daher musste sie nun mit einer Art Tod fertig werden. Nämlich mit dem Verlust der Möglichkeit, sich jemals wirklich ganz zu fühlen.

      In gewisser Weise war dies sogar noch schwerer, als Matt zu verlieren, weil keine Endgültigkeit darin lag. Es hätte alles ganz anders sein können. Wenn Jet nicht solche Angst davor hätte, die Liebe in sein Leben hineinzulassen. Wenn er nicht so adrenalinsüchtig wäre, dass er die Gefahr brauchte, um sich lebendig zu fühlen. Seinem Leben Bedeutung zu verleihen. Becca kannte dieses Gefühl, weil sie es vor vielen Jahren genauso gemacht hatte.

      Der erste Hubschrauberflug damals als Sanitäterin hatte sie ins Leben zurückgeholt. Erst dadurch war sie imstande gewesen, sich aus diesem furchtbaren Sumpf herauszuziehen. Der Nervenkitzel der Gefahr. Oder war es nicht doch vielmehr das Gefühl, wieder in Sicherheit zu sein? Zu wissen, dass man lebte, einfach deshalb, weil man auch hätte tot sein können?

      Aber noch etwas anderes machte Becca zu schaffen. Wenn sie doch nur nicht so überreagiert hätte bei der Vorstellung, dass ein kleines Baby nach ihrem Bruder benannt worden war. Ihre erste Reaktion war einfach total falsch gewesen.

      Einem Neugeborenen Matts Namen zu geben, war ein wunderbarer Tribut an ihn. Vielleicht der Einzige, den die „Bad Boys“ ihm jemals geben konnten. Sie waren zu Matts Beerdigung gekommen und hatten ganz hinten gestanden, in einer Reihe neben dem Ausgang. In ihrer Ledermontur, den Helm in der Hand. Aber sie waren nicht mit ans Grab gekommen.

      Und Becca wusste auch warum.

      Es war ihre Entscheidung gewesen, die Freunde ihres Bruders auszuschließen und sie von ihrer rechtmäßigen Aufgabe als Sargträger fernzuhalten. Ihr Zorn war so übermächtig gewesen. Sie hatte ihre Eltern angeschrien und ihnen gesagt, dass Matt noch am Leben gewesen wäre, wenn seine sogenannten Freunde sich besser um ihn gekümmert hätten. Und wenn sie als Sargträger gewählt würden, dass Becca sich weigern würde, an der Beerdigung ihres Bruders teilzunehmen. Ihr ganzes Leben lang würde sie nie wieder mit ihren Eltern sprechen. Damit würden sie gleich beide Kinder verlieren.

      Becca war selbst noch immer schockiert darüber. Vielleicht sogar mehr als früher, weil ihr jetzt alles so klar war. Sie hatte allen Beteiligten schrecklichen Schaden zugefügt.

      Vor allem sich selbst.

      Sie hatte die „Bad Boys“ aus ihrem Leben verbannt und sich dadurch selbst von der intensivsten Verbindung getrennt, die sie zu ihrem Bruder hätte haben können. Ein Ort, wo die Erinnerung an ihn so stark und wichtig war, dass sie immer lebendig bleiben würde. In solchen Erinnerungen konnte man auch Freude finden. Indem man einem neuen Leben einen Namen schenkte, der etwas so Besonderes war.

      Daran hätte Becca teilhaben können.

      Von ganzem Herzen sehnte sie sich danach. Aber jetzt ließ es sich nicht mehr ändern.

      Jet war inzwischen vermutlich an irgendeinem Kriegsschauplatz, wo er heldenhaft Menschen rettete. Und wenn sie überleben wollte, musste sie sich an dem festhalten, was sie hatte, und einfach weitermachen.

      Ärgerlich schob sie die widerspenstige Locke aus der Stirn. Sie musste sich wirklich dringend die Haare schneiden lassen.

      Die glänzende schwarze Sportmaschine mit der geduckten Gestalt darauf fraß Kilometer um Kilometer auf der Autobahn.

      Jet fuhr am Großraum von Christchurch vorbei und machte in Kaikoura einen kurzen Stopp zum Tanken, vor dem eindrucksvollen Hintergrund der südlichen Alpen auf der einen und dem Meer auf der anderen Seite. Danach fuhr er durch bis Picton, wo er sein Bike auf das untere Deck der Inselfähre rollte.

      Es war später Nachmittag an einem herrlich sonnigen Tag. Der Ausblick auf der Fahrt durch die Marlborough Sounds war atemberaubend. Zahllose grüne Inseln in einem tiefblauen Meer, ruhig und spiegelglatt, sodass die einzige Bewegung darin von einer Schule verspielter Delfine verursacht wurde, die mit der Fähre um die Wette schwammen.

      Für Jet ging die Fahrt viel zu langsam. Er konnte nicht still sitzen. Es gefiel ihm nicht, wenn jemand anders bestimmte, wie schnell er unterwegs war. Außerdem erinnerte ihn das Schiff zu sehr an Becca. Wie sie an der Reling am Heck des Marineschiffs gestanden hatte.

      Rastlos lief Jet auf dem Deck hin und her, und bei den begeisterten Ausrufen der Touristen, die die Delfine entdeckt hatten, verdüsterte sich seine Miene noch mehr. Das kalte Bier, das er sich an der Bar besorgt hatte, wirkte längst nicht so entspannend wie gedacht. Vielleicht lag es an den vielen verdammten Inseln da draußen, die die Erinnerung an Tokolamu weckten, und natürlich an Becca.

      Wieso konnte er sie einfach nicht aus dem Kopf kriegen, obwohl er sich die größte Mühe gab?

      Jet war so böse auf sie, dass er froh gewesen war, sie auf dem Schiff zurückzulassen. Ihre Reaktion, als sie Matties Namen gehört hatte. Falls er auch nur den geringsten Beweis dafür gebraucht hätte, dass Becca die Vergangenheit niemals ruhen lassen oder ihm verzeihen würde, jetzt hatte er ihn.

      Gestern Abend hatte er Max und Ellie besucht und den anderen davon erzählt. Selbst Rick konnten sie dazu überreden, sich im Krankenhaus für ein paar Stunden von Sarah und Josh zu trennen. Doch falls Jet sich einen Abend erhofft hatte, wie ihn die „Bad Boys“ früher miteinander verbracht hätten, wurde er enttäuscht.

      Es hatte ihn sogar beinahe aus der Fassung gebracht. So wie der Moment, als er Rick erblickt hatte.

      „Daran werde ich mich nie gewöhnen“, hatte Jet erklärt. „Ich fasse es nicht, dass du dir den Kopf kahl rasiert hast.“

      Rick grinste bloß. „Die Haare wachsen wieder. Das ist keine große Sache.“

      Ellie schüttelte energisch den Kopf. „Oh doch, es ist sogar eine sehr große Sache.“

      Jet nickte befriedigt. Wenigstens einer, der ihm zustimmte. Doch Ellies Augen waren verdächtig feucht, und in ihrem Lächeln lag absolute Bewunderung.

      „Er hat es wegen Josh getan“, berichtete sie. „Durch die Chemo sind dem Jungen alle Haare ausgegangen, und er kam sich vor wie ein Freak. Also hat Rick sich auch das Haar abrasiert, damit der Junge sich besser fühlt. Er hat ihm sogar angeboten, Harry zu scheren.“

      „Wer zum Teufel ist Harry?“

      Es stellte sich heraus, dass Harry der struppige Hund war, der zurzeit noch bei Max und Ellie wohnte, aber demnächst zu Sarah, Rick und Josh umziehen würde. Sobald Rick das Loft im Lagerhaus verkauft und etwas Passenderes für seine Familie gefunden hatte.

      Jet leerte seine Bierflasche und sah, dass die Fähre fast den Ausgang der Sounds erreicht hatte. Auf dem offenen Meer draußen waren weiße Schaumkronen zu sehen. Vielleicht würde die Cookstraße ihrem Ruf gerecht und brachte ein bisschen Abwechslung. Bei einer steifen Brise und anständigem Wellengang würden die meisten Touristen schnell unter Deck verschwinden. Dann konnte Jet wenigstens den Rest der Überfahrt in Frieden genießen.

      Er brauchte irgendetwas, um nicht allzu sehr mit seinem Leben zu hadern. Nichts war mehr so wie vorher. Seine ganze Welt war durcheinandergeraten.

      Der einzige Heimatstandort, den er hatte, würde bald zum Verkauf stehen, da eine Junggesellenwohnung nicht mehr zu Ricks neuem Leben passte. Natürlich könnte Jet das Loft selbst kaufen. Schließlich brauchte er ja kein Einfamilienhaus.

      Aber wenn er das tat, gab es keinen Grund mehr, sich nicht für die Vollzeitstelle in der Notaufnahme in Dunedin zu entscheiden. Dann säße er in der Falle.

      Seine Kumpels hatten jetzt Partnerinnen, doch er wäre allein.

      Sie hatten noch nicht einmal begriffen, wie das Wiedersehen mit Becca für ihn gewesen war.

      „Sie ist Hubschrauberpilotin?“, hatte Max gesagt. „Wow. Matt wäre bestimmt stolz auf sie.“

      Becca war nicht nur eine hervorragende Pilotin, sondern auch tough, mutig und kämpferisch. Jet war selbst stolz auf sie.

      „Aber sie gibt uns immer noch die Schuld. Jedenfalls mir“, erwiderte er.

      „Nee“, entgegnete Rick kopfschüttelnd. „Das glaube ich nicht. Sie weiß, dass wir alles getan haben, was wir konnten. Hast du ihr erzählt, wie sehr wir ihn immer noch vermissen? Dass wir zur Erinnerung an ihn jedes Jahr unsere Motorradtour machen?“

      „Ich habe ihr erzählt, dass es ein Baby gibt, das nach ihm benannt wurde, und sie ist gleich an die Decke gegangen. Sie meint, dass niemand von uns das Recht dazu hätte.“

      Ein unbehagliches Schweigen folgte. Ellie schmiegte ihr Baby an sich, und Jet fing den Blick auf, den sie mit Max wechselte. Sie würden sich von Beccas Meinung nicht bei etwas beeinflussen lassen, das ihnen so wichtig war. Nichts und niemand konnte der innigen Verbundenheit zwischen ihnen etwas anhaben.

      Die Liebe in diesem Blick hatte bei Jet das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht.

      Die absolute gegenseitige Loyalität, die die „Bad Boys“ so lange zusammengehalten hatte, löste sich auf. Wenig später hatte auch Rick sich wieder verabschiedet, um zur Isolierstation ins Krankenhaus zurückzufahren, zu Josh und Sarah. Ohne Zweifel würden auch Rick und Sarah ähnliche Blicke miteinander tauschen.

      Jet fühlte sich ausgeschlossen und konnte diese innere Kälte nicht abschütteln. Sie zog ihn zurück in eine Zeit, als er ein Außenseiter gewesen war. Damals, zu Anfang in der Greystones Grammar School. Ein zorniger Teenager, in dessen Leben es nichts gab, worauf er sich verlassen konnte. Die Zeit, bevor die „Bad Boys“ sich zusammengefunden hatten.

      In diesem Augenblick wusste er, dass er aus Dunedin wegmusste. Um bei Tagesanbruch loszufahren und zu sehen, ob genügend Geschwindigkeit und Abstand ihm halfen, das Chaos zu überstehen, das so unerwartet über ihn hereingebrochen war.

      Den schweren Seegang in der Cookstraße fand Jet grandios. Er beschloss, sich sein nächstes Bier erst im Hotel in Wellington zu gönnen. Dort konnten es dann auch ruhig mehrere sein. Damit er vernünftig schlafen konnte, ohne dass seine Träume von einer zierlichen, kämpferischen Hubschrauberpilotin heimgesucht wurden.

      Endlich ein Job.

      Kaum hatte ihr Pager aufgehört zu piepen, war Becca auch schon draußen am Hubschrauberlandeplatz. Als die Sanitäter-Crew angelaufen kam, hatte sie bereits die Hälfte ihrer Instrumentenchecks durch. Sie hatte nicht einmal abgewartet, bis alle Details für ihren Einsatz durchgegeben waren.

      „Wohin geht’s?“, fragte sie die anderen.

      „Zur Coromandelhalbinsel.“ Tom, der leitende Sanitäter, saß auf dem Beifahrersitz neben Becca. „Ein Aussichtspunkt auf einem Hügel in der Nähe von Cathedral Cove.“

      „Cool, einer meiner Lieblingsplätze.“ Rasch programmierte Becca ihr Navigationssystem. Sie warf Tom in dem grellroten Fluganzug des Rettungsdienstes einen Seitenblick zu. „Was sollen wir dort machen?“

      „Eine Patientin unter Reanimation.“ Ben, der zweite Sanitäter schnallte sich auf dem hinteren Sitz an. „Neununddreißigjährige Frau mit plötzlichem Kollaps.“

      „Wie furchtbar!“ Becca ließ die Rotoren anlaufen, die sich immer schneller drehten. Mit ausgestrecktem Arm betätigte sie einen Schalter am Funkgerät. „Flug null drei drei zur Ostküste der Coromandelhalbinsel. Bitte um Starterlaubnis.“

      Der Kontrollturm meldete sich umgehend. „Flug null drei drei, Sie haben Startfreigabe. Vektor zwei.“

      „Verstanden.“ Becca hob mit dem Helikopter ab und benutzte den angegebenen Flugkorridor. Der Einsatz würde vermutlich nicht lange dauern, aber es war ein herrlicher Tag zum Fliegen. Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig, um das Leben einer Frau zu retten, die für einen Herzstillstand noch viel zu jung war.

      Becca freute sich, dass sie die neue Maschine über ihrem Lieblingsgelände testen durfte. Sie liebte die Wälder und Strände der Halbinsel, und die schroffe Bergkette sorgte oft für ein bisschen Abwechslung bei den Wetter- und Windbedingungen. Schon viel besser. Das hier war genau das, was sie brauchte, anstatt untätig herumzusitzen und über Dinge nachzudenken, die sie nicht ändern konnte.

      „Gefällt mir“, erklärte sie wenig später befriedigt.

      „Was? Dass du wieder arbeitest?“

      „Ja, das auch. Aber ich meinte eigentlich dieses Baby. Er lässt sich traumhaft fliegen.“

      „Sie“, verbesserte Tom und verdrehte die Augen. „An gewisse Regeln musst sogar du dich halten, Becca. Ach, und da wir gerade dabei sind, Ben und ich haben auch noch eine neue Regel.“

      „Und die wäre?“

      „Keine unkontrollierten Landungen, solange wir an Bord sind. Vor allem, wenn dabei Meerwasser eine Rolle spielt. Wir wollen schließlich nicht nass werden, klar?“

      „Keine Sorge, Jungs. Das habe ich hinter mir. Einmal reicht.“

      Beim Start hatte Becca eine ungewohnte Anspannung verspürt. Ein Bewusstsein darüber, was passieren konnte, wenn etwas schiefging. Doch das war nichts Schlechtes. Vielleicht wurde sie dadurch zu einer noch besseren Pilotin, weil sie jetzt vorsichtiger und mehr auf Sicherheit bedacht war.

      Sie blickte nach unten. „Schaut euch das an.“ Unter ihnen befand sich bereits der zerklüftete Gebirgszug der Coromandelhalbinsel.

      Da kam eine Funkmeldung für die Sanitäter. „Krankenwagen vor Ort. Herzstillstand bei der Patientin. Wiederbelebungsmaßnahmen seit über einer Stunde, die vermutlich bald beendet werden. Ein Arzt ist auch dort. Es ist der Ehemann.“

      „Verstanden“, sagte Tom knapp.

      Als sie den Einsatzort erreichten, schien dort alles verlassen zu sein. Der Krankenwagen wartete mit bereits geschlossenen Hecktüren, doch sonst war weit und breit niemand zu sehen. Kein einziges weiteres Fahrzeug stand auf dem kleinen Parkplatz, der einen der spektakulärsten Ausblicke der Welt bot.

      Neben dem Krankenwagen war gerade genug Raum für den Helikopter. Becca landete mit der Nase nach vorn. Es gab nur wenig Platz zwischen der Maschine und dem Trennzaun, der die Leute davon abhalten sollte, sich zu nah an die steil abfallende Klippe heranzuwagen.

      Weit unten lag das blau funkelnde Meer, auf dem zahlreiche kleine Inseln wie grüne Tupfen verstreut waren. Als Becca zur Seite schaute, erhaschte sie einen Blick auf den Strand, der nur per Boot oder durch eine lange Wanderung zu erreichen war. Im Grunde genommen bestand Cathedral Cove aus zwei Stränden, verbunden durch eine Felsformation mit einer großartigen bogenförmigen Öffnung, die den Zugang zu dem zweiten Strand erlaubte.

      Dann fiel Becca noch etwas auf.

      Hinter dem Zaun, direkt am Klippenrand, hockte ein Mann.

      Becca wollte Tom und Ben darauf aufmerksam machen, aber beide waren bereits aus dem Hubschrauber gesprungen und liefen gebückt unter den Rotorblättern hindurch, um medizinische Ausrüstung zum Krankenwagen zu bringen.

      Wer war der Mann, und was machte er da?

      Eigentlich wollte Becca den Helikopter für einen schnellen Start im Leerlauf stehen lassen. Denn die beiden Sanitäter konnten sicher nicht mehr viel für die Patientin tun, außer ihren Tod zu bestätigen.

      Aber Becca brachte es nicht übers Herz, einfach dazusitzen und womöglich zuzuschauen, wie jemand über die Klippe sprang. Daher stellte sie die Motoren ab, verließ den Hubschrauber und stieg vorsichtig über den Zaun.

      In einiger Entfernung von der zusammengekauerten Gestalt blieb sie stehen. Der Mann blickte auf.

      Noch nie hatte Becca eine solche Trostlosigkeit bei einem Menschen gesehen. Oder doch, einmal. Im Spiegel.

      „Ich weiß“, sagte sie leise. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich weiß, wie Sie sich fühlen.“

      Verständnislos starrte der Mann sie an. „Woher?“

      „Ich habe das auch schon mal erlebt.“

      „Nein. Das hat niemand.“

      Becca bemerkte, dass hinter ihr die Türen des Krankenwagens jetzt offen waren und jemand darin auf einer Trage lag. Die Krankenwagen-Sanitäter standen zusammen mit Tom und Ben draußen und sahen erschrocken zu ihr herüber.

      Der Mann hier musste der Arzt und Ehemann sein. Er folgte Beccas Blick.

      „Eigentlich hatte es nicht mal Sinn, überhaupt mit den Wiederbelebungsmaßnahmen anzufangen“, sagte er mit gebrochener Stimme. „Aber ich musste es doch wenigstens versuchen, oder?“

      „Natürlich.“ Becca hockte sich ebenfalls hin. Irgendwie wusste sie, dass sie ihm nicht zu nahe kommen sollte. „Ich habe auch einmal jemanden verloren.“ Sie schniefte und wischte sich die Tränen von den Wangen. Es war nicht nötig, dem Mann zu erzählen, dass für sie damals ihre ganze Welt eingestürzt war. Er wusste es ohnehin.

      „Aber es war nicht Ihre Schuld, oder?“, meinte er.

      Unwillkürlich hielt sie den Atem an.

      „Sie hat mir gesagt, dass sie Kopfschmerzen hat. Ich hätte etwas tun können. Ich bin schließlich Arzt!“

      Oh nein.

      „Sie wollte, dass wir mittags einen Spaziergang machen, weil sie dachte, das würde gegen ihre Kopfschmerzen helfen. Als wir hier ankamen, sagte sie, dass es noch schlimmer geworden wäre. Dann hat sie diesen schrecklichen Schrei ausgestoßen und ist in meinen Armen zusammengebrochen.“

      Der Mann fing an zu weinen. Heftiges Schluchzen schüttelte ihn. „Ich hatte nicht mal mein verdammtes Handy dabei. Ich wusste, dass sie tot war, aber ich musste einfach eine Reanimation versuchen. So lange, bis ein Auto anhielt und ich die Leute bitten konnte, einen Krankenwagen zu rufen. Ich musste weitermachen und darauf warten, dass jemand anders es mir sagen konnte. Wahrscheinlich war es eine Hirnblutung.“

      Der Arzt sprach so leise, als würde er mit sich selbst reden. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sie nach Auckland bringen können, um ein CT oder ein MRT zu machen. Dann hätte sie operiert werden können.“ Verzweifelt rief er aus: „Ich habe sie sogar Aspirin nehmen lassen!“

      Das hatte die Blutung sicherlich verstärkt, aber es war nicht die eigentliche Ursache für ihren Tod. Vermutlich hatte seine arme Frau ein Gehirnaneurysma gehabt, das schlimmer geworden und schließlich geplatzt war. Genau wie bei Matt.

      Jet und die andern hatten gewusst, dass er Kopfschmerzen gehabt hatte. Sie waren auch Ärzte. Aber Matt wollte an dem Tag nicht spazieren gehen, sondern schlafen.

      Ob Jet sich auch so schrecklich gefühlt hatte?

      „Es war nicht Ihre Schuld“, erklärte Becca mit Nachdruck. „Das dürfen Sie nicht mal denken.“

      „Wie soll das gehen?“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Alle werden das doch denken. Und was soll ich bloß den Kindern sagen?“

      Becca erschrak. Es gab auch Kinder?

      Als er ihre Miene sah, wurde er noch blasser. „Oh, mein Gott, die Kinder.“ Vorsichtig zog er sich vom Klippenrand zurück. „Ich muss sie von der Schule abholen.“

      „Auf jeden Fall“, sagte Tom da hinter ihr. Er ging an Becca vorbei und bot dem Arzt seine Hand, um ihm über den Zaun zu helfen. Dann warf er Becca einen anerkennenden Blick zu. So als hätte sie eine weitere Tragödie verhindert.

      Dabei hatte sie gar nichts getan. Nur dass sie einen Teil ihres Lebens noch einmal erlebt hatte, und zwar aus der Perspektive eines anderen.

      Jetzt erkannte sie, welchen Schaden sie angerichtet hatte. Ausgerechnet bei dem einzigen Menschen, den sie aufrichtig liebte. Das war unerträglich.

10. KAPITEL

      Es lief nicht so wie geplant.

      Jet hatte in Auckland übernachten wollen. Hier gab es einige frühere Kollegen aus dem Auckland General Hospital, die sich gefreut hätten, ihn zu treffen. Vielleicht hätte man auch gemeinsam eine spontane Grillparty veranstaltet.

      Doch vielleicht war genau das der Grund, weshalb er nicht angehalten hatte, um sich ein Motel zu suchen und einige Leute anzurufen. Obwohl er schon viel zu viele Stunden auf der Straße verbracht hatte und total erschöpft war.

      Jet wusste, dass er willkommen war. Als Mitglied der „Bad Boys“ gehörte er zu einer Gruppe, von der sich viele Leute damals angezogen fühlten. Aber alle würden sich an den „Bad Boy“ erinnern, der nicht mehr da war, und das Thema geflissentlich vermeiden. Stattdessen würden sie sich interessiert nach Max und Rick erkundigen, um zu erfahren, was sie jetzt so trieben.

      Er fragte sich, ob er jemals wirklich eine eigene Identität als Einzelperson gehabt hatte. An seine frühe Kindheit erinnerte er sich nur verschwommen. Jet Munroe war eigentlich erst wirklich „geboren“ worden, als er in die Greystones Grammar School kam und dort Matt und die beiden anderen getroffen hatte. Sie gaben ihm seinen Spitznamen, und danach hatte der Junge namens James Munroe aufgehört zu existieren.

      Wahrscheinlich gab es nur einen einzigen Menschen, der ihn als Individuum betrachtete. Der ihn verstand und so akzeptierte, wie er war.

      Becca.

      Als er die unbefestigten Straßen nördlich von Auckland erreichte und seitlich wegrutschte, spritzte der Kies hoch, und Jet verlangsamte seine Fahrt. Er befand sich in einer etwas ländlichen Gegend. Das Farmland war hier in kleine Wohnsiedlungen aufgeteilt, die durch ihre Nähe zur größten Stadt Neuseelands mit zu den teuersten Wohngegenden des Landes gehörten.

      Das alte Anwesen der Hardings lag nicht weit davon entfernt. Der Ort, wo Jet, der aus einer sozial schwachen Familie stammte, einen Eindruck davon bekam, was Reichtum bedeutete. Aber nicht das zog ihn hierher, sondern das Gefühl von Familienzugehörigkeit, das er auch hier erfahren hatte.

      Die tiefe Verbundenheit mit Matt und Becca.

      Er hatte nicht die Absicht, zu dem Anwesen zu fahren. Die Erinnerungen würden dort auf ihn warten, selbst wenn es nicht mehr im Besitz der Harding-Familie sein sollte. Jet wusste, dass Beccas Eltern vor ein paar Jahren gestorben waren. Er hatte es in den Nachrichten gehört, dass sie wie viele andere unglückliche Touristen bei dem gewaltigen Tsunami in Thailand umgekommen waren.

      Ob Becca ihr Erbe behalten hatte? Irgendwie hatte Jet sie komischerweise gar nicht danach gefragt.

      Er brauchte dringend eine Pause. Sonst würde er sich und womöglich auch noch andere in Gefahr bringen.

      Die alte Steinkirche ein Stück weiter an dieser Straße schien ein logischer Platz zum Anhalten. Da heute ein Wochentag war, lag sie völlig verlassen da und wirkte in der Hitze des Spätnachmittags ziemlich verschlafen. Uralte Bäume boten verlockenden Schatten, und ein schwerer Duft nach Rosen hing in der Luft. Als Jet sein Motorrad hinter der Kirche abstellte und den Helm abnahm, waren lediglich das Summen von Bienen und der klare Gesang einheimischer Glockenvögel zu hören.

      Nach so vielen Stunden, die er gebeugt auf seiner Maschine gehockt hatte, fühlte sich sein ganzer Körper vollkommen steif an. Jet hängte seinen Helm über den Lenker und wollte ein paar Schritte machen, um sich die Beine zu vertreten.

      Erst nachdem er um das Gebäude herumging und die dicke Holztür unter dem steinernen Bogen unter dem Kirchturm sah, wurde ihm plötzlich bewusst, wo er gelandet war.

      Dass die Dinge nicht so liefen wie geplant, war noch weit untertrieben. Wie konnte es angehen, dass er diesen Ort nicht gleich erkannt hatte? Gut, es war schon zehn Jahre her, und sein Besuch war kurz und grauenvoll gewesen. Aber mit Sicherheit war das hier die einzige Kirche im Umkreis des Harding-Anwesens.

      In den Augen von Matts Familie war bei seiner Beisetzung keiner der „Bad Boys“ willkommen gewesen. Und alle anderen hatten sich peinlich berührt gezeigt, dass seine engsten Freunde ausgeschlossen gewesen waren. Alle wussten, dass die drei jungen Ärzte als Sargträger hätten dabei sein sollen, um einem Freund die letzte Ehre zu erweisen, der ihnen so nahestand wie ein Bruder.

      Ebenso wenig durften sie dabei sein, als die lebenserhaltenden Geräte abgeschaltet wurden und Matt starb. Also waren sie mit ihren Motorrädern unterwegs gewesen. Drei „Bad Boys“, die auf einer abgelegenen Straße die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten hatten. Für sie war Matt an dem Tag auf dem Sozius mitgefahren. Ein Abgang, der ihm gerecht wurde.

      Aber zu seiner Beerdigung waren sie erst spät eingetroffen und hatten schweigend in einer Reihe neben der Tür gestanden, die Helme in der Hand. Jet hatte zwei Helme gehalten, seinen eigenen und den von Matt. Zum Grab waren sie nicht mitgekommen, sondern hatten die Trauerfeier verlassen, bevor Becca sie öffentlich dafür anprangern konnte, dass sie ihren Bruder nicht gerettet hatten.

      Danach war Jet niemals wieder zurückgekommen.

      Irgendwo auf dem Friedhof an dieser Kirche musste Matts Grab sein, und er hatte es noch nie gesehen.

      Deshalb war er hier.

      Vielleicht hatte er seit heute früh, als er sich zu seiner einsamen Fahrt aufgemacht hatte, im tiefsten Innern die ganze Zeit gewusst, dass sie ihn letztendlich hierher führen würde. Sein Leben war ein einziges großes Chaos. Er würde die Scherben aufsammeln und weitermachen. Aber um mit diesem Kapitel abzuschließen, musste er tun, was er schon vor langer Zeit hätte tun sollen.

      Es war nicht schwer, den Grabstein auf dem kleinen Friedhof zu finden. Ein schlichter Gedenkstein, auf dem lediglich der Name Matthew Samuel Harding und zwei Daten standen. Sein Geburtsjahr und sein Todesjahr.

      Jet spürte die drückende Hitze der Sonne, während er auf den Grabstein schaute. Er schwitzte in seiner Lederkleidung, mochte aber noch nicht gehen.

      „Ich bin hier, Kumpel“, murmelte er. „Aber es ist verdammt heiß. Also werde ich mich eine Weile unter den Baum da drüben setzen.“

      Die Eiche war weit über hundert Jahre alt und die Zweige so schwer von Eicheln, dass sie fast bis zum Boden hingen. Jet lehnte sich mit dem Rücken an den dicken, knorrigen Stamm. Es fühlte sich richtig an, hier zu sein. Er wollte nur dasitzen, die friedliche Stimmung in sich aufnehmen, und irgendwie würde sich schon alles finden. Dann konnte er sein Leben wieder weiterleben.

      Allmählich begann sich die ungeheure Anspannung in ihm zu lösen.

      Jet schloss die Augen und ließ es einfach geschehen.

      Auf dem Rückflug drehte sich das Gespräch ausschließlich um die Tragödie der jungen Arztfrau.

      „Armer Kerl“, meinte Tom zum wiederholten Mal. „Er wird sich für den Rest seines Lebens Vorwürfe machen.“

      „Als ob er irgendetwas hätte ausrichten können“, sagte Ben mitfühlend. „Mann, diese Aneurysmen sind wirklich unheimlich. Woher soll man wissen, ob bei einem selbst im Kopf nicht auch eine solche Zeitbombe tickt?“

      „Aber manche Leute überleben doch, oder?“, warf Becca ein. Gleichzeitig schimpfte sie jedoch mit sich. Versuchte sie etwa, sich davon zu entlasten, dass sie Jet die Schuld an Matts Tod gegeben hatte? Um irgendeinen plausiblen Grund zu finden, weshalb sie ihm nie wirklich verziehen hatte?

      „Kommt auf die Größe der Blutung an“, antwortete Tom. „Wenn es klein genug ist und man sich in der Nähe einer erstklassigen neurochirurgischen Station befindet, hat man eine realistische Chance. Bei einer großen Blutung, vor allem wenn der Hirnstamm betroffen ist, kann man nur noch darauf hoffen, denjenigen so lange an lebenserhaltende Geräte anzuschließen, dass seine Organe für eine Organspende infrage kommen.“

      „Dafür hätte sie schon im Krankenhaus sein müssen“, bemerkte Ben. „So wie es sich anhörte, haben Atmung und Herztätigkeit bei ihr fast sofort ausgesetzt.“

      „Der arme Mann“, meinte Becca. „Hoffentlich fängt er sich wieder.“

      Sie hatte ihm gesagt, dass es nicht seine Schuld gewesen war, und das hatte sie ernst gemeint. Mit derselben Überzeugung hätte sie es auch Jet sagen können, und vielleicht war dies in ihrem tiefsten Innern genau das, wonach sie sich sehnte.

      Ob sie wohl jemals imstande sein würde, es ihm persönlich zu sagen? Es ging gar nicht darum, ihm zu verzeihen, denn es gab nichts zu verzeihen.

      Tatsächlich war Becca diejenige, die um Verzeihung bitten musste.

      Nach dem Ende ihrer Schicht wieder alleine in ihr Apartment zurückzugehen, war für sie ausgeschlossen. Die depressive Stimmung, die sie schon seit Tagen begleitete, verstärkte sich und drohte, sie herunterzuziehen. Aber Becca wusste, wie sie damit umgehen konnte.

      Sobald sie nach Hause kam, tauschte sie den roten Fluganzug gegen ganz andere Kleidung. Nämlich ein altes T-Shirt und eine enge schwarze Lederhose. Dazu schwere, mit Silbernieten besetzte Stiefel und eine Lederjacke mit gepolsterten Ellbogen-Protektoren. Sie schloss den Reißverschluss hoch und zog die Gürtelschnalle fest.

      Dann nahm sie ihren Helm von der Ablage neben der Wohnungstür und ging hinaus zur Garage. Ihr neuestes Motorrad war erst wenige Monate alt. Nachdem sie es in einer Anzeige gesehen hatte, war sie davon begeistert gewesen und hatte sehnsüchtig darauf gewartet, dass es geliefert wurde.

      ‚Leicht genug für eine Frau‘, hieß es in der Werbung, ‚aber mit so viel Power wie für einen Mann.‘

      Becca fuhr schon seit Jahren Motorrad, doch das hier war in der Tat etwas ganz Besonderes. Der Geschwindigkeitsrausch und der Adrenalinstoß einer ausgiebigen Tour waren sicher noch viel besser als die Turbulenzen, die sie sich vorhin auf dem Heimflug von der Coromandelhalbinsel gewünscht hatte. Allerdings vergeblich.

      Becca hatte kein bestimmtes Ziel im Sinn. Sie verließ die Stadt und fuhr einfach los. Als sie schließlich feststellte, dass sie automatisch eine Strecke gewählt hatte, die sich tief in ihr Gedächtnis eingegraben hatte, erschien ihr das durchaus logisch. Es lag keine besondere Absicht darin, zu ihrem Landbesitz zu fahren. Seitdem sie das Anwesen geerbt hatte, war das Land verpachtet. Und Becca hatte nicht das Gefühl, dass sie je wieder einen Fuß dorthin setzen wollte.

      Aber hier draußen gab es noch einen anderen Ort, den sie schon lange nicht mehr aufgesucht hatte.

      Der einzige Platz auf der Welt, wo sie sich ihrem Bruder nahe fühlen und mit ihm reden konnte, ohne sich wie eine komplette Idiotin vorzukommen. Heute brauchte sie jemanden zum Reden, und sie war sicher, dass Matt sie verstanden hätte. Es würde sie erleichtern, etwas Ordnung in ihre Gedanken zu bringen und sich vorzustellen, was er dazu gesagt hätte.

      In der Vergangenheit hatte ihr das jedenfalls schon häufiger geholfen.

      In dem langen Gras unter der Eiche wurde Jet von dem dumpfen Dröhnen einer italienischen Sportmaschine aus einem tiefen Schlaf geweckt.

      Verdammt! Irgendjemand wollte sein Motorrad klauen.

      Er sprang auf, stürmte über den Friedhof und um die Kirche herum. Dort sah er gerade noch die elegante Form seiner geliebten schwarzen Maschine vom Kirchhof verschwinden. Sie wurde so durchgetreten, dass beim Losfahren der Kies hoch aufspritzte und eine Staubwolke aufgewirbelt wurde.

      Völlig verwirrt blieb er dann plötzlich wie angewurzelt stehen.

      Sein Motorrad stand noch genau da, wo er es geparkt hatte.

      Aber Jet hatte auf jeden Fall eine ähnliche Maschine gehört, und sie war ebenfalls schwarz gewesen.

      Wer außer ihm fuhr hier draußen eine so edle Sportmaschine? Und wer würde an einem schläfrigen Nachmittag, wie heute an einen so abgelegenen Ort kommen?

      Die Antwort drängte sich ihm auf, als er sich noch einmal das Bild des davonrasenden Motorrads ins Gedächtnis rief. Er konnte es weiter oben auf der Straße hören. Doch selbst aus dieser Entfernung bemerkte er einen Unterschied in dem Motorengeräusch. Es klang anders als erwartet. Nicht so tief. Vielleicht hatte die Maschine bloß so groß ausgesehen wie seine, weil die Gestalt darauf eher klein war.

      Wer würde sonst hierherkommen?

      Das war nicht schwer zu erraten. Wie viele Frauen hatten schon den Mumm, ein Superbike zu fahren? Das konnte nur Becca sein.

      Aber wohin zum Teufel wollte sie jetzt? Sie war in die entgegengesetzte Richtung zur Stadt gefahren.

      Jet trat sein Motorrad an und brauste los.

      Er hatte keine Ahnung, wohin diese Schotterpiste führte. Glücklicherweise war sie relativ gerade, sodass er die Staubwolke vor sich gut erkennen konnte. Doch es stellte sich als schwierig heraus, die andere Maschine einzuholen.

      So schnell auf einer unbefestigten Straße unterwegs zu sein, war absolut hirnverbrannt. Seine Miene wurde mit jeder Minute grimmiger. Nicht nur, dass die Straßenoberfläche holperig war, sondern sie kamen nun auch in hügeliges Gelände mit engen Kurven. Jet spürte, wie sein Hinterrad wegrutschte, und fing an zu fluchen.

      Ein solches Verhalten auf der Straße konnte man nur als wahnsinnig bezeichnen. Obwohl er sein Motorrad vollkommen beherrschte, hatte er Mühe, nicht die Kontrolle darüber zu verlieren. Normalerweise hätte er hier seine Geschwindigkeit gedrosselt und wäre umgekehrt, falls es sich um irgendjemand anders gehandelt hätte. So aber wurde er immer wütender und schneller.

      Endlich fuhr er direkt hinter Becca. Sie bemerkte ihn jedoch nicht, da sie so darauf fixiert war, sich selbst und ihrer Maschine das Äußerste abzuverlangen. Ein dramatischer Spurt auf einer Geraden, bis ihr Vorderrad in die Höhe stieg. Dann ein seitliches Rutschen, bei dem Jet entsetzt der Atem stockte. Aber irgendwie gelang es Becca, das Motorrad wieder aufzurichten. Danach kam eine so enge Kurve, dass sie mit den Stiefelspitzen eine Spur im Schotter hinterließ.

      Die Kurve zog sich endlos in die Länge, und ganz am Ende verlor Becca schließlich doch das Gleichgewicht. Ihre Maschine neigte sich nur ein kleines bisschen zu weit hinüber und schlitterte dann Funken sprühend zur Seite. Mit voller Wucht prallte es auf die Seitenböschung und flog durch die Luft. Dabei wurde die Fahrerin abgeworfen. Als Jet mit einem heftigen Ruck zum Stehen kam, sah er, dass die in Leder gekleidete Gestalt sich zusammenkrümmte, auf der Erde aufschlug und den Hang hinunterrollte, bis sie von dichten Grasbüscheln aufgehalten wurde.

      Das Motorrad traf auf einige Felsen viel weiter unten. Offenbar war der Tank leckgeschlagen, denn es gab eine Stichflamme, eine Explosion, und dann eine schwarze kräuselnde Rauchwolke, die zum Himmel aufstieg.

      Regungslos lag Becca im trockenen Gras.

      In drei langen Schritten war Jet bei ihr. Er merkte nicht einmal, wie seine Stiefel den Boden berührten. Mit angehaltenem Atem fiel er auf die Knie und drehte die leblose Gestalt vorsichtig zu sich herum. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Angst gehabt.

      Niemals.

      Mit offenen Augen starrte sie ihn ungläubig an. „Bin ich tot?“

      „Du hast jedenfalls alles dafür getan.“ Jet versuchte gar nicht erst, seine Wut zu zügeln. „Du Schwachkopf! Was hast du dir bloß dabei gedacht?“

      Wo kam er denn auf einmal her? Und wieso war er so wütend?

      Becca überlegte, ob sie sich vielleicht am Kopf verletzt hatte, aber ihr tat nichts weh. Sie war eben ein bisschen schnell gefahren, na und? Den Kampf gegen eine Schotterpiste zu gewinnen brachte ihr den Kick, der das Leben erst richtig lebenswert machte. Das wusste Jet genauso gut wie sie.

      Vorsichtig setzte sie sich auf, nahm den Helm ab und bewegte behutsam den Kopf von einer Seite zur anderen. Keine Schmerzen, das war schon mal gut. Sie holte tief Luft. Ihr Brustkorb schien auch in Ordnung zu sein.

      Noch immer hockte Jet neben ihr und wartete auf eine Antwort. Böse sah er sie an.

      „Das weißt du genau“, verteidigte Becca sich. „Du hast es doch oft genug selbst gemacht.“

      „Das ist nicht wahr.“

      „Wie schnell bist du mit deinem Bike gefahren, um mich einzuholen? Ich kenne diese Strecke, die Krümmung jeder einzelnen Kurve. Ich bin sie schon hundert Mal gefahren.“

      „Hey, ich hab das nicht zum Spaß gemacht“, entgegnete Jet.

      „Ich auch nicht, verdammt noch mal“, erwiderte sie erbost.

      Verständnislos sah er sie an. Ein Teil seiner Anspannung wich, und er ließ sich auf das weiche Gras sinken. Dann nahm auch er seinen Helm ab. Es war immer noch heiß, obwohl die Sonne bereits ziemlich tief am Horizont stand. Noch ein bis zwei Stunden Dämmerung, dann würde die Dunkelheit hereinbrechen. Ringsum war es sehr still. Abgesehen von dem gelegentlichen Ruf eines Vogels wirkte kilometerweit alles wie ausgestorben.

      Schließlich brach Jet das Schweigen. „Aber wieso, Becca?“

      Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Du kennst das“, meinte sie nach einer Pause. „Wenn man dem Tod ein Schnippchen schlägt und danach wieder in Sicherheit ist, fühlt man sich absolut lebendig. So als würde man wirklich das meiste aus jeder Sekunde machen. Und man muss es tun, weil …“

      „Weil man nicht weiß, wie viele Sekunden einem noch bleiben werden“, ergänzte er.

      Becca nickte. Da der Rausch der Fahrt allmählich nachließ, spürte sie, dass sie doch Schmerzen hatte. Ihre Schulter tat weh, und wegen eines schmerzhaften Druckgefühls in ihrem Brustkorb fiel es ihr schwer, tief durchzuatmen.

      „Und wenn man bei der Arbeit Herausforderungen besteht, ist es dasselbe“, fuhr Jet fort. „Je größer und Furcht einflößender die Herausforderung ist, umso besser. Weil man sich sicher fühlt, nachdem man es hinter sich hat, und es einem vorkommt, als hätte man etwas getan, was der Mühe wert war.“ Seine Stimme senkte sich beinahe zu einem Flüstern. „Als wäre man selbst der Mühe wert.“

      Probeweise rollte Becca ihre Schulter hin und her. Es schien nichts gebrochen zu sein.

      „Aber es hält nicht vor“, meinte sie niedergeschlagen. „Der Rausch. Dieses Gefühl der Sicherheit.“

      „Nein.“ Jet seufzte. „Deshalb jagen Leute wie wir diesem Gefühl immer wieder aufs Neue nach. Wir machen ständig gefährliche und dumme Sachen.“

      „Zum Beispiel eine Bruchlandung mit dem Hubschrauber.“

      „Oder dem Motorrad.“

      Beide schauten den Hang hinunter zu den qualmenden Überresten der Maschine. Becca fröstelte.

      „Ich hätte mich umbringen können“, sagte sie leise. „Du hast recht. Ich bin ein Schwachkopf.“

      Jet legte den Arm um sie. „Stimmt. Und tu das nie wieder, okay?“

      Sie schwieg und kuschelte sich dichter an Jets warmen Körper. Sie genoss es, in seinem Arm geborgen zu sein.

      Das erinnerte sie an die kostbaren Minuten, als sie auf dem Schiff in seinen Armen gelegen hatte. Dieses Gefühl, dass es keinen Ort auf der Welt gab, an dem sie lieber gewesen wäre. Keinen anderen Ort, an dem sie sich so sicher fühlen konnte.

      Plötzlich erkannte sie die Wahrheit.

      Der Kick, der daher kam, dass man sich in Gefahr begab und überlebte, war eine rein äußerliche Geschichte. War man aber mutig genug, sein Herz und seine Seele zu riskieren, dann gewann man durch das Überleben eine Geborgenheit, die niemals an Kraft verlor. Man bräuchte ihr nicht mehr nachzujagen, denn wenn man es einmal gefunden hatte und gut dafür sorgte, würde dieses Gefühl der Sicherheit einfach immer stärker werden.

      „Weißt du, warum wir immer weitermachen?“, fragte Becca. „Und warum es immer schwieriger wird, den Kick zu spüren, sodass man ständig größere Gefahren sucht?“

      „Weil wir gut darin werden“, erwiderte Jet.

      „Nein, sondern weil wir wissen, wovor wir wirklich Angst haben. Wir setzen unseren Körper jedem Risiko aus, aber wir haben zu viel Angst davor, unser Herz zu riskieren.“

      „Ich hab keine Angst“, brummte er.

      Er drückte sie an sich, und das schenkte ihr den Mut, den sie jetzt brauchte.

      „Ich liebe dich, Jet“, sagte sie.

      Diesmal brummte er irgendetwas Unverständliches, und dennoch verscheuchte es ihre letzten Ängste.

      „Du liebst mich auch“, fuhr sie fort. „Deshalb bist du hinter mir hergefahren, stimmt’s? Und deshalb bist du auch so sauer auf mich.“

      „Ich bin sauer, weil du ein großartiges Motorrad ruiniert hast.“

      Becca antwortete nicht, sondern lächelte nur.

      Nach einem sehr langen Schweigen schaute Jet zu ihr herunter. „Natürlich liebe ich dich“, brummte er. „Du bist …“

      Er würde doch jetzt nicht etwa sagen, weil sie Matts Schwester war?

      „Du bist eben … du.“ Seine Stimme klang seltsam belegt. „Ich glaube, ich habe dich immer geliebt. Aber …“

      „Aber du denkst, wir können nicht zusammen sein“, meinte sie. „Du glaubst, jemanden zu lieben und zuzulassen, dass er dich auch liebt, ist dumm, weil es so gefährlich ist. Und indem du es vermeidest, kannst du dich davor schützen, verletzt zu werden.“

      Jet presste sie noch fester an sich, sodass ihre Schulter schmerzte. Aber das störte Becca nicht. Jetzt war nur eins wichtig: Heilung für ihr Herz.

      Sie schlang die Arme um ihn. „Hast du jemals darüber nachgedacht, was wir alles verpassen, wenn wir so denken? Das ist wirklich dumm.“

      „Ja, vielleicht“, antwortete er zögernd.

      „Was wäre, wenn man uns beiden jetzt sagen würde, dass wir nur noch einen Tag zu leben hätten? Wie würdest du ihn verbringen?“

      „Im Bett.“ Er lächelte. „Mit dir.“

      „Mmm.“ Als Becca den Kopf hob, waren ihre Lippen nur wenige Zentimeter von Jets Mund entfernt waren. „Gute Antwort.“

      Der Kuss war perfekt. Langsam, sanft und so zärtlich, dass es sie zum Schmelzen brachte. Er hätte ohne Weiteres noch sehr viel leidenschaftlicher werden können, aber Becca wich zurück. Sie musste zu Ende bringen, was sie angefangen hatte.

      „Und wenn es ein Jahr wäre, Jet?“

      „Dann würde ich es trotzdem mit dir verbringen wollen.“

      Sie lachte. „Im Bett?“

      „Nicht die ganze Zeit. Tagsüber könnten wir auch was anderes machen“, gab er zurück.

      „So was wie zwischen Landminen in Afghanistan herumspringen?“

      „Auf gar keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich für dich.“

      „Vielleicht könntest du ein fliegender Doktor sein, und ich deine Pilotin“, schlug sie vor.

      „Hm.“ Jet überlegte. „Wenn wir nur ein Jahr hätten, würdest du dann nicht lieber etwas Spannenderes machen? Deine Fähigkeiten für etwas einsetzen, das ein bisschen gefährlich ist, aber vor allem sinnvoll?“

      „Zum Beispiel?“

      „Na ja, vielleicht bei ‚Ärzte ohne Grenzen‘?“

      „Keine schlechte Idee.“ Becca brauchte nicht lange nachzudenken. „Nein, das ist sogar eine hervorragende Idee. Einverstanden.“

      „Okay.“

      „Und was dann?“

      „Was meinst du damit? Du hast doch gesagt, dass wir nur ein Jahr zu leben hätten.“

      „Aber wenn nicht? Es ist doch viel wahrscheinlicher, dass wir Glück haben und uns noch vierzig oder fünfzig Jahre bleiben.“

      Jet hielt sie mit beiden Armen fest, so als wollte er sie nie wieder gehen lassen. „Dann möchte ich auch mit dir zusammen sein. Ich will ein Haus, in dem wir leben, und Kinder. Ein kleines Mädchen, das genauso aussieht wie du.“

      „Und ein Junge?“

      Becca verlor sich beinahe in seinen dunklen Augen. Sie wusste, was in ihm vorging. Ein kleiner Junge würde ihr vielleicht auch ähnlich sehen. Wie Matt. Und dann sah sie etwas, was sie noch nie bei ihm gesehen hatte.

      „Du weinst ja.“

      „Tu ich nicht. Ich hab nicht mehr geweint, seit ich sechs war.“ Jet kniff die Augen zusammen.

      Sie streichelte seine feuchte Wange. „Was mit Matt passiert ist, war nicht deine Schuld“, sagte sie leise. „Das weiß ich jetzt. Kannst du mir jemals verzeihen?“

      Er räusperte sich. „Muss ich nicht.“

      „Doch.“

      „Nein.“ Er sah sie an. „Ich habe dir schon lange verziehen, Becca. Ungefähr zur selben Zeit, als ich endlich mir selber verzeihen konnte.“ Er gab ihr einen schnellen Kuss. „Ich liebe dich. Ich kann keinen Tag mehr ohne dich sein. Denn wenn du nicht recht hast, ist das vielleicht meine einzige Chance, dieses Gefühl zu spüren.“

      „Lebendig zu sein?“

      Jet hielt ihren Blick fest. „Mich wirklich lebendig zu fühlen. Als wäre ich gerade neu geboren oder so.“

      Er küsste sie wieder, und diesmal flammte tatsächlich heftige Leidenschaft zwischen ihnen auf. Jet drückte Becca ins Gras, woraufhin jedoch ihre Schulter schmerzte und sie zusammenzuckte.

      Sofort ließ er sie los. „Du hast dich doch verletzt, stimmt’s?“

      „Bloß eine oder zwei Prellungen. Ein heißes Bad und ein bisschen Schönheitsschlaf, dann ist alles wieder in Ordnung. Du könntest mich nicht zufällig mit in die Stadt zurücknehmen?“

      Jet half ihr auf. „Kein Problem.“ Mit einem anzüglichen Grinsen meinte er: „Du glaubst aber nicht ernsthaft, dass du zum Schlafen kommst, oder?“

      Lachend erwiderte Becca: „Kein Problem. Schlafen kann ich, wenn ich tot bin.“ Sein Griff verstärkte sich unwillkürlich, und sie drückte seine Hand. „Das ist noch lange hin“, versicherte sie ihm. „Ich weiß es. Wir werden Glück haben und den Rest unseres Lebens zusammen verbringen. Für immer.“

      „Wir sind ja schon die größten Glückskinder der Welt, weil wir uns haben.“ Jet begann, mit ihr den Hang zu seinem Motorrad hinaufzusteigen. Dann hielt er inne und lächelte sie an. „Für immer ist eine schöne lange Zeit.“

      Becca nickte glücklich. Sie ließ ihren Helm fallen und schlang Jet die Arme um den Hals. „Aber glaub bloß nicht, dass du dich davor drücken kannst, jede Sekunde zu nutzen.“

      Er beugte den Kopf zu ihr. „Keine Sorge“, murmelte er an ihren Lippen. „Das verspreche ich dir. Ich liebe dich.“

      Da er dann von ihrem Mund Besitz nahm, blieb ihr nichts anders übrig, als ihm mit einem Kuss dasselbe zu sagen.

EPILOG

      Die drei Männer standen dicht nebeneinander. Groß, dunkel, schweigend.

      Alle trugen schwarze Lederkleidung und hielten in einer Hand ihren Motorradhelm. In der anderen hatte jeder eine geöffnete Flasche kaltes Bier.

      Gemeinsam hoben sie die Flaschen, um damit anzustoßen. Das gedämpfte Klirren wirkte ernst.

      Feierlich sagten die Männer: „Auf Matt.“

      „Ja“, stimmte eine helle Stimme mit ein. „Auf Matt.“

      Die Frau, die mit ihnen zusammen im Kreis stand, musste sich strecken, um mit ihren Freunden anzustoßen. Auch sie hielt einen Helm in der Hand und war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet.

      „Elf Jahre“, sagte Jet.

      „Und ihr habt es jedes Jahr geschafft, diese Erinnerungstour zu machen?“

      „Ja.“ Max nickte.

      „Sie ist uns heilig“, fügte Rick hinzu. „Und das wird auch immer so bleiben.“

      „Auf jeden Fall“, meinte Max lächelnd. „Außerdem ist es jetzt auch der Jahrestag für ein glückliches Ereignis.“

      „Der Tag, an dem du Ellie begegnet bist und Mattie geboren wurde“, bestätigte Jet.

      „Ich wünschte, ich hätte es gewusst“, sagte Becca wehmütig. „Ich bin an Matts Todestag immer an sein Grab gefahren, hab ihm Blumen hingelegt, eine Weile dort gesessen und mit ihm geredet. Ich wette, er hat mich ausgelacht, weil er wusste, dass ich den ganzen Spaß von euch Jungs verpasste.“

      „Er ist immer mit dabei“, erklärte Max. „Auf dem Sozius.“

      Die andern nickten, und Jet warf Becca einen warnenden Blick zu. „Und du machst ab jetzt auch nichts anderes mehr“, murmelte er mit gesenkter Stimme. „Wenn überhaupt.“

      „Gehen wir rüber zu den andern Mädels“, meinte Max.

      Sarah und Ellie waren in der Küche, als die Gruppe von der Terrasse ins Haus kam. Beide Frauen wechselten einen Blick mit ihren Ehemännern. Sie hatten Verständnis für das Ritual, bei dem sie nicht hatten stören wollen.

      Das „Bad Boy“-Ritual, zu dem jetzt auch ein „Bad Girl“ gehörte.

      Mein Girl, dachte Jet. Ein warmes Gefühl dehnte sich in seiner Brust aus. Stolz? Nein, es war mehr als das. Viel mehr.

      Er legte Becca den Arm um die Schultern. Sie trug ihr Haar jetzt länger, das gefiel ihm. Und auch, dass sie sich eng an ihn schmiegte, als wollte sie ihm so nahe wie möglich sein.

      „Wie war die Tour?“, fragte Sarah.

      „Hammermäßig.“

      Auf der anderen Seite der Landhausküche stand ein Junge mit einem dunklen Lockenschopf. Er war vornübergebeugt und hielt mit beiden Händen ein Baby fest, das unbedingt laufen wollte, aber sein Gleichgewicht noch nicht halten konnte. Neben ihnen beobachtete ein großer, zottiger Hund sie aufmerksam.

      Der Junge schaute hoch und sah Rick an. „Eines Tages darf ich auch mal mitfahren, Dad, oder?“

      „Na klar.“

      „Nur über meine Leiche“, erklärte Sarah milde.

      Rick lachte und zwinkerte Josh zu. „Ich arbeite dran. Wir haben noch viel Zeit, um deine Mum zu überzeugen.“

      Der Junge seufzte. „Becca durfte diesmal ja auch mit“, murrte er.

      „Natürlich. Matt war schließlich ihr großer Bruder.“ Max ging in die Hocke und streckte die Arme aus. Mit einem freudigen Kreischen ließ das Baby Joshs Hände los und warf sich ihm entgegen. Max fing das kleine Mädchen auf, hob es hoch und richtete sich wieder auf.

      „Ob Mummy das gesehen hat, Mattie?“

      „Allerdings.“ Lächelnd drückte Ellie ihrem Töchterchen einen Kuss auf den Kopf. „Kluges Mädchen.“

      „Ich will auch einen“, forderte Max. „Ich bin auch klug.“

      Rick schnaubte belustigt. „Wie kommst du denn darauf?“

      „Hey, immerhin hab ich uns alle zum Jahrestag zusammengetrommelt. Du hast behauptet, ich könnte Jet und Becca nie überreden, dafür aus der südamerikanischen Wildnis zurückzukommen.“

      „Na ja“, meinte Jet entschuldigend. „Wir hätten sowieso zurückkommen müssen.“

      „Ach ja?“

      Gespannt blickten alle zu ihnen herüber.

      Max war erstaunt. „Wolltet ihr denn nicht ein ganzes Jahr für ‚Ärzte ohne Grenzen‘ arbeiten?“

      „Ja, schon. Aber da gibt es anscheinend gewisse Regeln.“

      „Worüber?“

      „Darüber, wo man als Schwangere eingesetzt wird.“

      Sekundenlang herrschte Totenstille, ehe alle lautstark ihre Glückwünsche durcheinanderriefen. Harry bellte aufgeregt, und die kleine Mattie patschte mit vergnügtem Geschrei ihre Babyhändchen zusammen. Rick und Max schlugen Jet kräftig auf den Rücken und umarmten Becca danach wesentlich behutsamer.

      „Wie weit bist du?“, fragte Ellie.

      „Zwölfte Woche.“

      Sarah und Rick sahen sich an und brachen in Gelächter aus.

      „Was ist daran so komisch?“, wollte Jet wissen.

      „Na ja, wir haben sozusagen auf den richtigen Moment gewartet, um es euch zu erzählen“, erklärte Rick.

      „Ich bin nämlich auch in der zwölften Woche“, sagte Sarah.

      „Wie Zwillinge“, meinte Ellie erfreut. „Und wo wollt ihr wohnen?“

      „So weit haben wir noch nicht geplant“, erwiderte Jet. „Es könnte aber sein, dass wir eine Weile in der Gegend bleiben. Wir dachten, es wäre vielleicht an der Zeit, dass wir …“

      „Heiraten?“, rief Ellie begeistert aus.

      „Euer Garten hat ja in dieser Hinsicht schon einige Übung“, sagte Becca zu Max. „Und wir haben uns gefragt, ob …“

      „Selbstverständlich“, unterbrach er sie und grinste dabei übers ganze Gesicht. „Wann?“

      „Bald“, antworteten Jet und Becca wie aus einem Mund.

      „Die dritte Hochzeit hier“, bemerkte Ellie. „Für euch zwei bedeutet das eine Extraportion Glück, wusstet ihr das?“

      Jet schaute auf die Frau hinunter, die er von ganzem Herzen liebte. Strahlend erwiderte sie seinen Blick.

      „Ja“, meinte er. „Absolut.“

      „Ich glaube, wir haben alle eine Extraportion Glück abgekriegt.“ Max legte einen Arm um Ellie, denn auf dem anderen hatte er immer noch Mattie.

      Rick ging zu Sarah hinüber.

      Misstrauisch betrachtete Josh die Erwachsenen. „Jetzt fangt ihr garantiert gleich alle an, euch zu küssen.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Komm, Harry. Wir hauen ab.“

      – ENDE –
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